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 von Maike Dörries und
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  Knaur e-books


  Über dieses Buch


  
     Unfall oder Mord? Ein einfacher Fall soll es sein, mit dem Kommissar Simonson nach einem Herzinfarkt die Wiedereingliederung beginnt. Wie der Treppensturz von Jørgen Kramer Nielsen. Dies wäre aber kein Krimi des dänischen Geschwisterpaares Hammer, wenn die Frage so simpel wäre. Wenn der Versuch, sie zu beantworten, nicht ganz andere, viel schwerwiegendere Fragen aufwerfen würde. So wird Simonson in ein Geflecht miteinander verwobener Schicksale verwickelt, durch das Lotte und Søren Hammer ihre Leser mit geübter Hand in die Vergangenheit führen, ins Jahr 1969, wo sechs Abiturienten den Klub der einsamen Herzen gründen. Außenseiter sind sie und wollen doch nur dazugehören. Als sie der Ausreißerin Lucy begegnen, scheint plötzlich alles möglich– nur um sich dann auf gefährliche Weise ins Gegenteil zu verkehren.
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  1


  Der 13. August war ein grauer, windiger Tag. In der Innenstadt war die Nacht verhältnismäßig friedlich verlaufen: ein paar Kneipenschlägereien, eine harmlose Messerstecherei, eine Handvoll Besoffener und eine Drogentote, die an einer Überdosis gestorben war– nichts Außergewöhnliches.


  Außer vielleicht dem Besoffenen, der sich am frühen Morgen mit zwei Streifenwagen eine Verfolgungsjagd geliefert hatte und tatsächlich entkommen war. Mit quietschenden Reifen und mehr als hundert Stundenkilometern war er von der Sydhavnsgade in den Sluseholmen geschleudert, wo er nach rechts in die schmale Gasse Ved Stigbordene abgebogen war und das Gaspedal ganz durchgedrückt hatte. Mit triumphierendem Blick in den Rückspiegel war er dann mit Vollgas ins Hafenbecken gerauscht. Die Taucher suchten noch immer nach ihm, aber dank der starken Strömung schien er tatsächlich entkommen zu sein. Auf jeden Fall konnte es lange dauern, bis sie ihn fanden. Alle hofften, dass er es noch rechtzeitig aus dem Auto geschafft und sich an Land gerettet hatte, aber sicher waren sie nicht.


  Über den Platz vor dem Polizeipräsidium lief ein Junge. Er hatte ziemliches Übergewicht. Am Zebrastreifen vor dem Haupteingang sah er sorgsam in beide Richtungen, bis er mühsam und langsam die Straße überquerte. Auf der anderen Seite blieb er stehen und wischte sich mit einem Taschentuch, das er aus seiner Hosentasche zog, über das Gesicht. Dann ging er weiter in Richtung Niels Brocks Gade. Seine Füße schmerzten, aber bis zu seiner Schule war es noch ein ganzes Stück. Die Menschen, die ihm entgegenkamen, sahen ihn betroffen und vielleicht etwas mitleidig an, als sie an ihm vorbeihasteten, oder sie ignorierten ihn einfach.


  Die Kleidung des Jungen war ebenso trist wie er selbst. Dabei fehlte es seinen Eltern nicht an Geld. Das war seine Art, aufzubegehren und seinen Protest zu zeigen. Er trug alte, ausgelatschte Joggingschuhe, verwaschene Jeans, die so tief saßen, dass sein Bauch darüber hervorquoll, und eine beige Windjacke, deren Reißverschluss halb geöffnet war. Er hatte einen Arm wie in eine Schlinge hineingeschoben. Er schwitzte. Bei seiner natürlichen Polsterung hätte er keine Jacke tragen müssen, da es nicht wirklich kalt war. Aber er brauchte sie, denn die Hand in der Jacke umklammerte eine Maschinenpistole.


  Es war 8.16 Uhr, Mittwochmorgen.


  
 * * *
  


  Wäre Hauptkommissar Konrad Simonsen von seinem Stuhl aufgestanden und ans Fenster getreten, hätte er den Jungen unten vorbeigehen sehen. Aber er blieb sitzen und musterte die telefonierende Polizeipräsidentin. Die Frau war bekannt für ihre geschmacklose, meist ziemlich ausgefallene Kleidung, und auch das heutige Outfit bildete keine Ausnahme. Sie trug eine figurbetonte, blau-grün karierte Jacke und eine gestreifte Hose in ähnlichen, aber eben nur ähnlichen Farben. Es fehlt eigentlich nur noch ein totes Tier um ihren Hals, um das Grauen perfekt zu machen, dachte Konrad Simonsen.


  Es war sein erster Arbeitstag nach acht Wochen Rekonvaleszenz, und zu seinem eigenen Erstaunen war er am Morgen nervös gewesen. Inzwischen war die Nervosität verflogen. Er starrte auf das Porträt der Königin an der Wand und versuchte, seine Verärgerung herunterzuschlucken. Dann zwinkerte er der Majestät zu, als hätte er in ihr eine Alliierte, und richtete seinen Blick auf die dünne Fallakte, die auf dem Schreibtisch lag.


  Endlich beendete die Polizeipräsidentin ihr Telefonat und lächelte ihn freundlich an. Es sah fast so aus, als käme es von Herzen. Sie begann ihr Gespräch, indem sie ihm umständlich von den vielen Kollegen erzählte, die sich bei ihr nach seinem Befinden erkundigt hatten.


  »Einige haben mich sogar privat angerufen.«


  »Nein, wirklich… erstaunlich. Damit hätte ich nicht gerechnet.«


  »Ja, sehen Sie, Sie dürfen sich ruhig freuen, dass Ihre Kollegen sich um Sie sorgen.«


  Gleich darauf wechselte sie das Thema: »Ich habe mich dazu entschieden, Ihren offiziellen Status nicht zu ändern. Sie sind noch immer der Leiter des Morddezernats, in der Praxis macht diese Arbeit jetzt aber Arne Petersen…«


  »Arne Pedersen. Er heißt Pedersen, nicht Petersen.«


  Arne Pedersen war einer von Konrad Simonsens engsten Mitarbeitern, ein Mann Ende dreißig, kompetent und mit schneller Auffassungsgabe. Es hatte immer in der Luft gelegen, dass er Konrad irgendwann als Leiter der Mordkommission beerben würde, so dass es nur folgerichtig war, dass er ihn in den letzten Monaten vertreten hatte.


  »Tut mir leid, ich werde versuchen, mir das zu merken«, entschuldigte sich die Polizeipräsidentin. »Er wird jedenfalls die Abteilung de facto weiter leiten, bis ich das Gefühl habe, dass Sie wieder fit genug sind. Jetzt am Anfang werden Sie nur drei, maximal vier Stunden pro Tag arbeiten. Haben Sie das verstanden?«


  Er nickte. Sie wiederholte ihre Anweisung langsam, Silbe für Silbe: »Drei, maximal vier Stunden pro Tag«, und betonte, dass alle in seinem Team verpflichtet seien, ihr direkt Bericht zu erstatten, sollte er sich nicht an diese zeitliche Befristung halten.


  »Wenn Sie zu erschöpft sind, bleiben Sie zu Hause. Vergessen Sie nicht, die Friedhöfe sind voll von unentbehrlichen Menschen.«


  »Natürlich. Darf ich selber entscheiden, wann ich meine vier Stunden absolviere, oder haben Sie da auch konkrete Vorstellungen?«


  Die Ironie war vergebens, sie antwortete ihm voller Ernst.


  »Zu Beginn dürfen Sie das gerne selbst entscheiden, später sehen wir dann, ob wir damit zurechtkommen.«


  »Danke, bekomme ich jetzt meinen Fall?«


  Sie überhörte seine Frage.


  »Wir haben Ihr Büro während Ihrer Krankheit umgebaut. Sie haben jetzt einen Extraraum mit Sofa, falls Sie sich ein wenig ausruhen müssen«, erklärte sie ihm voller Stolz.


  Er bedankte sich halbherzig und fühlte sich plötzlich alt. Dann endlich öffnete sie die Akte, die vor ihr lag.


  Ihr Blick flackerte, als sie sagte: »Also, ein richtiger Fall ist das nicht. Es ist aber mein ausdrücklicher Wunsch, dass diese Angelegenheit ordnungsgemäß abgeschlossen wird.«


  Sie tippte mit den Fingern auf die Papiere und erläuterte ihm den Inhalt. Er sah sie verwundert an, das war wirklich kein Fall.


  »Wendet sich nun schon die Vizechefin der parlamentarischen Rechtskommission direkt an Sie, um sich in die Arbeit der Polizei einzumischen?«, fragte er zornig. »Das ist doch unerhört.«


  »Ich weiß selbst, dass das nicht gut ist, Konrad. Aber können Sie nicht ein paar Zeugen befragen und… ja, sich ein bisschen mit der Sache vertraut machen. Und dann einen Bericht schreiben, den…«


  Sie zögerte, und er vollendete ihren Satz.


  »…den Sie ihr dann vorlegen können.«


  Die Polizeipräsidentin nickte.


  »Sie dürfen die Arbeit auch delegieren, ich mische mich auch nicht in Ihre Vorgehensweise ein, aber treten Sie nicht zu forsch auf. Ich glaube wirklich, dass dies hier für den Anfang der richtige Fall für Sie ist. Ich meine, um erst mal wieder in Gang zu kommen.«


  Konrad Simonsen zog die Akte zu sich herüber.


  »Das ist kein Fall.«


  
 * * *
  


  Der Junge mit der Maschinenpistole kam an seiner Schule in der Marmorgade an. Der längliche, vierstöckige Ziegelbau vom Anfang des letzten Jahrhunderts lag zwischen dem H.C. Andersens Boulevard und der Vester Voldgade. Der Schulhof grenzte an die Straße an und war nur durch eine niedrige Hecke vom Bürgersteig getrennt. Eine monströse Granittreppe führte zu dem überdimensionierten Haupteingang, dessen grüne Doppeltür ganz und gar nicht zur Architektur des übrigen Gebäudes passte. Auf dem Weg zu dieser Tür wurde der Junge durch ein Fenster von seiner Klassenlehrerin gesehen. Sie wollte ihn schon länger auf das Thema Pünktlichkeit ansprechen, mit der er schon vor den Sommerferien Probleme gehabt hatte, und dieser negative Trend hatte sich seit Schulbeginn fortgesetzt. Warum sollte sie das nicht gleich jetzt mit ihm bereden und sich so den Weg in den dritten Stock sparen. Sie öffnete das Fenster und rief seinen Namen, aber zu ihrer Verwunderung reagierte er nicht, obwohl er weniger als fünf Meter entfernt war. Sie seufzte. Das sah ihm gar nicht ähnlich, aber der Junge hatte es sicher auch nicht immer leicht.


  Als der Junge die Treppen in den Gang seines Klassenzimmers erklommen hatte, setzte er sich auf eine Bank und atmete tief durch. Seine Verschnaufpause wurde länger als geplant, aber er war müde und nervös und musste sich erst einmal sammeln. Erst als er ein paar Minuten später seine Klassenlehrerin sah, die mit einem Stapel Papiere unter dem Arm und einem zielgerichteten Lächeln auf ihn zukam, stand er auf und ging ins Klassenzimmer.


  Keiner seiner Klassenkameraden nahm Notiz von ihm, obwohl er durch ihr Blickfeld zu seinem Platz ging. Der Junge atmete noch einmal tief durch, setzte sich aber nicht. Er lehnte sich neben seinem Tisch an die Wand. Nicht einmal der Referendar, der an der Tafel stand und über unregelmäßige englische Verben redete, ließ sich von dem verspäteten Kommen des Jungen stören. Er drehte den Kopf und warf ihm einen kurzen, gleichgültigen Blick zu, bevor er mit dem Unterricht fortfuhr. Der Junge musterte ihn lange und intensiv und spürte, wie der aufbrodelnde Hass ihm Mut machte.


  Der Referendar war ein blonder, leger gekleideter Mann Anfang dreißig mit einem gewinnenden Wesen und einem hübschen, klassischen Profil. Als ahnte er etwas, drehte der Referendar den Kopf und schaute über die Schulter nach hinten. Der kurze, schwarze Lauf der Waffe war direkt auf ihn gerichtet. Tunnelblick, Adrenalin. Er reagierte mit beeindruckender Geschwindigkeit und war mit drei schnellen Schritten an der Tür. Er schaffte es sogar noch, die Hand auf die Klinke zu legen, bevor die Maschinenpistole ihre Kugeln ausrotzte.


  37 Schüsse in weniger als zwei Sekunden.


  Später wurde jeder Schuss genau registriert: elf Kugeln hatten das Opfer in den Rücken getroffen, drei in den Kopf, eine einzelne in den linken Oberarm. Der Referendar war bereits tot, als er auf den Boden aufschlug. Die restlichen 22 Schüsse hatten allesamt die Klassentür durchschlagen, ziemlich weit oben, vermutlich, weil der Junge nicht mit dem Rückstoß der Waffe gerechnet hatte, der den Lauf nach oben verriss. Drei Kugeln jedoch hatten etwa in Brusthöhe die Tür durchdrungen, und eine davon hatte die Klassenlehrerin des Jungen getroffen, die just in der Sekunde auf der anderen Seite der Tür angekommen war. Der Schuss durchbohrte ihre Hand, während ein weiterer Schuss einen Splitter aus dem Holz der Tür riss, der in die rechte Augenhöhle der Frau drang und zwischen Augapfel und Wangenknocken stecken blieb, ohne größeren Schaden anzurichten.


  Die Frau spürte keinen Schmerz, als sie getroffen wurde, nur Überraschung. Wie im Reflex fasste sie sich ans Auge und zog den Splitter heraus. Dann sah sie verwundert auf ihre Hand und wurde ohnmächtig. Sie konnte kein Blut sehen.


  Im Klassenzimmer brach Panik aus. Die meisten Schüler schrien und versuchten, so weit wie möglich von dem Jungen wegzukommen. Einer sprang, ohne zu zögern, aus einem geöffneten Fenster im hinteren Teil des Klassenzimmers. Er hatte Wahnsinnsglück, da er nicht auf dem Asphalt des Schulhofs aufschlug, sondern auf dem Dach eines Lieferwagens, der gerade ausgeladen wurde. Er kam mit einem gebrochenen Handgelenk und tiefen Hautabschürfungen an der Wange davon. Ein Mädchen kroch in einen Schrank und schaffte es, die Tür hinter sich zuzuziehen. Sie kauerte sich zitternd in Embryonalstellung zusammen, panisch darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Der Rest der Klasse drängte sich in einer Ecke zusammen, einige pressten sich an die Wand, andere auf den Boden, als würde ihnen das helfen, falls weitere Schüsse fielen. Die Schreie verstummten, nur vereinzeltes Schluchzen war zu hören. Alle starrten voller Entsetzen auf den Mörder und verfolgten angsterfüllt jede Bewegung seiner Waffe. Der Junge setzte sich verwirrt und benebelt auf einen Stuhl. Auch er weinte.


  
 * * *
  


  Nach seinem Treffen mit der Polizeipräsidentin begab sich Konrad Simonsen mit der Akte unterm Arm in sein Büro. Auf dem Weg wurde ihm bewusst, dass es ihm eigentlich gar nicht unrecht war, ganz allmählich und langsam wieder in seinen Arbeitsalltag einzusteigen mit so einem unbedeutenden und sinnlosen Fall. Ein Gedanke, der ihn gleichermaßen verwunderte und beruhigte.


  Wie seine Chefin gesagt hatte, war sein Büro während seiner Abwesenheit erweitert und mit dem Nebenraum verbunden worden. Vorher war dort ein Lager für Büromaterial und ausrangierte Computer und Bildschirme gewesen. Jetzt diente dieser Raum als privates Extrabüro für ihn. Das Zimmer war frisch gestrichen und mit einem großen Teppich, einem leicht ramponierten Ledersofa, einem Kühlschrank und einer Kaffeemaschine ausgestattet worden und dem 50-Zoll-Fernseher, den er von Poul Troulsen übernommen hatte, einem früheren Mitarbeiter, der in Rente gegangen war. Auf dem länglichen Couchtisch standen Kaffee, Brötchen und ein gewaltiger Blumenstrauß. Seine engsten Kollegen erwarteten ihn, darunter die Comtesse, seine Lebensgefährtin, mit der er seit gut einem Jahr in ihrem Haus in Søllerød wohnte, ohne seine Wohnung in Valby zu verkaufen und– wohl hauptsächlich wegen seiner Herzprobleme– eigenem Schlafzimmer im Erdgeschoss. Sie begrüßte ihn mit einem Kuss, eine Zärtlichkeit, die sie sich während der Arbeit nur selten erlaubten. Er sah sich um.


  »Wie hast du es geschafft, das geheim zu halten!«


  »Sonst wär’s ja keine Überraschung gewesen. Arne kommt gleich, er hat noch einen Anruf erhalten.«


  Er begrüßte die Anwesenden und erblickte Pauline Berg, eine Endzwanzigerin, die zu seinen engsten Mitarbeiterinnen zählte. Früher, jedenfalls. Er hatte sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Im September vergangenen Jahres war sie im Zusammenhang mit einem Fall, den das Morddezernat bearbeitet hatte, selbst Opfer einer Entführung geworden. Ein geistig gestörter Mann hatte sie und eine andere Frau in einem Bunker in Hareskoven gefangen gehalten. Er hatte die andere Frau vor ihren Augen ermordet und Pauline dann ihrem Schicksal überlassen. Sie war im letzten Augenblick gefunden worden. Seit damals hatte er nur sporadisch von ihr gehört. Sie hatte ihr Haus in Reerslev verkauft und eine Wohnung im sechsten Stock eines Hochhauses in Rødovre erworben, wo sie allein wohnte. Noch lange, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte sie Angst, ihre Wohnung zu verlassen. Aber noch viele andere Dinge riefen bei ihr Angstzustände hervor, unter anderem Katzen und Keller. Außerdem litt sie unter extremen Stimmungsschwankungen und hatte Schwierigkeiten, sich mit fremden Menschen zu umgeben. Ein besonderes Problem hatte sie mit Männern, außer sie nahm selber Kontakt zu ihnen auf. Sie musste während seiner Auszeit wieder mit der Arbeit angefangen haben. Er hatte prompt ein schlechtes Gewissen, als er sie jetzt sah. Als ihr Chef hätte er sich mehr um sie kümmern müssen. Aber zwischenmenschliche Angelegenheiten waren nie seine Stärke gewesen.


  Er begrüßte sie freundlich und bemerkte ihre kurzen Haare und ihre nachlässige Kleidung. Sie richtete sich auf dem Sofa auf und lächelte ihn an, ein trauriges Lächeln, gefolgt von einem Schulterzucken, das ihm mehr als alle Worte sagte, wie sehr sie sich wünschte, dass alles ganz anders gelaufen wäre. Das traf wohl für sie beide zu, dachte er und sagte, an alle gerichtet: »Danke für diesen tollen Empfang und für die schönen Blumen.«


  Mehr fiel ihm nicht ein. »Vielleicht sollten wir mit dem Frühstück anfangen, das sieht ja wirklich lecker aus.«


  Im gleichen Moment wurde die Tür seines Büros aufgerissen, und Arne Pedersen stürmte mit weit aufgerissenen Augen in den Raum. Er nahm Konrad Simonsens Arm und rief: »Ihr müsst alle sofort kommen. Amoklauf in einer Schule. Gleich hier um die Ecke in der Marmorgade.«


  Er wedelte mit seiner freien Hand herum und deutete in die der Schule entgegengesetzte Richtung.


  »Ein Schüler mit Automatikgewehr. Das ist das reinste Massaker.«


  
 * * *
  


  Als Konrad Simonsen auf dem Schulhof in der Marmorgade ankam, herrschte heilloses Chaos. Niemand hatte einen Überblick über die Situation, und es war kaum herauszufinden, was konkret geschehen war. Schlimmer war allerdings die völlig unkoordinierte Räumung des Schulgeländes. Kinder und Erwachsene rannten durcheinander. Jemand hatte den Feueralarm der Schule ausgelöst, weshalb einige Lehrer von einer Brandschutzübung ausgingen und ihre Schüler– streng nach Vorschrift– auf dem Schulhof zu sammeln versuchten. Auf der Straße vor der Schule waren Schaulustige zusammengelaufen, die sich an der Hecke drängten, und im Haus gegenüber hingen die Leute aus den Fenstern, um ja nichts zu verpassen. Die Polizei war mit vielen Einsatzkräften zur Stelle, aber auch ihr Einsatz war unkoordiniert, die meisten standen nur wartend herum und starrten nach oben zu den Fenstern.


  Nachdem er einige Lehrer befragt hatte, die nichts Konkretes wussten, hatte Konrad Simonsen endlich Glück. Eine Sekretärin hatte mit dem Schüler gesprochen, der aus dem Fenster gesprungen war, um sich aus seiner Klasse zu retten. Der Junge war mittlerweile ins Krankenhaus gebracht worden, aber sein Bericht half ihm weiter.


  Es stand damit ziemlich sicher fest, dass ein Schüler der zehnten Klasse, Robert Steen Hertz, im Klassenzimmer geschossen und einen Lehrer getötet hatte, und dass er im Besitz einer automatischen Waffe war. Der Junge befand sich vermutlich noch in seinem Klassenzimmer im zweiten Stock und hatte seine Klassenkameraden als Geiseln genommen, wenn er sie nicht bereits erschossen hatte; das wusste niemand. Das Klassenzimmer hatte vier Fenster zum Schulhof, die die Sekretärin ihm zeigte. Sie befanden sich etwa in der Mitte des Gebäudes.


  Konrad Simonsen kannte sich mit Amokläufen in Schulen nicht aus, aber ihm war klar, jeder Amokschütze geriet irgendwann in einen Blutrausch und hatte nur noch das eine Ziel, so viele Menschen wie nur möglich zu töten, um des Tötens willen. Er sah sich mit einem Schaudern auf dem Schulhof um. Wenn der Junge mit seinem Automatikgewehr aus dem Fenster im zweiten Stock feuerte, würde es unzählige Tote geben.


  Jetzt kam es darauf an, den Schulhof schnellstmöglich zu räumen, dann die Schaulustigen von der Straße zu holen und dafür zu sorgen, dass die Bewohner des Hauses gegenüber von ihren Fenstern wegblieben.


  Er schrie Arne Pedersen ins Ohr: »Lass den Schulhof räumen und sperr beide Seiten ab.« Dann schnappte er sich die Beamten, die in seiner Nähe standen, und einige Lehrer und wies sie eilig ein. Alle Schüler und Lehrer sollten den Schulhof umgehend verlassen, schnell, aber ohne zu rennen und vor allem ohne Protest. Er wiederholte seinen Befehl und verschwand in Richtung Schulhofmitte, wo er die nächste Gruppe instruierte. Ein Beamter reichte ihm ein Megafon. Seine Stimme hallte zwischen den Gebäuden wider.


  »Gehen Sie alle zügig auf die Straße und weg von der Schule! Beeilen Sie sich, ohne zu laufen. Die Großen passen auf die Kleinen auf. Und halten Sie den Ausgang frei. Kein Gerenne, keine Proteste, sonst wird vom Pfefferspray oder den Schlagstöcken Gebrauch gemacht, der Ausgang muss frei bleiben.«


  Die letzten Befehle richteten sich an die anwesenden Beamten, und auch wenn er für diese Durchsage keine Prämie für präzise Kommunikation erhalten würde, wurde er verstanden.


  Seine Worte zeigten Wirkung. Der Schulhof leerte sich überraschend schnell, und bald darauf war auch die Straße vor dem Gebäude menschenleer. Konrad Simonsen ließ das Megafon fallen, das auf den Asphalt knallte und in einem Halbkreis hin- und herrollte. Er stand mitten auf dem Schulhof, doch erst jetzt kam ihm seine eigene Sicherheit in den Sinn.


  »Wir müssen aus seinem Schussfeld heraus, Konrad!«


  Hinter ihm stand die Comtesse. Sie trug eine kugelsichere Weste und hielt eine andere in der Hand. Ihr Blick war unverwandt auf die Fenster im zweiten Stock gerichtet, während sie mit ihm sprach.


  »Wo bleibt denn das SEK?«, fragte Konrad. »Hast du irgendwas gehört? Das kann doch nicht so lange dauern, bis die alle zusammengetrommelt sind? Wenn man sie mal braucht…«


  Sie unterbrach ihn, indem sie ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Sie sind in fünf Minuten hier.«


  Er sah auf seine Uhr und stellte überrascht fest, dass er selbst erst seit zehn Minuten vor Ort war.


  »Es sind noch viele Schüler im Gebäude.«


  »Die evakuieren wir durch den anderen Ausgang, komm.«


  Sie zog ihn rasch hinter sich her.


  »Hast du inzwischen einen Überblick, was genau passiert ist?«, fragte er sie im Laufen.


  »Soweit ich weiß, haben wir mindestens zwei Tote, beide Lehrer. Der Flur des zweiten Stocks ist gesichert, aber den betreten wir nicht, das überlassen wir den Spezialisten. Die Klassenlehrerin liegt draußen vor der Klassentür. Sie hat einen Kopfschuss erlitten. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie tot.«


  »Was ist mit den Kindern in der Klasse?«


  »Das weiß niemand.«


  »Wie viele sind da drin?«


  »Um die fünfundzwanzig.«


  Sie gingen in Deckung hinter einem Einsatzfahrzeug, das vor der Schule auf der Straße geparkt worden war. Die Comtesse gab Konrad Simonsen die kugelsichere Weste. Er zog sie an und stellte zu seiner Verwunderung fest, dass sie ihm wie angegossen passte.


  Um sie herum herrschte noch immer Chaos. Das SEK war mit zwei Wagen im Anmarsch, kam aber nicht an den Sperren auf der Vester Voldgade vorbei, weil zwei schlecht geparkte Rettungswagen und Schaulustige die Zufahrt blockierten. Konrad drehte überrascht den Kopf. Hinter ihm hatte eine Journalistin der Danmark News begonnen, aufgeregt vom Tatort zu berichten. Sie brüllte ins Mikro, dass hier jederzeit Kugeln fliegen konnten und niemand sicher war, solange der Amokläufer frei in der Schule herumlief. Auch sie suchte hinter dem Einsatzfahrzeug Schutz, während der Kameramann furchtlos hinter ihr stand und sie filmte.


  Konrad Simonsen beauftragte einen Beamten über Funk, die Reporter an einen anderen Ort zu bringen. Dann fragte er die Comtesse: »Ist wirklich sicher, dass er eine automatische Waffe hat?«


  »Nein, es deutet aber alles darauf hin.«


  »Was für eine verdammte Scheiße!«


  
 * * *
  


  Der Junge weinte. Nach dem Mord an dem Referendar hatte er sich apathisch auf den Stuhl hinter dem Lehrerpult gesetzt und wusste nicht, was er nun tun sollte. So weit hatte er ganz einfach nicht gedacht. Zweimal war er aufgestanden, einmal, um nach unten auf den Schulhof zu blicken, wo alle panisch durcheinanderrannten, das andere Mal, um seinen Tisch umzuschmeißen– eine irrationale Handlung, die aber bewirkte, dass sich seine Klassenkameraden hinten in der Ecke noch enger zusammenkauerten. Die meisten hielten sich an den Händen, während sie mit angstgeweiteten Augen jede seiner Bewegungen verfolgten.


  Er stand auf, ging durch den Raum und baute sich ein paar Meter vor ihnen auf. Viele zogen ihre Köpfe ein und senkten den Blick, andere begannen laut zu heulen. Er deutete mit seiner Waffe auf ein Mädchen.


  »Verschwinde, Maja«, befahl er.


  Das Mädchen verstand erst nicht, was er sagte, also wiederholte er den Befehl, dieses Mal mit lauter Stimme, fast verzweifelt.


  »Hau ab, Maja. Du kannst gehen… Du kannst verdammt noch mal gehen.«


  Er ging mühsam zurück zu seinem Platz an der Tafel und sah, wie sich das Mädchen langsam, mit flehendem Blick an der Wand entlang in Richtung Tür schob. Sie musste alle Kraft aufwenden, um die Tür, vor der der Referendar lag, so weit zu öffnen, dass sie sich nach draußen schieben konnte. Gleichzeitig rutschte sie in der Blutlache aus und wäre fast über die Klassenlehrerin gestolpert, die draußen vor der Tür lag. Auf dem Flur begann sie dann laut zu schreien. Drei andere Mädchen versuchten, ihr zu folgen, aber der Junge schoss über ihren Köpfen in die Wand. Die Mädchen schrien auf und hasteten zurück in die hintere Ecke des Klassenzimmers. Warum er sie nicht gehen ließ, wusste er nicht einmal selbst. Vielleicht, weil er ihre Flucht nicht genehmigt hatte, ein Zeichen mangelnder Kontrolle, vielleicht, weil er sie nicht mochte. Er feuerte eine kurze Salve in die Leiche des Referendars vor der Tür, empfand dabei aber keine Freude. Dann weinte er wieder und wünschte sich, das Ganze wäre vorbei.


  
 * * *
  


  Konrad Simonsen und die Comtesse nahmen das Mädchen in Empfang. Es hatte einen Schuh verloren und war von oben bis unten mit Blut verschmiert. Die weiße Bluse ebenso wie die hautenge Jeans und ihre blonden Haare. Es dauerte eine Weile, bis die beiden Kriminalbeamten herausgefunden hatten, dass sie unverletzt war. Die Comtesse legte ihr eine Decke um die Schultern. Das Mädchen zitterte, und es war offensichtlich, dass sie betreut werden musste.


  Sie standen hinter dem gepanzerten Mannschaftswagen des SEK, einem Mercedes Vitro, aber die Gefahr, dass aus den Fenstern geschossen wurde, bestand nicht mehr. Ein Scharfschütze hatte im Wohnhaus auf der anderen Straßenseite Stellung bezogen.


  »Was ist passiert?«, fragte die Comtesse das Mädchen vorsichtig. »Wie konntest du entkommen?«


  Die Antwort kam stoßweise, und die Comtesse dachte, dass sie kaum mehr als drei oder vier Fragen verantworten konnte.


  »Er hat mich gehen lassen, aber die anderen, die mir folgen wollten, hat er erschossen.«


  »Von deinen Klassenkameraden ist jemand erschossen worden?«


  Sie presste sich ihre blutigen Hände auf die Ohren und senkte den Kopf.


  »Er hat sie kaltblütig erschossen, dieser geisteskranke Psychopath. Sie hatten keine Chance. Nur weil sie auch wegwollten. Kaltblütig.«


  Die Comtesse nahm sie vorsichtig in den Arm und schüttelte sie nach einer Weile leicht. Der Einsatzleiter und Konrad Simonsen, die neben ihr standen, warfen ihr vielsagende Blicke zu.


  »Wie viele von deinen Klassenkameraden leben noch?«


  »Ein paar, andere sind tot, wie viele, weiß ich nicht, aber der knallt alle ab. Wie die Kaninchen.«


  »Hat er das gesagt?«


  Sie hatte die Frage allem Anschein nach nicht verstanden, und die Comtesse wiederholte sie.


  »Hat Robert Steen Hertz gesagt, dass er deine Klassenkameraden erschießen will?«


  »Er hat gar nichts gesagt, der durchsiebt uns bloß mit seinen Kugeln, wenn ihm danach ist. Dieses fette Schwein. Warum tut denn keiner was? Könnt ihr den nicht einfach abknallen?«


  Die Comtesse zog die Brauen hoch, und Arne Pedersen, der gerade zu ihnen gekommen war, murmelte: »Ihre Aussage hilft uns nicht weiter.«


  »Bring sie zu einem Krankenwagen, Comtesse«, sagte Konrad Simonsen.


  Der Einsatzleiter des SEK sah mit zusammengekniffenen Augen nach oben zu den Fenstern des Klassenzimmers. Er entschied, was weiter passieren würde.


  Ob seine Männer den Raum stürmen und den Täter unschädlich machen sollten, ob Verhandlungen in Frage kamen und wie diese durchgeführt würden, oder ob der Scharfschütze den Befehl zum Feuern bekam, falls sich eine Gelegenheit bot. Die Aussage des Mädchens hatte ihn nicht überzeugt, sie stand unter Schock, und überdies hatte sie nicht in allen Punkten glaubwürdig geklungen. Eher wie in einem amerikanischen Film. Er hatte keine Lust, seinem Scharfschützen deshalb einen Schießbefehl zu geben. Andererseits könnte es weitere Tote geben, wenn sie das Klassenzimmer stürmten.


  Wieder sah er nach oben zu den Fenstern, dann fasste er einen Entschluss: »Wir werfen eine Blendgranate und gehen rein, wenn uns die Zeit dazu reicht.«


  Im gleichen Moment öffnete sich die grüne Doppeltür der Schule, und eine Frau kam langsam zum Vorschein. Schon von weitem war zu erkennen, dass ihre Kleider blutgetränkt waren. Sie taumelte die Stufen nach unten, anscheinend schwer verwundet. Eine unmittelbare Bestätigung der Aussage des Mädchens. Unten auf dem Schulhof brach sie nach wenigen Metern zusammen und sank leblos zu Boden. Der Einsatzleiter deutete auf zwei seiner Männer und dann auf die Frau im Hof, die er für eine Schülerin hielt. Die Männer rannten los, um sie zu holen. Dann klappte er seinen Kragen hoch und gab einen Befehl in das auf der Krageninnenseite befestigte Mikrofon.


  »Lima hier. Wenn du freie Sicht hast, Palle, schalte ihn aus.« Danach rief er: »Ruft einen Krankenwagen.«


  
 * * *
  


  Der Scharfschütze hatte blitzschnell den geeigneten Platz ausgemacht, von dem er freie Sicht auf die Fenster im zweiten Stock der Schule hatte, hinter denen sich das Drama abspielte: die Wohnungen im dritten Stock des Hauses auf der anderen Straßenseite. Er konnte zwischen zwei Wohnungen wählen, aber da eine Tür nur angelehnt war, war ihm die Entscheidung leichtgefallen. Drinnen erklärte ein Beamter gerade den Bewohnern, dass sie sich von den Fenstern zur Straße fernhalten sollten. Der Beamte öffnete eines der Wohnzimmerfenster, hob es vorsichtig aus den Angeln und lehnte es drinnen gegen die Wand. Gemeinsam schoben sie den schweren Mahagoni-Esstisch vor das Fenster. Die Höhe des Tisches entsprach bis auf wenige Zentimeter der Höhe des Fensterrahmens. Der Scharfschütze legte sich auf den Tisch und bereitete sein Gewehr vor, eine Heckler & Koch PSG1A1, eine der besten Präzisionswaffen der Welt. Ein erfahrener Schütze traf damit sein Ziel auch noch aus 800 Metern Entfernung. Die Schule war gerade einmal 150 Meter entfernt– eine perfekte Ausgangslage. Er teilte seinem Einsatzleiter mit, dass er bereit war.


  Dreimal sah er sein Ziel durch das Fernrohr, doch immer nur flüchtig. Beim ersten Mal hatte der Junge einen Tisch umgeworfen, beim zweiten und dritten Mal war er an der Fensterfront entlanggegangen, so schnell, dass er die Waffe nicht hatte erkennen können.


  Sekunden später erhielt der Scharfschütze den Befehl, von dem er gehofft hatte, ihn nie zu erhalten. Er bat um Bestätigung und erhielt sie umgehend.


  
 * * *
  


  Im Klassenzimmer war der Junge endlich zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste sein würde, seine Kameraden gehen zu lassen und sich zu ergeben. Er war müde, hatte Angst, war hungrig und wollte einfach nur weg. Egal wohin, nur weg. Dann hörte er einen Krankenwagen und ging ans Fenster, das der Tafel am nächsten war. Er hielt sich die Hand über die Augen und sah nach unten auf die Straße, um zu sehen, was passiert war.


  Das Projektil traf den Jungen über dem linken Auge in die Stirn, trat an der Unterseite des Hinterkopfes wieder heraus und setzte seinen Weg fort. Es streifte das Bein des umgestürzten Tisches, wurde nach unten abgelenkt, durchbohrte das Schloss des Klassenschranks, das Knie des Mädchens, das darin lag, schlug durch seinen Hals und seine Wirbelsäule, bevor es in der Wand dahinter stecken blieb. Beide Schüler waren auf der Stelle tot.


  Draußen hallte der Schuss zwischen den Häusern wider. Konrad Simonsen blickte unwillkürlich nach oben und sah dann voller Ernst nach hinten zur Comtesse, ohne ein Wort zu sagen.


  Der Einsatzleiter kam zu ihnen und sagte: »Es ist überstanden.«


  
 * * *
  


  Kurz vor zwölf war die Situation in der Marmorgade-Schule unter Kontrolle. Das SEK hatte den Tatort verlassen, die Kriminaltechniker untersuchten das Klassenzimmer, und Krisenpsychologen waren zu Hilfe gerufen worden. Alle waren bedrückt, und die Gespräche zwischen den Beamten beschränkten sich auf das Notwendigste.


  Konrad Simonsens Arbeitstag war zu Ende, und Arne Pedersen bestand darauf, ihn nach Hause zu fahren. Die Comtesse übernahm die Leitung, bis er in etwa einer Stunde zurück war.


  Im Auto fragte Konrad Simonsen: »Hast du nichts Besseres zu tun, als mich nach Hause zu fahren?«


  »Doch, aber ich würde mich gerne mit dir absprechen.«


  »Eigentlich ist doch alles klar. Der Tatverlauf wird im Laufe des Tages rekonstruiert werden, dann fehlt dir nur noch das Motiv. Und natürlich die Frage, wie Robert Steen Hertz in den Besitz einer Maschinenpistole gekommen ist. Du musst sicher eine Pressekonferenz abhalten, aber ansonsten würde ich mich auf die Frage konzentrieren, ob der Junge allein gehandelt hat. Sollte er Kameraden mit ähnlichen Waffen und Absichten haben, musst du das schnellstmöglich herausfinden. Und dann noch etwas: Solltest du einen Engpass beim Budget haben, kannst du jetzt einen Zuschlag fordern.«


  Sie diskutierten eine Weile, waren aber bald mit dem Thema durch.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Arne Pedersen. »Wie lief es bei der Polizeipräsidentin? Hast du einen Fall zugeteilt bekommen?«


  Es war klar, dass er diese Frage nur aus Höflichkeit stellte. In Gedanken war er noch immer bei dem Amoklauf.


  »So was Ähnliches wie einen Fall.«


  Arne Pedersen antwortete nicht.


  
 * * *
  


  Konrad Simonsen war nach seinem Geschmack viel zu früh im Morddezernat, aber er war mit der Comtesse gefahren, die bis über beide Ohren mit dem Amoklauf in der Marmorgade-Schule beschäftigt war. Sie lächelte ihn munter an.


  »So bist du auch schön früh wieder zu Hause, Konrad. Das ist doch auch nicht zu verachten«, sagte sie.


  Natürlich hatte sie recht, aber früh nach Hause zu kommen, war so verlockend nun auch wieder nicht. Die Stunden allein in Søllerød konnten verdammt lang werden, da die Comtesse vermutlich erst spät am Abend nach Hause kam. Er tat sich selber schrecklich leid und ärgerte sich zugleich über sich selbst. Nach dem Infarkt hatte er es noch nicht wieder geschafft, sein Leben neu einzurichten, dachte er, und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Pauline Berg war auch schon da. Sie saß auf dem Sofa im Annex, wie der Raum gleich getauft worden war, und schaute Frühstücksfernsehen. Er stellte seine Mappe auf den Schreibtisch und ging zu ihr. Sie schaltete den Fernseher aus und begrüßte ihn ohne große Herzlichkeit. Er musterte sie eine Weile, ohne sich zu setzen, bis sie schließlich den Blick senkte. Dann setzte er sich neben sie aufs Sofa.


  »Du siehst aus wie eine Obdachlose.«


  Sie trug eine abgewetzte Jeans und ein graublaues Herrenhemd, das an den Ärmeln und am Kragen ausgerissen war. Ihre Sandalen waren ausgetreten und das Leder gebrochen.


  »Wenn du mit mir arbeiten willst, müssen deine Kleider in Ordnung sein.«


  »Ich glaub, ich hab ganz hinten im Schrank noch ein Paar Ufo-Pants. Die kann ich dann ja morgen anziehen.«


  Als sie merkte, dass ihre Drohung an ihm abprallte, fauchte sie ihn an.


  »Ich zieh an, was ich will.«


  »Nein. Ab morgen trägst du anständige Klamotten, sonst kannst du gehen. Das ist deine Entscheidung.«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, blieb aber sitzen. Er gab ihr die Akte, die er von der Polizeipräsidentin erhalten hatte.


  »Jørgen Kramer Nielsen, geboren 1951 in Kopenhagen, ledig, Postbote. Wohnhaft in Hvidovre. Verstorben nach einem Sturz auf der Treppe in seinem Haus, etwa um den 20. Februar herum, also vor gut einem halben Jahr. Der exakte Todeszeitpunkt ist unklar, da er erst nach ein paar Tagen gefunden wurde.«


  »Tja, so was passiert«, kommentierte sie gleichgültig.


  Er sah sie etwas irritiert an und fuhr fort: »Am Nachmittag des 29. Februars, das war ein Freitag, hat der Nachbar Jørgen Kramer Nielsen auf der gemeinsamen Treppe gefunden. Der Mann war da schon eine Weile tot, und der Leichnam roch bereits. Der Mann rief die Sanitäter, die uns dann routinemäßig hinzugezogen haben. Ein Streifenwagen mit zwei Beamten kam zum Unfallort, und kurz darauf traf auch der Amtsarzt ein. Er schickte die Beamten weg, untersuchte die Umstände, die zum Tod des Mannes geführt hatten, und stellte den Totenschein aus. Aus diesem Dokument geht hervor, dass Jørgen Kramer Nielsen sich beim Sturz auf der Treppe das Genick gebrochen hat– ein Unfall. Also keine Kriminalpolizei, keine Spurensicherung, keine rechtsmedizinische Untersuchung. Er ist ohne Vorbehalte beerdigt worden.«


  »Was für ein Idiot!«


  »Ja, das kannst du laut sagen, aber es gibt eine Erklärung dafür. Der Arzt kam direkt von einem Frühschoppen, stank wie eine Schnapsfabrik und konnte kaum gerade gehen.«


  »Betrunken?«


  »Voll wie eine Haubitze, da sind sich alle einig. Nun ja, so weit, so gut, aber das ist leider noch nicht alles. Einer der Beamten, Hans Ulrik Gormsen…« Er sah sie fragend an, um zu sehen, ob der Name ihr etwas sagte. Sie schüttelte den Kopf. »…hatte schon am Unfallort den Verdacht, dass der Postbote ermordet worden sein könnte. Ja, das ist ein Zitat. Sein Verdacht beruhte auf der Position der Leiche und der Tatsache, dass die Treppe, auf der Jørgen Kramer Nielsen gestürzt war, nur sieben Stufen hatte. Er machte mit seinem Handy ein paar Fotos von der Leiche und der Treppe, maß die Treppe, so gut er konnte, aus und befragte den Nachbarn, dem er sogar mit einer Anzeige drohte. Dieser Nachbar ist übrigens Pfarrer. Mit dem Arzt hat er es sich auch verscherzt, was dazu beigetragen haben mag, dass der Fall auf diese ungewöhnliche Weise geschlossen wurde.«


  »Verstanden, und an welcher Stelle kommen wir da ins Bild? Ich meine, die Umstände sind schon ziemlich bescheuert, aber Menschen, die mit gebrochenem Genick am Fuß einer Treppe gefunden werden, sind nur selten ermordet worden.«


  »Stimmt, und es deutet auch wirklich nichts darauf hin, dass das bei Jørgen Kramer Nielsen anders war. Das wurde Hans Ulrik Gormsen auch deutlich gemacht, als er dem Staatsanwalt seine Bilder zeigte. Danach ist einen Monat lang nichts passiert, bis Hans Ulrik Gormsen einen neuen Job als Sicherheitschef einer privaten Firma bekommen hat. Da nahm er den Postbotenfall, wie er ihn nannte, wieder auf– dieses Mal gemeinsam mit seiner Schwiegermutter. Sie war deutlich leichter davon zu überzeugen, dass es sich um ein Verbrechen handelte. Leider ist diese Schwiegermutter die Vizechefin der parlamentarischen Rechtskommission.«


  »Gott im Himmel.«


  »Das kannst du laut sagen. Fakt ist jedenfalls, dass jetzt von uns erwartet wird, dass wir ein paar Tage auf Jørgen Kramer Nielsens Tod verwenden und dann einen Bericht schreiben, aus dem deutlich hervorgeht, dass der Mann auf seiner Treppe gestürzt und eines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Ein Bericht, den die Polizeipräsidentin dieser Schwiegermutter vorlegen kann?«, kombinierte Pauline Berg.


  »Genau, du hast es erkannt. Bist du noch immer an dem Fall interessiert? Oder soll ich Arne sagen, dass du lieber gemeinsam mit den anderen den Amoklauf untersuchst?«


  Sie wedelte ärgerlich mit den Armen in der Luft herum.


  »Der fette Junge? Nein danke, das ist so deprimierend.«


  »Pass auf deine Worte auf«, wies Konrad Simonsen sie zurecht.


  Pauline starrte eine Weile vor sich hin.


  Er wartete geduldig.


  »Was wissen wir über den Postboten?«, fragte sie schließlich. »Hat er eine Akte?«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf.


  »Wir wissen fast nichts, nur das hier.«


  Er reichte ihr ein Blatt aus der Mappe.


  Am 5. März 1996 war Jørgen Kramer Nielsen auf seiner Postrunde überfallen und verprügelt worden. Der Täter war ein vierzigjähriger Schmied aus Rødovre, der nie zuvor ins Blickfeld der Polizei geraten war. Jørgen Kramer Nielsen musste einiges einstecken, bis ein Streifenwagen kam und die Beamten der Prügelei ein Ende machten. Er wurde ins Krankenhaus von Hvidovre gebracht. Hinterher wollte keiner der beiden Männer eine Aussage machen, und der Postbote weigerte sich, Anzeige zu erstatten. Gegen den Schmied wurde Anklage erhoben, die später aber fallengelassen wurde.«


  Pauline Berg las sich die Akte zweimal durch, bevor sie sie Konrad zurückgab.


  »Die anderen machen einen Bogen um mich, sogar die Comtesse hat Schwierigkeiten mit mir, sie wissen einfach nicht, was sie mit mir machen sollen. Sie behandeln mich wie eine Aussätzige, die keiner leiden, aber die man auch nicht einfach rausschmeißen kann. Ich hätte wahnsinnig gern einen eigenen Fall, aber den überträgt Arne mir nicht.«


  »Hm.«


  »Jeden Morgen beim Aufstehen habe ich das Gefühl, dass das der letzte Tag meines Lebens ist. Und die Klamotten… ich mag mein altes Zeug einfach nicht mehr, also die Kleidung, die ich hatte, bevor das passiert ist. Die Sachen machen mir Angst.«


  »Dann zieh doch deine Uniform an. In dieser Montur da kann ich dich jedenfalls nicht gebrauchen.«


  Plötzlich lächelte sie ihn warm, fast optimistisch an.


  »Okay, sag mir, wo ich anfangen soll.«


  
 * * *
  


  Arne Pedersen hatte ein großes Team darangesetzt, die Hintergründe des Amoklaufs in der Marmorgade-Schule zu ermitteln, und die Resultate ließen nicht auf sich warten.


  Der ermordete Referendar, Tobias Juul, stellte sich, wie Arne Pedersen es ausdrückte, als ziemliches Arschloch heraus. Er war zweiunddreißig Jahre alt und dealte nebenher, vorzugsweise für junge Mädchen, darunter sogar ein paar aus der Klasse, die er unterrichtete. Bei sich zu Hause hortete er ein größeres Sortiment an Drogen: Ecstasy, Amphetamine, Methamphetamine und Kokain, aber er hatte auch noch andere obskure Sachen am Laufen. Wenn seine Mädchen, wie er sie nannte, erst richtig abhängig vom Stoff waren und genug Schulden bei ihm angehäuft hatten, nutzte er sie sexuell aus. Erst für sich selbst und dann für andere.


  Arne Pedersen informierte Konrad Simonsen. Nicht weil Konrad an den Ermittlungen beteiligt war oder diese gar leitete, sondern um eine Art geistigen Sparringspartner zu haben.


  »Tobias Juul war kein großer Fisch«, ergänzte Pedersen.


  »Und wie hängt das mit der Schießerei zusammen?«


  »Wir gehen von einem banalen Eifersuchtsdrama aus. Robert Steen Hertz, also der Junge mit der Waffe, wollte vermutlich einem der Mädchen helfen, Maja Nørgaard, die wohl eine von Juuls Mädchen war. Vielleicht war Robert verliebt in Maja, aber bei seinem Aussehen hatte er bei ihr keine Chance. Vielleicht wollte er sie retten oder wie immer man das nennen will.«


  »Klingt so, als hättest du ein Motiv. Was ist mit der Waffe, wo hatte er die her?«


  »Gute Frage. Wie beschafft sich ein 16-jähriger, dänischer Junge eine 9-Millimeter-Army-Tocx-SA-5-Pistole? Ich weiß es nicht, noch nicht. Und dein Optimismus bezüglich des Motivs ist möglicherweise verfrüht. Diese beiden Mädchen, eine davon Maja Nørgaard, helfen uns nicht weiter. Beide leugnen, auch nur irgendetwas davon zu wissen… egal, was wir sie fragen. Da gibt es also noch einige Hürden. Und die Eltern unterstützen sie darin, allen voran Majas Mutter. Sie hat jetzt zu allem Überfluss auch noch einen Anwalt angeheuert. Ich sage dir, das ist eine echt üble Frau, beängstigend groß und höllisch arrogant. Ihre Tochter hat eine Scheißangst vor ihr, und das verstehe ich gut. Im Grunde blockiert die Mutter unsere Ermittlungen, aber ich kann kaum etwas daran ändern. Das bisschen, was wir wissen, müssen wir irgendwie über Umwege und Aussagen aus zweiter Hand zusammenstückeln.«


  »Was sind die Beweggründe der Mutter?«


  »Genau kann ich dir das nicht sagen, ich denke aber, dass sie es nicht verkraften würde, wenn an die Öffentlichkeit dringt, dass ihre süße Kleine in irgendeinen Scheiß verwickelt ist. Dass Maja tatsächlich Dreck am Stecken hat, scheint sie nicht zu interessieren. Aber sag mal, wie läuft denn dein Postbotenfall?«


  Arne Pedersen konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er die Frage stellte.


  »Er schreitet voran.«


  »Und wie läuft es mit Pauline? Hast du Probleme mit ihr?«


  »Überhaupt nicht.«


  
 * * *
  


  Konrad Simonsen hatte mit dem Pfarrer angefangen, dem Nachbarn des verstorbenen Postboten Jørgen Kramer Nielsen. Zum einen wollte er einen Blick in das Haus werfen, in dem der Unfall passiert war, zum anderen mit dem Zeugen reden, der ihm vermutlich am meisten sagen konnte. Er brauchte Informationen für seinen Bericht.


  Der Pfarrer stellte sich als ein freundlicher Mann Ende dreißig heraus, der Konrad Simonsens Gedanken las, als dieser verwundert auf seinen weißen Kragen schaute.


  »Stimmt, ich bin Katholik. Es verunsichert die Menschen immer ein wenig, wenn sie das nicht vorher wissen, also lassen Sie mich Ihnen gleich versichern, dass ich nicht beiße.«


  Er lachte herzlich. Konrad Simonsen erwiderte sein Lachen, und sie gaben sich die Hand.


  Die Geschehnisse des 29. Februar waren rasch erzählt. Er war nach den Ferien nach Hause gekommen und hatte seinen über ihm wohnenden Nachbarn tot aufgefunden. Schon bald waren sie bei der zentralen Frage.


  »Sie haben die Leiche nicht bewegt oder ihre Position verändert, bevor der Krankenwagen da war?«


  »Nein, warum hätte ich das tun sollen? Jørgen war tot. Das war offensichtlich. Da konnte ich wirklich nichts mehr machen.«


  »Verstehe. Und was ist mit den Polizisten? Hat einer von denen den Toten bewegt, nachdem sie ihn gefunden hatten?«


  »Sie meinen, bevor er abtransportiert wurde?«


  »Ja.«


  Der Pfarrer dachte nach und antwortete etwas unsicher: »Der junge Kriminalbeamte hat eine Streichholzschachtel neben das Gesicht gelegt, bevor er mit seiner Handykamera Fotos gemacht hat, für einen Größenvergleich, denke ich. Aber bewegt hat er ihn nicht.«


  »Da sind Sie sich sicher?«


  »Ja, da bin ich mir sicher.«


  »Er ist übrigens kein Kriminalbeamter.«


  »Beruhigend, das zu wissen.«


  »Das finde ich auch. Ist die Haustür normalerweise verschlossen?«


  »Immer.«


  »Wer hat die Schlüssel?«


  »Ich natürlich, und die neuen Mieter, die jetzt oben wohnen. Jørgen hatte natürlich auch Schlüssel, vermutlich zwei.«


  »Und sonst niemand? Putzhilfen oder so?«


  »Nein, davon ist mir nichts bekannt.«


  »Wo wir gerade beim Thema Putzen sind: Wie oft wird die Treppe gereinigt?«


  »Vereinbarungsgemäß alle vierzehn Tage. Wir wechseln uns ab. Wenn Sie an technische Spuren oder so denken, seit Februar ist zweimal sehr gründlich geputzt worden. Zum einen habe ich sehr, sehr gründlich geputzt, sowohl mit Staubsauger als auch mit so einem Teppichreiniger, ich meine, Jørgen hat da ja eine ganze Weile gelegen.«


  Er hielt betroffen inne.


  »Und zum anderen?«, hakte Konrad Simonsen nach.


  »Na ja, die neuen Mieter fanden, dass es noch immer roch. Obwohl, da muss ich mich korrigieren, nur die Frau nahm den Geruch wahr, aber erst, nachdem sie erfahren hatte, dass Jørgen im Treppenhaus gestorben ist. Ihr Mann und ich haben dann eine professionelle Reinigungsfirma beauftragt, die sich den Flur noch einmal gründlich vorgenommen hat. Des Hausfriedens wegen, wenn Sie verstehen?«


  Konrad Simonsen seufzte.


  »Daran ist nichts mehr zu ändern. Haben Sie etwas dagegen, dass ich mich draußen umsehe?«


  »Nein. Natürlich nicht«, antwortete der Pfarrer.


  Der Flur war wie die meisten Flure. Die Haustür führte in einen gefliesten Eingangsbereich, drei Stufen höher lag der erste Absatz mit dem Eingang zur Erdgeschosswohnung. Von hier aus führte die Treppe weiter nach oben zum nächsten Absatz. Dort hatte Jørgen Kramer Nielsen gelegen. Das letzte kurze Treppenstück endete am obersten Absatz mit der Tür der Dachgeschosswohnung und einem großen Kleiderschrank. Der Boden war bis auf den Eingangsbereich durchgängig mit Teppich ausgelegt, das Geländer glänzte frisch gestrichen, und an den sauberen, weißen Wänden hingen austauschbare, gerahmte Reproduktionen eines Malers, den er nicht kannte. Das große weiße Glaspendel, das von der Decke des Erdgeschosses herabhing, musste dringend entstaubt werden, und das Fenster in Bodenhöhe des ersten Treppenabsatzes durchbrach mit seinem bleigefassten, roten Glas die sichere, kleinbürgerliche Idylle.


  Konrad Simonsen ging mit geschärften Sinnen ein paar Mal langsam auf und ab, ohne mehr zu spüren, als dass er langsam müde wurde.


  
 * * *
  


  Pauline Berg hatte die Papiere und Dokumente gesichtet, die Jørgen Kramer Nielsen hinterlassen hatte. Ein nicht ganz unproblematisches Unterfangen, wie sie Konrad Simonsen berichtete. »Sein Nachlass wird in der Lagerhalle von Express Umzüge im Peter Adlers vej in Hvidovre aufbewahrt. Als ich dort ankam, wollte ein Aufkäufer gerade mit den Sachen fort. Ich musste alle möglichen Argumente aus dem Hut zaubern und schließlich im Eiltempo nach Glostrup fahren, um mir dort einen Bescheid zu holen, dass die Sachen wieder beschlagnahmt sind, obwohl sie gerade erst freigegeben worden waren. Ein wahnsinniger Bürokratieaufwand. Es ist gut möglich, dass du ein paar Klagen über mich bekommst, denn ich musste an einigen Stellen Klartext reden, um meinen Willen zu bekommen. Aber das ist der Fehler der Polizeipräsidentin. Die hätte längst Bescheid geben müssen.«


  »Hast du ihr gegenüber auch Klartext geredet?«


  »Ja, unter anderem. Aber auf dem Amt war es schlimmer, die sind unglaublich schwerfällig. Stell dir mal vor, ich habe sein Testament gefunden, oder besser gesagt, einen gelben Umschlag, auf dem Testament stand. Was sich darin befindet, weiß ich nicht, weil ich den Brief ungeöffnet liegen ließ, um den amtlichen Nachlassverwalter anzurufen und ihm von meinem Fund zu erzählen. Aber anstatt sich zu freuen oder betroffen über seine schlampige Arbeit zu sein, hat der die Frechheit, von mir zu verlangen, dass ich mit dem Umschlag nach Glostrup fahre. Natürlich habe ich ihm deutlich gesagt, dass er mich mal kreuzweise kann.«


  »Wenn du mal nur das gesagt hast.«


  Sie lächelte, als wollte sie sich für ihren Auftritt entschuldigen. »Ich hatte keinen guten Tag, das gebe ich ja zu, aber was hättest du denn gemacht?«


  »Vermutlich hätte ich den Schlenker über Glostrup gemacht, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich kümmere mich darum, falls es Schwierigkeiten gibt. Schließlich trägst du ja wieder schicke Klamotten.«


  Pauline Berg trug einen knielangen Rock und einen einfachen Rollkragenpullover, beide in Grau und passend für eine 60-jährige Bibliothekarin, nichtsdestotrotz eine deutliche Verbesserung gegenüber der Kleidung, die sie in der vergangenen Woche getragen hatte. Sie lächelte matt.


  »Hast du denn was Interessantes gefunden?«, fragte er.


  »Also, das waren natürlich viel zu viele Unterlagen, um sie minutiös durchzugehen. Ich habe die Papiere nur überfliegen können. Unter anderem hatte er eine Million Schulhefte mit irgendwelchen Rechnungen, ich glaube, das war sein Hobby. Er hat auch alle Quittungen aus dem Netto-Markt in seinem Viertel aufgehoben, gebündelt und beschriftet nach Jahren: elf Jahre insgesamt. Auf der Rückseite standen immer zwei Zahlen. Die eine war der Betrag, die andere habe ich nicht verstanden. Aber was wirklich Interessantes…? Nein, eigentlich nicht, aber darum ging es ja auch nicht, oder?«


  Er gab ihr recht, das war nicht das Ziel gewesen.


  »Aber irgendetwas verwundert einen ja immer«, fuhr sie fort. »So ist das wohl bei allen Menschen.«


  So hatte der Postbote einen alten Fotoapparat und ein Belichtungsgerät zum Entwickeln der Fotos. Sie hatte aber keine Abzüge gefunden. Außerdem hatte sie seinen Rechnungen entnehmen können, dass er regelmäßig Prepaid-Karten kaufte. Ein Handyladegerät hatte sie gefunden, aber kein Handy. Ihre Schlussfolgerung lautete, dass der Pfarrer das Handy an sich genommen hatte. Konrad Simonsen zweifelte daran, sagte aber nichts.


  »Sonst noch was?«


  »Er hatte einen extrem hohen Verbrauch an Glasreiniger, das geht aus seinen Netto-Quittungen hervor. Ich habe keine Ahnung, wofür er den gebraucht hat. Man könnte meinen, er hätte ein Treibhaus, was er aber nicht hatte. Und er war ziemlich reich. Zum Zeitpunkt seines Todes waren 1,7 Millionen Kronen auf seinem Konto. Das Geld stammte von dem Verkauf des Hauses an den Pfarrer 1999. Seither wohnte er selbst als Mieter im ersten Stock. In den letzten fünf Jahren gab es kaum größere Kontobewegungen, abgesehen von 440 Kronen monatlich an seine katholische Gemeinde.«


  »Dann war er Katholik?«


  Sie nickte und sah auf ihre Uhr.


  »Tut mir leid, aber ich muss in einer halben Stunde bei meinem Psychiater sein, und du wirst auch gleich abgeholt. Was soll ich Montag machen?«


  Er hatte keine Ahnung und versprach ihr, bevor sie ging, sie anzurufen. Kurz darauf wurde er von einem jungen Beamten abgeholt und nicht, wie erhofft, von der Comtesse.


  
 * * *
  


  Den Montagvormittag vergeudete Konrad Simonsen mit der Vernehmung der zwei Rettungssanitäter, die Jørgen Kramer Nielsens Leichnam im Februar aus dem Treppenhaus abtransportiert hatten. Erst dauerte es ewig, sie aufzuspüren, und dann ergab ihre Zeugenaussage keine neuen Erkenntnisse. Genauso wenig wie der Anruf bei dem Arzt, der den Totenschein ausgestellt hatte. Er konnte sich bedauerlicherweise nicht mehr an den Fall erinnern, was Konrad Simonsen ihm voll und ganz abnahm. Hans Ulrik Gormsen war nicht zu erreichen, und mehr bekam er an diesem Tag nicht erledigt. Unglaublich, wie schnell vier Stunden vergangen waren.


  Den folgenden Tag, ein schöner, sonniger Dienstag mit klarblauem Himmel, leitete er mit einem Gespräch mit Hans Ulrik Gormsens Kollegin ein. Die Polizistin steckte in einer tadellosen Uniform, die Dienstmütze überkorrekt unter den linken Arm geklemmt. Aufrecht wie ein Zinnsoldat stand sie mitten in seinem Büro und schwitzte Blut und Wasser, bis er sie aufforderte, sich zu setzen, was an ihrer steifen Haltung aber nichts änderte.


  Konrad Simonsen befragte sie zu dem Hergang, ohne andere Informationen zu erwarten als die, die er bereits hatte. Aber sie erinnerte sich tatsächlich an ein Detail, das er selbst übersehen hatte. Und zwar das Blut, genauer gesagt das Fehlen von Blut.


  »Der tote Postbote lag auf den Stufen im Treppenhaus, es war jedoch kein Tropfen Blut zu sehen.«


  »Er hat nicht geblutet?«


  »Nein, ich habe dezidiert kein Blut gesehen.«


  »Dezidiert?«


  »Ja, genau.«


  Er hätte sie am liebsten geschüttelt, damit sie sich endlich entspannte. »Sie haben etwas gesehen, das wie Blut aussah, aber keins war?«


  »Nein, da war gar nichts.«


  »Schließen Sie die Augen, und stellen Sie sich vor, Sie befänden sich in dem Treppenhaus. Sagen Sie mir, warum Sie sich bei einem Tod durch Genickbruch gewundert haben, dass da kein Blut war.«


  Sie schloss die Augen.


  »Die Leiche hatte eine Verletzung an der einen Hand, eine Hautabschürfung, die aber nicht geblutet hat. Vermutlich hat er sich die Verletzung durch den Sturz zugezogen. Die Hautabschürfung sollte auf den Fotos zu sehen sein, die Hans Ulrik mit seinem Handy gemacht hat.«


  Konrad Simonsen zog einen Ringordner aus dem Regal hinter sich, nahm die Unterlagen mit den Fotos heraus und stellte fest, dass sie recht hatte. Die Verletzung an Jørgen Kramer Nielsens rechter Hand war ziemlich deutlich auf über der Hälfte der Fotos zu sehen.


  »Kann ich die Augen wieder aufmachen?«


  »Ja, verdammt, natürlich. Und vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Bin ich fertig?«


  Sie zitterte vor Nervosität, den Blick eingeschüchtert auf den Boden geheftet. Er faltete die Hände unter dem Kinn, betrachtete sie ein paar Sekunden und fragte sich, wieso sie so angespannt war.


  »Ja, Sie sind fertig.«


  Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da war sie auch schon aus seinem Büro geschlüpft. Er rief Pauline Berg an und erzählte ihr von der Hautabschürfung.


  Pauline Berg kannte die Polizistin, sie hatte mit ihr zusammengearbeitet, bevor sie ihre Stelle im Morddezernat angetreten hatte.


  »Merkwürdig«, sagte Pauline, »so angespannt hab ich sie nie erlebt, eher im Gegenteil.«


  »Ärgerlich, dass du nicht dabei warst, so was ist mir echt noch nicht untergekommen. Und was hat Melsing gesagt?«


  Er hatte Pauline Berg zur Kriminaltechnik geschickt, um den Abteilungsleiter Kurt Melsing zu bitten, sich die Handybilder des verstorbenen Postboten genauer anzusehen und ihnen seine spontane Reaktion darauf mitzuteilen.


  »Er hat sich brummelnd die Bilder angesehen und meinte anschließend, dass man auf vielerlei Weise eine Treppe runterstürzen könne.«


  »Das war alles?«


  »Ungefähr. Für eine ordentliche Untersuchung muss er den Flur vermessen, dafür brauchte er allerdings die Originalfotos, und außerdem müssten wir uns ein halbes Jahr gedulden. Sie haben irgendein Programm aus den USA gekauft, das uns möglicherweise weiterhelfen könnte, aber bislang hatte noch keiner Zeit, sich einzuarbeiten. Du oder Arne sollen sich bei ihm melden, wenn wir eine offizielle Untersuchung wollen.«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf.


  »Nein, nicht nötig.


  »Das hab ich ihm auch gesagt. Ich fahre dich heute übrigens nach Hause, mach dich schon mal startklar.«


  Während der Fahrt wurde nicht viel gesprochen, nur ein paar kurze Bemerkungen.


  »Sie haben herausgefunden, wie der Fettkloß an die Maschinenpistole gekommen ist. Arne ruft dich später deswegen an.«


  »Rede nicht so abfällig über den Jungen, wie oft soll ich dir das noch sagen?«


  Stille.


  »Bist du sicher, dass sie gezittert hat? Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.«


  »Wenn ich sage, dass sie gezittert hat, dann hat sie auch gezittert.«


  »Hast du was dagegen, wenn ich mit ihr spreche?«


  Er sah sie von der Seite an.


  »Jørgen Kramer Nielsens Mobiltelefon?«


  »Ja!«


  


  Arne Pedersen meldete sich, wie Pauline Berg es angekündigt hatte, am späteren Nachmittag bei Konrad Simonsen. Konrad war kurz eingedöst und antwortete benommen.


  »Was machst du? Hast du geschlafen?«


  »Ich hab gerade an ein Mädchen gedacht, das ich vor langer Zeit kannte.«


  »Oh, tut mir leid«, sagte Arne Pedersen etwas verlegen wegen der unverblümten Antwort. Solche Dinge behielt Konrad Simonsen normalerweise für sich. »Also, zu der Waffe«, fuhr er fort, »Robert Steen Hertz, der Junge, der seinen Lehrer Tobias Juul in der Marmorgades-Schule erschossen hat, hatte einen guten Freund in den USA. Ein gewisser Russ Andrews aus Burlington in Vermont. Robert Steen Hertz hat ihn vor gut einem Jahr kennengelernt, als er mit der neunten Klasse die Partnerschule in den USA besuchte. Beide Jungen interessierten sich für Waffen oder, korrekter ausgedrückt, waren besessen von Waffen. Nachdem Robert Steen Hertz wieder zurück in Dänemark war, standen die beiden in regelmäßigem Mailkontakt und tauschten sich über Waffen aus. Im März ist Russ Andrews achtzehn geworden, alt genug, um in Vermont legal Waffen zu kaufen, da der Staat mit Arizona und Alaska die liberalste Waffengesetzgebung der USA hat. Und das hat er dann auch getan. Er hat so viele Waffen gekauft, wie sein Geldbeutel es zuließ, darunter eine Maschinenpistole für seinen Freund. Die Jungs haben die Waffe ziemlich intelligent nach Dänemark eingeschleust. Zuerst hat Robert Steen Hertz ein Paket, das in etwa so viel wog wie eine ArmyTocx SA-5 und vier Schachteln Munition, an eine nicht existierende Adresse in Burlington geschickt. Einen knappen Monat später ging das Päckchen mit der Begründung Adressat unbekannt zurück an Robert Steen Hertz. Am selben Tag schickte Robert Steen Hertz ein neues Paket, diesmal per Express. Dieses Paket enthielt die Verpackung mit sämtlichen Stempeln und Rücksendungsetiketten des alten Pakets und war an Russ Andrews adressiert. Der verpackte die Waffe und Munition in der alten Verpackung, die ein zweites Mal als Retoure nach Dänemark geschickt wurde, wobei Russ Andrews’ großer Bruder nachhalf, der bei der Privatfirma angestellt war, mit der die Stadtverwaltung Burlington für die Verteilung der städtischen Paketpost einen Vertrag geschlossen hatte. Wie die Jungen sich ausgerechnet hatten, umging die Rücksendung alle Sicherheitssysteme, da sie bereits einmal gescannt worden war. Robert Steen Hertz konnte so nach einem weiteren Monat Wartezeit seine Maschinenpistole in Empfang nehmen, dieses Mal mit einer Ermahnung des Paketzustellers, sich besser mit den Adressen abzusichern, wenn er das nächste Mal ein Paket in die USA schickte.


  Der Rest war a piece of cake für Robert Steen Hertz. Mit Hilfe eines Inbusschlüssels, einer Metallfeile und einer Anleitung aus dem Internet machte er aus der halbautomatischen eine vollautomatische Waffe mit einer Schussfrequenz von circa zwanzig Schuss pro Sekunde.«


  Konrad Simonsen brummte.


  »Ich nehme mal an, dass das in den Zollämtern zu ein Paar roten Ohren geführt hat?«


  »Sie sind dabei, ihre Prozeduren im Bereich Retouren zu aktualisieren, sowohl in Dänemark als auch in den USA.«


  »Wie sieht es mit der Bezahlung aus, oder war die Pistole ein Geschenk?«


  »Nein, bezahlt hat er sie mit der Kreditkarte des Vaters. Der ist Börsenmakler am obskuren Ende der Skala, offenbar ein profitables Geschäft, da ihm nicht aufgefallen ist, dass auf seinem Konto plötzlich ein paar Tausender fehlten. Mit so kleinen Beträgen beschäftigt er sich nicht. Genau das waren seine Worte.«


  Konrad Simonsen bedankte sich für die Information und wartete geduldig, dass Arne Pedersen zum eigentlichen Anlass seines Anrufes kam. Es ging, wie er richtig vermutet hatte, um die Schülerin Maja Nørgaard, deren mangelnde Kooperationsbereitschaft sich inzwischen zu einem massiven Problem entwickelt hatte. Aber ohne ihre Mitwirkung würde Robert Steen Hertz’ Motiv kaum endgültig ergründet werden können. Arne Pedersen wusste nicht mehr, was er noch machen sollte. Konrad Simonsen stimmte einem Treffen am nächsten Tag zu, obwohl ihm nicht ganz klar war, was sein Beitrag sein sollte.


  
 * * *
  


  Eine knappe Woche nach Konrad Simonsens Rückkehr schloss er seinen Bericht für die Polizeipräsidentin über Jørgen Kramer Nielsens Tod ab. Darin kam er nicht sehr überraschend zu dem Ergebnis, dass der Tod des Postboten einem unglücklichen Sturz auf der Treppe geschuldet war und nicht einem Verbrechen. Konrad Simonsen druckte den Bericht aus, las ihn noch ein letztes Mal durch, korrigierte ein paar kleinere Punkte, druckte ihn erneut aus und nahm die Blätter mit zu seinem Treffen mit Arne Pedersen.


  »Gibst du den Bericht weiter, immerhin leitest du im Augenblick ja den Laden?«


  Arne Pedersen schüttelte den Kopf. »Nein danke. Je weniger ich mit ihr zu tun habe, desto besser.«


  Mit ihr meinte er die Polizeipräsidentin.


  Konrad Simonsen zog erstaunt die Augenbrauen hoch, verkniff sich aber einen Kommentar.


  Kurz darauf trudelten die Sitzungsteilnehmer ein: vier Beamte, unter ihnen die Comtesse, die alle mit der Schießerei in der Schule befasst waren.


  Arne Pedersen machte den Anfang, es ging um Maja Nørgaard, und seine Informationen waren primär an Konrad Simonsen gerichtet.


  »Wir vermuten, dass Robert Steen Hertz’ Mordmotiv ganz banale Eifersucht war. Er war unglücklich in Maja Nørgaard verliebt, mit der er seit Kindergartentagen in dieselbe Klasse ging. Wegen ihr ist er auch nicht aufs Gymnasium gegangen, obwohl er das problemlos geschafft hätte. Er wusste ganz genau, dass er keine Chance bei ihr hatte, er war ja nicht dumm, also begnügte er sich damit, sie aus der Distanz zu lieben, um es mal so auszudrücken. Als sie dann in Tobias Juuls Klauen geriet, ist ihm eine Sicherung durchgebrannt, auch wenn es eine Weile gedauert hat, bis er wirklich wusste, was da lief. Er musste die Informationen Stück für Stück mühsam zusammenklauben, er…«


  Arne Pedersen wurde jäh in seinem Vortrag unterbrochen, als Pauline Berg zur Tür hereinstürzte. Sie hatte ein Mobiltelefon in der Hand, das sie Konrad Simonsen unter die Nase hielt, ohne auf die empörten Blicke der übrigen Anwesenden Rücksicht zu nehmen.


  »Das ist Jørgen Kramer Nielsens Handy.«


  Konrad Simonsen beherrschte sich.


  »Kann das nicht warten, Pauline?«


  Sie antwortete nicht, sondern drückte ein paar Tasten, bis auf dem Display das Bild einer jungen, blonden, lächelnden Frau erschien. Auf dem nächsten Bild stand dieselbe junge Frau nackt in einem Wohnzimmer, hinter ihr waren ein Fernsehbildschirm und ein Kronleuchter zu sehen. Auf diesem Bild lächelte sie nicht.


  »Maja Nørgaard?«, sagte Konrad Simonsen, halb fragend, halb konstatierend. Pauline Berg nickte nur.


  »Auf Jørgen Kramer Nielsens Handy!«


  Es war nicht das erste Mal, dass sich zwei scheinbar unabhängige Fälle überschnitten. Das kam immer mal wieder vor. Das Mobiltelefon wurde herumgereicht, während Pauline Berg berichtete.


  »Tobias Juul hat die Bilder am 23. Januar dieses Jahres als MMS geschickt, ergänzt mit dem Text: Sonntag 10:00. Sonst nichts. Ich weiß noch nicht, wo sie aufgenommen wurden.«


  »In Tobias Juuls Wohnzimmer. Ich erkenne den Kronleuchter wieder«, ergänzte die Comtesse. »Aber woher kennen sich Tobias Juul und Jørgen Kramer Nielsen?«


  Arne Pedersen grinste breit.


  »Das weiß ich nicht, aber was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Maja Nørgaard garantiert einiges dafür geben würde, dass ihre Mutter nichts von diesen Bildern erfährt. Ich will sie alleine sprechen, ohne Mutter oder Anwalt. Wie kann ich das arrangieren, Comtesse? Du kennst doch ihre Gewohnheiten.«


  Die Comtesse zögerte keine Sekunde.


  »Freitag zwischen sechs und acht Uhr in der Kneipe Gåseøjet, Balle Allé 4, direkt gegenüber von der S-Bahn-Haltestelle Enghave. Dort glühen sie und ein paar Freundinnen immer vor, bevor sie im Zentrum in die Disko gehen.«


  Konrad Simonsen ließ seinen Abschlussbericht diskret im Papierkorb verschwinden.


  »Ich übernehme das.«


  Keiner protestierte.


  
 * * *
  


  Das Gåseøjet war eine kleine Kneipe vom alten Schlag. Das Lokal bestand aus einem einzigen Raum mit einer Bar am einen und einer Reihe blinkender Spielautomaten am anderen Ende. Die acht Tische mit den dazugehörenden Stühlen waren schwer und passend zu den hohen, dunkel gebeizten Mahagonipanelen. An jedem Platz lag ein ovaler Tischschoner, die meisten mit schwarzen Brandflecken übersät. Unter der Decke schnurrte ein betagter Kupferventilator. Im Hintergrund lief gedämpfte Musik, dänische Schlager der seichteren Art.


  Das Lokal war schlecht besucht, außer den zwei Gästen am Tresen waren nur noch zwei Tische besetzt. An einem unterhielten sich ein paar Männer jenseits der fünfzig, und an dem Tisch, der am weitesten von der Bar entfernt war, saßen drei Teenager, denen die anderen Gäste offensichtlich völlig egal waren.


  Konrad Simonsen schob sich mühsam auf einen Barhocker und bestellte eine Flasche Bier, als der Barkeeper sich einen kurzen Augenblick von dem Würfelspiel losriss, das er mit den zwei leicht beduselten Gästen spielte, die vor ihm saßen. Er schenkte sich etwas ein und nippte vorsichtig an seinem Glas. Wenn er seine Kur unterbrach, dann auf keinen Fall hier.


  Als der Barkeeper das Spiel beendet hatte, winkte Konrad Simonsen ihn zu sich und zeigte ihm diskret seinen Dienstausweis. Dann beugte er sich über den Tresen und sagte leise: »Ich bin vom Morddezernat, wir können die Sache diskret handhaben, solange Sie zur Kooperation bereit sind.«


  Der Barkeeper zögerte keine Sekunde.


  »Ich kooperiere.«


  Konrad Simonsen nickte in Richtung der Mädchen am anderen Ende des Lokals.


  »Die passen nicht so recht hierher, oder?«


  »Dem Onkel der Rothaarigen gehört die Hälfte des Ladens, deshalb kriegen die manches billiger oder angeschrieben«, antwortete der Barkeeper.


  »Wenn ich mich gleich zu denen setze, würden Sie dann dafür sorgen, dass die zwei, die mit dem Rücken zu uns sitzen, sich verdünnisieren?«


  »Ja, wenn Sie das wollen.«


  »Will ich. Und sie sollen komplett verschwinden und nicht draußen herumhängen.«


  Der Barkeeper zögerte.


  »Ich gehe davon aus, dass die drei minderjährig sind, Ihre Lizenz könnte…«


  Er ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen, der Mann kapitulierte mit einem Lächeln.


  »Komplett verschwinden, kein Rumlungern vor der Tür.«


  Die Mädchen protestierten lauthals, als Konrad Simonsen sich auf den freien Stuhl an ihrem Tisch setzte. Die Beleidigungen ignorierend, die sie ihm an den Kopf warfen, musterte er stumm Maja Nørgaard und war froh, dass sie in der Ecke saß. Wollte sie türmen, musste sie unter dem Tisch hindurch. Die übrigen Gäste verfolgten interessiert das Schauspiel, als der Barkeeper wie abgesprochen und relativ undramatisch die zwei Freundinnen des Mädchens nach draußen komplimentierte und in ein Taxi setzte.


  Konrad Simonsen überließ Maja Nørgaard das erste Wort.


  »Sind Sie Bulle?«


  Dumm war sie nicht. Er zeigte ihr seinen Ausweis.


  »Ich rede nur mit Ihnen, wenn mein Anwalt dabei ist.«


  Er hatte Jørgen Kramer Nielsens Handy in seiner Innentasche und im Voraus bereits so präpariert, dass er nur eine Taste drücken musste, um das Bild auf dem Display zu aktivieren. Er schob das Gerät zu ihr herüber und wartete. Es dauerte eine Weile, bis sie reagierte.


  »Hast du dich zu Hause an dem Foto aufgegeilt, du fettes Schwein?«, zischte sie.


  »Maja, du kannst gerne gehen, wenn du das willst. Aber ich glaube nicht, dass deine Mutter erfreut wäre, wenn sie wüsste, dass im Internet ein Nacktbild von dir zirkuliert– als Appetitanreger für alte Knacker…«


  »Das wagen Sie nicht!«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Konrad Simonsen gelassen. »Das kommt ganz auf dich an.«


  Er sah ihr an, dass er sie geknackt hatte, auch wenn sie das selbst noch nicht wahrhaben wollte. Ihre Hand zitterte, als sie einen Schluck aus ihrem Glas nahm. Sie trank Breezer, Smirnoff Red Ice. Er gab dem Barkeeper ein Zeichen, der gleich darauf an ihrem Tisch stand.


  »Wir hätten stattdessen gerne eine Cola und ein Mineralwasser.«


  Er zeigte auf die Gläser, die hurtig abgeräumt wurden. Maja Nørgaard protestierte nicht.


  »Was soll ich machen?«, fragte sie kleinlaut.


  »Zuerst einmal sprichst du mit mir, danach mit Arne Pedersen und der Com… mit Nathalie von Rosen, die kennst du ja schon. Und abschließend redest du mit dem Schulpsychologen. In allen drei Fällen wirst du die Wahrheit sagen, und zwar die ganze Wahrheit.«


  »Und dann zeigen Sie das Bild nicht meiner Mutter?«


  »Dann zeige ich das Bild nicht deiner Mutter.«


  »Was, wenn Sie lügen und es trotzdem tun?«


  »Dann ist es so. Du hast keine andere Wahl, als mir zu vertrauen.«


  Sie überlegte kurz und akzeptierte dann.


  »Warum soll ich mit dem Psycho-Dude reden?«


  »Weil du entschieden zu viel trinkst und vermutlich auch kokst, wenn du es dir leisten kannst. Außerdem prostituierst du dich, wenn du Geld brauchst, und treibst dich in den falschen Kreisen herum. Du bist siebzehn Jahre alt und brauchst Hilfe, bevor es ernsthaft mit dir bergab geht.«


  In ihrem Augenwinkel glitzerte eine Träne.


  »Werde ich verurteilt?«


  »Kommt darauf an, was du getan hast, wenn du überhaupt etwas getan hast. Aber wenn du mich fragst, scheinst du eher Hilfe nötig zu haben als eine Strafe. Also, was sagst du dazu? Ja oder nein?«


  »Ja.«


  Er ging auf die Toilette, um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben und damit ihm im Nachhinein niemand vorwerfen konnte, sie gegen ihren Willen festgehalten zu haben. Er klatschte sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich mit ein paar Papiertüchern ab und zählte bis dreißig. Als er zurück an den Tisch kam, saß sie noch genauso da, wie er sie verlassen hatte, und schaute niedergeschlagen aus dem Fenster. Er setzte sich und begann direkt mit seiner Befragung.


  »Jørgen Kramer Nielsen, Johannes Lindevej 21 in Hvidovre, Sonntag, 27. Januar, 10.00 Uhr?«


  Ihre Antwort war kaum zu verstehen.


  »An dem Tag war ich zum ersten Mal allein bei einem Kunden, also ohne Tobias. Ich war zum Kotzen nervös.«


  »Tobias Juul?«


  »Ja. Vorher hatte ich es immer nur… bei ihm zu Hause gemacht. Er hat einen Freund eingeladen…«


  Sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.


  »…manchmal auch zwei. Aber dann waren wir auch immer zwei Mädchen. Ich sollte mich dann von einem der beiden aufreißen lassen, das war die Abmachung. Hinterher bekam ich die Hälfte des Geldes, Tobias die andere. Die meisten drückten gerne zwei Tausender ab, wenn wir Glück hatten, auch drei. Ein paar Mal hat er mich mit Coke oder Ice ausgezahlt, aber er war immer nett zu mir und hat mich nie über den Tisch gezogen.«


  Das ist eine Frage der Perspektive, dachte Konrad Simonsen und fragte in ruhigem Ton: »Aber mit Jørgen Kramer Nielsen war es anders?«


  Sie nickte.


  »Er bezahlte sechstausend und verlangte von mir dafür nichts anderes, als bei ihm zu Hause zu sein, also fernzusehen, zu reden, essen… lauter ganz alltägliche Dinge… aber eben unbekleidet. Abends konnte ich dann gehen. Das war’s.«


  »Und das hast du gemacht?«


  »Am Anfang wollte ich nicht. Das war mir echt zu creepy, und er war so alt. Aber Tobias hat mich überredet und mir garantiert, dass weiter nichts passieren würde. Jørgen würde mich nicht anfassen und selber die ganze Zeit angezogen sein. Also bin ich zu ihm gefahren.«


  »Am Sonntagvormittag des 27. Januar?«


  »Das könnte passen.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Es gibt nicht viel zu erzählen, es war der totale Reinfall. Nachdem Jørgen sich eine Weile mit mir unterhalten hatte, hat er mich einfach wieder weggeschickt. Ich glaube, ich war nicht mal eine halbe Stunde dort.«


  »Warst du nicht die Richtige?«


  »Eigentlich konnte er gar nichts dafür. Er hatte angegeben, dass ich mindestens achtzehn sein sollte, aber ich war erst sechzehn. Tobias hatte gesagt, ich sollte lügen, wenn er mich nach meinem Alter fragte, was ich auch getan hab. Ich habe mich für achtzehn ausgegeben und gesagt, ich ginge aufs Gymnasium, aber er hat mich sofort durchschaut. Er hat mich über ein paar Fächer und Themen ausgefragt, und da hatte ich keinen Schimmer, was ich antworten sollte. Anschließend hat er mich nach Hause geschickt. Aber er war nicht unfreundlich oder unangenehm, eigentlich war er richtig nett. Er hat mir zweitausend für den Aufwand gegeben und noch extra was fürs Taxi.«


  »Hat er irgendwas dazu gesagt, wieso du nackt sein solltest?«


  »Nein, darüber haben wir nicht geredet.«


  »Hattest du den Eindruck, dass Tobias Juul Jørgen Kramer Nielsen schon früher Mädchen besorgt hatte?«


  »Ich denke schon. Wie hätte er sonst all die Dinge wissen sollen, die er wusste. Aber ganz sicher bin ich mir nicht.«


  »Woher kannten Tobias Juul und Jørgen Kramer Nielsen sich, weißt du was darüber?«


  »Tobias hat mal als studentische Aushilfe in Kramer Nielsens Postamt gearbeitet. In Rødovre, glaube ich, aber das ist lange her.«


  Es stimmte, das Mädchen schien die Wahrheit zu sagen. Er schaute ihr tief in die Augen.


  »Jørgen Kramer Nielsen wurde vorgestern festgenommen. Wir verdächtigen ihn in mindestens sieben Fällen von grober Gewalt gegen junge Mädchen.«


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, sie wurde kreidebleich. So etwas konnte man nicht spielen, das wusste er aus Erfahrung. Sie brauchte einen Moment, um den schlimmsten Schock zu verdauen.


  »Ich werde nicht sagen, dass er mir etwas getan hat, das hat er nämlich nicht.«


  Konrad stellte alles richtig und entschuldigte sich. Danach formulierte er noch einige Fragen, ihre Antworten machten ihn aber nicht schlauer.


  »Danke, Maja, das war gut. Jetzt stehen noch zwei Gespräche aus. Wenn du bei denen genauso ehrlich bist, wird das schon alles werden.«


  »Ich werde es versuchen, aber… Könnten Sie hierbleiben, wenn die anderen kommen?«


  »Sie kommen nicht hierher, ich nehme dich mit ins Polizeipräsidium. Aber keine Angst, es wird alles ganz ruhig und diskret ablaufen. Möchtest du unterwegs was essen? Und ich bin bei dem Gespräch dabei, wenn du das möchtest.«


  Als sie mit ihren McDonald’s-Tüten zum Auto zurückgingen, sagte sie: »Ich war wirklich sicher, dass er meine Mitschüler erschossen hat, hab ganz deutlich gesehen, wie er sie durchsiebt hat. Dabei ist das in Wirklichkeit gar nicht passiert. Ich versteh das nicht.«


  Konrad Simonsen glaubte ihr. Vermutlich war sie tatsächlich davon überzeugt gewesen, all das gesehen zu haben, nachdem sie aus dem Klassenzimmer entkommen war. In extremen Stresssituationen produzierte das Gehirn oft eigene Bilder. Genau das versuchte er, ihr zu erklären.


  »Habt ihr Robert wegen meiner Falschaussage erschossen?«


  »Nein, auf keinen Fall. Wir haben Robert Steen Hertz erschossen, weil es keinen anderen Ausweg gab. Das hatte nichts mit dir zu tun, oder mit dem, was du gesagt hast.«


  Er sah sie prüfend an und erkannte, dass sie ihm nicht glaubte. Aber sie hakte nicht nach und wechselte das Thema.


  »Tut mir leid, wie ich Sie in der Kneipe genannt habe.«


  »Herrgott, da habe ich schon wesentlich Schlimmeres gehört«, beruhigte er sie.


  »Da wäre noch etwas.«


  »Erzählst du es mir?«


  »Das ist ein bisschen… ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich besser warten.«


  Sie wurde rot.


  »Bis du mit einer Frau reden kannst?«, tastete er sich vor.


  »Ja. Nein… Ach, was soll’s, ist auch egal. Als ich zu Jørgen rausfuhr, und auch, als das Foto gemacht wurde, sollte ich unbedingt hairy sein, also keine Intimrasur haben, wenn Sie verstehen. Damit mussten wir warten… na ja, also, bis es so weit war.«


  »Interessant«, kommentierte Konrad Simonsen.


  
 * * *
  


  Dass Maja Nørgaard nicht das einzige Mädchen war, das Tobias Juul an Jørgen Kramer Nielsen oder andere Männer vermittelt hatte, stand im Morddezernat außer Frage. Die neuen Erkenntnisse ließen den so unmotiviert wirkenden Überfall auf den Postboten 1996 auf einmal gar nicht so unmotiviert erscheinen.


  Konrad Simonsen entdeckte die Frau, nach der er suchte, auf einer Bank im hintersten Winkel des Spielplatzes, wo sie in einer Zeitschrift las, während sie mit der freien Hand einen Kinderwagen sanft schaukelte. Zwischendurch schaute sie auf und lächelte einem Mädchen zu, das bäuchlings im Sandkasten lag und energisch mit einer Plastikschaufel buddelte.


  Konrad Simonsen setzte sich neben sie. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und las weiter. Er tastete in der Innentasche nach seinem Dienstausweis und stellte verärgert fest, dass er ihn vergessen hatte. »Mein Name ist Konrad Simonsen«, stellte er sich der Frau vor. »Ich bin von der Kriminalpolizei. Dummerweise habe ich meinen Dienstausweis nicht dabei.«


  Die Frau klappte die Zeitschrift zu und legte sie in die Ablage unter dem Kinderwagen. Dann nahm sie ihre Brille ab, verstaute sie umständlich in einem Etui in ihrer Tasche und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Ich habe Sie schon mal im Fernsehen gesehen. Es geht um Tobias Juul, nehme ich an?«


  »Teilweise, ja.«


  »Tobias war der bösartigste Mensch, der mir je begegnet ist. Ich habe mehrere Jahre gebraucht, um über ihn hinwegzukommen. Und trotzdem hat es mich traurig gemacht, als ich im Fernsehen gesehen habe, dass er tot ist. Merkwürdig eigentlich, so wie ich ihn gehasst habe.«


  »Wann haben Sie ihn kennengelernt?«


  »Das ist lange her, über zehn Jahre. Ich war siebzehn, als wir zusammengezogen sind. Jetzt bin ich neunundzwanzig, rechnen Sie selber. Muss mein Mann… etwas von dieser Zeit erfahren? Das würde ich, wenn möglich, gerne vermeiden.«


  »Von mir wird er nichts erfahren, Sie müssen nichts befürchten. Sie haben also mit Tobias zusammengewohnt?«


  »Zwei Jahre, ja. Unter der Hand. Mein erster Wohnsitz war offiziell noch bei meinen Eltern. Verraten Sie mir, wie Sie mich gefunden haben?«


  »Ihr Vater hat am 5. März 1996 einen Postboten überfallen.«


  »Ja, Jørgen Nielsen hieß der arme Kerl. Das war echt schrecklich und alles meine Schuld. Er ist vor einem halben Jahr gestorben, und manchmal denke ich an ihn.«


  Konrad Simonsen informierte sie kurz über die Umstände und ließ sie danach in ihren eigenen Worten erzählen. Ihr Bericht stimmte in vielerlei Hinsicht mit der Geschichte von Maja Nørgaard überein, nur dass Jørgen Kramer Nielsen sie nicht abgewiesen hatte. Zwei Jahre lang war sie regelmäßig am letzten Sonntag des ungeraden Monats bei ihm gewesen. Nach jedem Besuch hatte sie viertausend Kronen erhalten, bis ihr Vater von dem Arrangement Wind bekommen hatte.


  »Von wem hat er es erfahren?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Von der Nachbarin, einer alten Lästertasche mit riesigen Ohren. Soweit ich weiß, lebt auch sie nicht mehr.«


  »Und er hat von Ihnen nicht mehr verlangt, als sich nackt in seiner Wohnung zu bewegen?«


  »Nicht das Geringste. Ich konnte sozusagen machen, was ich wollte. Ans Nacktsein hatte ich mich schnell gewöhnt, und meistens war es sogar richtig nett. Tobias hat mich an anderen Orten zu viel unschöneren Dingen gezwungen.«


  »Er hat Sie also nie belästigt?«


  »Nein, nie, und er war auch nicht fies oder pervers oder so. Die Situation war für ihn wohl trotzdem sexuell aufgeladen, nehme ich an.«


  »Haben Sie ihn mal nach dem Grund gefragt? Ich meine, nach so langer Zeit müssen Sie sich doch ziemlich gut gekannt haben.«


  »Das stimmt. Er hat mir sogar was zum Geburtstag und zu Weihnachten geschenkt, echt rührend. Aber ich habe ihn nie gefragt, was er von meinen Besuchen hatte. Bei einem meiner letzten Besuche hatte er mir seinen Dachboden gezeigt, danach konnte ich es mir einigermaßen denken. Wahrscheinlich war ich ein Ersatz für das Mädchen dort oben, auch wenn er mir nichts über sie erzählt hat. Der Dachboden war sein großes Geheimnis, und ich musste ihm hoch und heilig versprechen, niemandem etwas davon zu verraten, was ich bis jetzt gehalten habe. Aber ich nehme an, dass Sie selber schon dort oben waren?«


  
 * * *
  


  Er rief den Pfarrer an, kaum dass er den Spielplatz verlassen hatte, und bestellte ein Taxi.


  Eine Dreiviertelstunde später stand er vor dem Haus, in dem Jørgen Kramer Nielsen gewohnt hatte. Der Pfarrer führte ihn die Treppe hoch in die Wohnung im ersten Stock.


  »Wir haben eine Weile gebraucht, bis wir die Luke gefunden haben. Der Mann, der inzwischen hier wohnt, hat mir bei der Suche geholfen, aber er musste zur Arbeit, bevor Sie gekommen sind. Jørgen hatte die Luke als ganz normale Deckenplatte im Badezimmer eingebaut. Ich bin als Erster hoch, und als ich den Lichtschalter gefunden und gesehen habe, was er sich da eingerichtet hat, dachte ich mir, es wäre vielleicht besser, wieder runterzugehen und auf Sie zu warten.«


  


  Der Dachboden war überwältigend, Konrad Simonsen hatte so etwas noch nie gesehen. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte, als er vorsichtig durch den Raum ging. Er kam sich vor wie ein Eindringling, ein Uneingeweihter, ein Schaulustiger, der sich in die Seele eines Toten drängte.


  Der Raum war mit Spiegeln ausgekleidet. Quadratische, kleine Spiegel mit Facettenschliff, jeder einzelne etwa eine Hand breit, die sämtliche Flächen bedeckten: die großen, im Spitzdach zusammenlaufenden Schrägen, die zwei schmalen Wände und nicht zuletzt den Boden. Aus dem spitzen Winkel sandte eine Reihe Neonröhren grelle Strahlen in die unendliche Reflexion. Es gab weder Fenster noch Möbel.


  Das Beeindruckendste aber waren die gerahmten Bilder, achtzehn Fotos, alle in Postergröße. Das Motiv war auf allen dasselbe, aber jedes Bild war für sich einzigartig, die lebenslange Variation ein und desselben berührenden Motives: leuchtende Berge am Horizont unter einem kalten, eisblauen Himmel mit ewig rotierendem Sonnenlicht aus allen Himmelsrichtungen. Und davor das Mädchen, immer das Mädchen. Es war ihr Zimmer. Auf jedem Poster verschmolz ihr hübsches Gesicht in technischer Perfektion mit dem Himmel, wo sie nach Lust und Laune mit ihrem Betrachter Verstecken spielte. Im einen Moment lächelte sie einen an, in der nächsten Sekunde, sobald man den Kopf minimal drehte, verschwand sie in den Wolken und sah einen aus einer ihrer unzähligen Spiegelungen an.


  Als er ganz dicht heranging, erkannte er, dass jedes Poster aus verschiedenen Fotografien zusammengesetzt war, wobei die Übergänge so meisterhaft ausgeführt waren, dass er sich selbst aus wenigen Zentimetern Abstand anstrengen musste, sie zu finden. Dort offenbarte sich das Geheimnis des verführerischen Blickes des Mädchens, der aus einem anderen Blickwinkel mit den kalten Strahlen der Sonne wechselte. Es waren winzige Löcher durch das Fotopapier bis zum Spiegel gestochen worden, die ihren Augen eine Intensität gaben, als glitzerte in ihren Pupillen mit kaleidoskopischer Unberechenbarkeit Diamantenstaub.


  Konrad Simonsen schloss die Augen und fühlte sich für einen kurzen Augenblick in längst vergangene Zeiten zurückversetzt. Dann schlug er die Augen wieder auf und fragte leise in den Raum: »Wer bist du?«
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  Die Entdeckung des Dachbodens und des Mädchens war für Konrad Simonsen als Ermittlungsleiter des Postbotenfalls, wie auch er ihn nun nannte, von größtem Interesse. Außerdem hatte es den positiven Nebeneffekt, dass das Bild des Mädchens ein anderes Bild verdrängte, das ihn seit seiner Operation mehr quälte, als er sich eingestehen wollte.


  Seine Tochter Anna Mia und die Comtesse waren anwesend gewesen, als er auf einem Bildschirm verfolgte, wie der Assistenzarzt Dr. Shears mit einem Herzkatheter seine stark verkalkten Herzkranzgefäße weitete. Diesen Film wollte er wirklich nicht noch einmal sehen: ein Fremdkörper, der, gesteuert von den Händen eines anderen, in seinem Herz herumwühlte, war der Inbegriff von Fremdbestimmung. Er hoffte, dass sein nächster Herzanfall schnell und ohne Vorwarnung kam. Schluss und aus. Lieber so, als noch einmal Dr. Shears’ Instrumente in sich zu fühlen.


  Ein paar Tage später hatte derselbe Arzt erneut sein Leben in seinen wohlmanikürten Fingern gehalten, dieses Mal verbal. Er hatte sich viel Zeit genommen, wirklich jeden Stein seines Unglücks umzudrehen, eifrig unterstützt von den Stichworten, die Anna Mia und die Comtesse ihm gaben. Der Zusammenhang war ihm nicht mehr ganz präsent, wohl aber die unangenehmen Worte: Hinterwandinfarkt, verengte Herzarterien, Ballondilatation, Kreislaufprobleme, Raucherlunge, Diabetes, Medikation, Rekonvaleszenz. Er hatte auf unverständliches Fachwissen gehofft, mehr Distanz, war aber enttäuscht worden. Anna Mia schrieb all die beängstigenden Dinge mit, und die Comtesse diskutierte mit dem Arzt, nickte ernsthaft und stellte immer wieder neue relevante Fragen. Er selbst sagte nichts. Hockte im Bademantel in einem Scheiß-Rollstuhl. Wie sollte man denn in einem Bademantel rational denken? Außerdem brauchte er Zeit, um die Botschaft überhaupt zu erfassen. Wenn er denn noch Zeit hatte.


  Als Abschiedsgeschenk bekam er eine Farbfotografie seiner fatal zugerichteten Pulsadern, und als wäre das noch nicht genug gewesen, erläuterte der Arzt ihm, was gesund war und wo der Tod lauerte. Das Bild: ein schlampig geknüpfter Teppich in Rottönen mit vielen kleinen, blauen Punkten. Das waren die verräterischen Kalziumkristalle, die nur darauf warteten, sich übereinanderzustapeln, um seinem Leben ein jähes Ende zu bereiten.


  Seit jenem Tag suchte ihn dieser Teppich wieder und wieder heim und vermieste seine Stimmung. Besonders schlimm war es vor dem Einschlafen. In jenen Momenten musste er sich immer zusammenreißen, um nicht nach unten zur Comtesse zu gehen und mit ihr darüber zu reden. Aber er hielt den Mund, wollte auf keinen Fall wehleidig und jämmerlich wirken, und was sollte es helfen, darüber zu reden? Inzwischen hatte sich das Problem von selbst gelöst, er dachte beim Einschlafen nicht mehr an den roten Teppich, sondern an die Bilder des Mädchens aus der Spiegelgalerie des Postboten. Wer war sie, und was wollte sie von ihm? Eine klare Verbesserung.


  Die Ermittlungen befanden sich im Postbotenfall allerdings in einem Dilemma.


  Dass Jørgen Kramer Nielsen junge Frauen dafür bezahlt hatte, nackt in seiner Wohnung herumzulaufen, und dass er sich eine aparte Spiegelgalerie auf seinem Dachboden eingerichtet hatte, war sicher Grund genug, um den vorhersehbaren Bericht für die Polizeipräsidentin auszusetzen. Es reichte aber nicht, um Ressourcen für eine weitergehende Ermittlung zu beanspruchen. Pauline und er mussten weiter zu zweit den Fall bearbeiten. Noch immer deutete nichts darauf hin, dass der Tod des Postboten mehr als ein Unfall war. Er musste die kriminaltechnische Untersuchung und Kurt Melsings Einschätzung der Handyfotos abwarten. Seine Meinung über die Lage des Toten war entscheidend. Andererseits konnte das dauern. Der Fall hatte keine Priorität, für Konrad eine ungewohnte Situation. Er versuchte, sich zwar selbst davon zu überzeugen, dass ihm das sicher guttat, ärgerte sich andererseits aber darüber. Ein einziges Mal hatte er versucht, die Sache zu beschleunigen, als er zufällig in Arne Pedersens Büro gewesen war.


  Nachdem er ein paar Minuten über Wind und Wetter geredet hatte, sagte er beiläufig: »Kannst du nicht mal Melsing anrufen und ihn dazu bringen, sich etwas mehr auf den Postboten zu konzentrieren? Ohne einen Kommentar von ihm komme ich nicht weiter.«


  »Würdest du das an meiner Stelle tun?«, lautete Arne Pedersens Antwort.


  Er war gegangen, beleidigt und ruhelos, und war auf dem Flur dann auch noch mit der Comtesse zusammengestoßen, bei der er sich bitter beschwert hatte, doch auch sie hatte nur entgegnet, er solle mal ein paar Tage freimachen, und hatte ihn dann einfach stehenlassen.


  Der Tag verging mit der Befragung von Hans Ulrik Gormsen. Sie dauerte eine Viertelstunde und führte zu nichts, da das Handy des Beamten den Toilettentod erlitten hatte, nachdem er im Februar den toten Postboten fotografiert hatte. Die Kriminaltechnik musste sich also mit den Ausdrucken begnügen, die sie bereits hatte. Ansonsten stimmte die Aussage des Mannes mit den anderen Zeugenaussagen überein, die Konrad Simonsen gesammelt hatte. Außerdem war Hans Ulrik Gormsen ein ziemlich unerträglicher Besserwisser, weshalb Konrad Simonsen ihn mehr als gerne gehen ließ, als er nichts Neues mehr beizutragen wusste. Er hoffte inständig, ihn nie wiederzusehen.


  Anschließend rief er Pauline Berg an. Er hatte sie beauftragt, allgemeine Informationen über Jørgen Kramer Nielsen zu sammeln, damit sie sich ein generelles Bild über den Mann machen konnten. Die Details hatte er ihr überlassen, damit sie beschäftigt war. Sie war mit ihren Untersuchungen noch nicht am Ende, freute sich aber über seinen Anruf. Erleichtert stellte Konrad fest, dass er mit dem Gegenteil gerechnet hatte. Er sah auf seine Armbanduhr. Noch etwas mehr als zwei Stunden, bis er abgeholt wurde.


  
 * * *
  


  Am Samstag unternahm er den täglichen Spaziergang, dieses Mal gemeinsam mit seiner Tochter. Anna Mias Laune war kaum zu toppen. Beide trugen Jogginganzüge und Turnschuhe, ein leichter Septemberregen fiel, und die umliegenden Einfamilienhäuser wirkten bereits wie im Winterschlaf. Ein alter Chevrolet mit vier jungen Leuten überholte sie langsam und durchbrach mit Hupen und Johlen die Stille. Anna Mia winkte fröhlich zurück, und sie beantworteten ihren Gruß, indem sie mit quietschenden Reifen Gas gaben.


  »Toll, mit dir zu walken«, sagte sie. »Darauf habe ich so lange gehofft.«


  Ihre Laune war ansteckend, und Konrad Simonsen lächelte. Auch er begann seine Spaziergänge zu schätzen, wenn auch vielleicht nur aus dem einzigen Grund, in diesen Momenten einmal nicht nach seinen Zigaretten zu schmachten. Selbst im Schlaf vermisste er das Rauchen, jedenfalls kam ihm das manchmal so vor.


  »Für dich ist das sicher nicht der Rede wert, du bist ja jung und fit. Und vernünftig.«


  »Kleinvieh macht auch Mist. Hast du eigentlich bemerkt, wie es dir zunehmend leichter fällt?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Anfangs hat dich das Gehen so angestrengt, dass du dabei nicht reden konntest, und inzwischen schnaubst du auch nicht mehr wie ein Schwein.«


  Sie hatte recht, daran hatte er nicht gedacht.


  »Schweine schnauben nicht. Das machen Pferde, oder vielleicht Kühe und Hirsche, aber keine Schweine.«


  »Und Ermittlungsleiter.«


  »Der, der vor dir steht, nicht.«


  »Warte, bis wir mit dem Laufen anfangen, aber alles zu seiner Zeit. Erzähl doch mal, wie läuft es denn mit deiner Arbeit? Hat es dir gutgetan, wieder anzufangen? Sind die Kollegen nett zu dir? Und hat eure eisige Chefin dir einen Fall gegeben?«


  Er bat sie routinemäßig, ein bisschen mehr auf ihre Wortwahl zu achten, wenn sie über die Polizeipräsidentin sprach, und berichtete dann mit wenig Enthusiasmus über den Postbotenfall.


  »Ein Mord, ich muss schon sagen. Ich dachte, du wolltest es etwas ruhiger angehen. War der Fall in der Zeitung?«


  »Das ist vor mehr als einem halben Jahr passiert, und ob er ermordet wurde, ist unsicher. Aber genau das soll ich, wenn möglich, herausfinden.«


  »Und jetzt sammelst du Beweise, damit ihr ihn wieder ausgraben könnt?«


  »So einfach geht das nicht. Außerdem ist er eingeäschert worden.«


  »Klingt nach einem unlösbaren Fall. Wie gehst du bei so was vor?«


  »Ich versuche, mir einen Überblick zu verschaffen.«


  »Papa, wer ist Rita?«


  Typisch für sie, wechselte sie übergangslos das Thema. Ihre Mutter war genauso gewesen, was ihn seinerzeit ziemlich geärgert hatte. Bei seiner Tochter hatte er sich an diese Eigenschaft inzwischen gewöhnt.


  »Warum fragst du, mein Mädchen?«


  »Musst du mich immer mein Mädchen nennen? Wenn du unbedingt was sagen musst, dann meinen Namen.«


  Sie hatte recht, sie war kein Mädchen mehr. Sie war im dritten Jahr auf der Polizeischule und studierte parallel Jura. Wie weit sie da war, wusste er nicht genau. Wohl aber, dass sie zu den wenigen einer Versuchsordnung gehörte, deren Studium parallel zur Polizeiausbildung staatlich gefördert wurde. Ansonsten führte sie ein vernünftiges Leben. Zu vernünftig, fand er oft.


  »Entschuldige bitte. Warum fragst du danach, Anna Mia?«


  Sie ignorierte seine Provokation.


  »Nathalie hat mir erzählt, dass du sie nach dem Aufwachen mit Rita angesprochen hast.«


  Nur Anna Mia nannte die Comtesse konsequent beim Vornamen. Er versuchte, das Thema mit einem Grunzen zu beenden.


  »Nathalie wird dich sicher auch noch fragen.«


  »Ja, davon gehe ich aus.«


  Kurz darauf begann sie aufs Neue.


  »Warum willst du nie über dich selbst reden? Also wirklich über dich? Über deine Gefühle.«


  »Ich verspüre den Drang, eine zu rauchen, und empfinde eine ungeheure Abneigung gegen alles Fettarme, Freilaufende und Ökologische.«


  »Na, herzlichen Dank. Du bist ja nicht zu retten.«


  »Unsinn. Du erzählst mir ja auch nichts über deine Lover.«


  Er hätte sich die Zunge abbeißen können, aber jetzt war es zu spät. Es war einfach unmöglich, gleichzeitig zu laufen und dabei nachzudenken. Anna Mia reagierte wie eine Sprungfeder.


  »Hast du etwa zwei Geliebte? Das geht jetzt aber echt zu weit!«


  »Jetzt hör aber auf. Ich weiß ja nicht mal, ob ich eine habe. Vor vierzig Jahren habe ich eine Frau mit dem Namen Rita kennengelernt, nicht mehr und nicht weniger. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Die Sache hatte überhaupt keine Bedeutung.«


  Das war eine Lüge. Seit seinem Aufwachen aus der Narkose dachte er jeden Tag an sie, als wäre eine Tür in seinem Inneren, die Ewigkeiten geschlossen war, plötzlich weit aufgesprungen. Anfangs war er davon ausgegangen, dass sie bald wieder verschwinden würde, aber es verhielt sich eher umgekehrt. Und nach den Bildern von dem Mädchen auf dem Dachboden des Postboten drängte sie sich richtig auf. Als würden sich die beiden Frauen irgendwie ergänzen. Er sah immer wieder ihr Gesicht vor sich, ihre Sommersprossen, die spiegelverkehrten Augen, die Stupsnase und ihre etwas schief stehenden Zähne– und an besonders glücklichen Tagen war sie auch in seinen Träumen.


  Seine Tochter beruhigte sich wieder. »Wenn du dich an ihren Namen erinnerst, erinnerst du dich auch noch an mehr. Sie muss echt Eindruck auf dich gemacht haben, wenn du noch nach vierzig Jahren an sie denkst.«


  Er parierte ihre Bemerkung, indem er kategorisch auf seine fehlende Erinnerung verwies. Irgendwann gab sie es, etwas beleidigt, auf. Er verteidigte sich mit demselben Argument wie zuvor.


  »Du redest ja auch nicht über deine Lover.«


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, bis sie plötzlich sagte: »In den Winterferien habe ich jemanden getroffen. Tolle Figur, groß, knackiger Po. Eine Sportskanone. Wir waren zusammen Ski fahren. Kim.«


  Er hielt sich die Ohren zu.


  »Hör auf damit. Ich will nichts von ihm wissen.«


  Sie sprach lauter.


  »Wer sagt denn, dass das ein Mann ist?«


  »Ich will nichts darüber wissen, und wenn es eine Stehlampe ist.«


  Die Runde ging ihrem Ende entgegen, und Anna Mia kam wieder auf seine Arbeit zurück.


  »Dein Fall klingt langweilig, aber was ist mit deinen Leuten. Haben sie sich gefreut, dich wiederzusehen?«


  »Tut mir leid, dass meine Arbeit dich nicht unterhält. Sollte mir der Postbote im Jenseits begegnen, werde ich ihm sagen, dass sein Tod langweilig war.«


  »Über so etwas macht man keine Witze, Papa.«


  Sie blieb stehen. Er tat es ihr gleich, etwas ärgerlich über sich selbst.


  »Es macht mich wirklich traurig, wenn du so etwas sagst.«


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen. Das war eher als Verteidigung gedacht. Manchmal ist es wirklich nicht leicht für mich. Das war alles so übergangslos. Erst lag ich da und hab mit dem Tod gerungen, und jetzt bin ich abhängig von allen möglichen Leuten, während alles um mich herum anders und neu ist… Es ist schwer, das zu erklären, aber irgendwie hätte ich mir eine Pause gewünscht, aber die gab es nicht.«


  »Bist du denn nicht froh darüber, dass deine Freunde dir helfen?«


  »Doch, natürlich. Ohne sie hätte ich das niemals geschafft, und manchmal bin ich total gerührt. Das Problem ist nur, dass ich das nicht zeigen kann, weil ich es nie gelernt habe.«


  »Ich habe das Gefühl, so langsam lernst du das.«


  »Du hast gut reden. In deinem Alter war ich nie auf Hilfe von anderen angewiesen.«


  »Ich glaube, du bringst da was durcheinander. Du brauchst doch nur jemanden, der dich liebt.«


  »Ich habe jemanden, der mich liebt.«


  »Ja, das weiß ich, genauer gesagt, hast du zwei.«


  
 * * *
  


  Am Dienstag präsentierte Pauline Berg, was sie über Jørgen Kramer Nielsen herausgefunden hatte. Es war nicht viel und vermutlich vergeudete Zeit, weshalb Konrad Simonsen sich kaum auf ihren ziemlich unstrukturierten Vortrag konzentrieren konnte. Sie stand am Whiteboard, notierte die zwei Begriffe Mathematik und Fotografie und zog einen ovalen Kreis um jedes Wort.


  »Ich fahre nicht noch mal in diese Lagerhalle«, sagte sie. »Die macht mir Angst.«


  »Das musst du auch nicht.«


  Sie starrte einen Moment lang mit blanken Augen vor sich hin. Konrad Simonsen wusste nicht, ob er etwas sagen oder sie trösten sollte, aber sie hatte sich schnell wieder gefangen.


  Viele der Bücher, die Jørgen Kramer Nielsen hinterlassen hatte, handelten von Mathematik oder verwandten Themen. Und in seinen vielen Heften löste er mathematische Aufgaben, sorgsam notiert auf altmodische Weise mit Füller und Löschpapier. Es ging primär um Differentialgleichungen, Wahrscheinlichkeitsberechnungen und analytische Integrale. Die Hefte hatte er in einer Buchhandlung in Hvidovre gekauft, deren Besitzer sich sehr gut an ihn erinnerte. Das Layout der Hefte hatte sich im Laufe der Zeit gewandelt, und der Buchhändler meinte, daran sehen zu können, dass Jørgen Kramer Nielsens Heftkäufe bis in die siebziger Jahre zurückreichten, wenn nicht noch weiter. Er hatte Pauline Berg geraten, mit dem Produzenten Kontakt aufzunehmen.


  Daraufhin war sie in der Kopenhagener Universität gewesen, wo sie die Hefte einem Mathematikprofessor gezeigt hatte, der dem Postboten ein gutes Gymnasialniveau attestiert hatte. Wissenschaftliche Ambitionen konnte er keine erkennen, da das Niveau rund vierzig Jahre auf dem gleichen Stand geblieben sei. Er ging davon aus, dass die Mathematik für den Postboten ein Zeitvertreib gewesen war wie für andere Kreuzworträtsel oder Puzzle.


  Sie machte einen Haken hinter den Mathematikkreis. Konrad Simonsen unterdrückte ein Gähnen.


  »Ups, das hätte ich fast vergessen«, sagte Pauline Berg. »Diese Netto-Quittungen mit der Zahl drauf, die ich erst nicht zuordnen konnte, erinnerst du dich?«


  »Ja, natürlich, ich bin ja nicht senil.«


  Sie kicherte, was für sie beide befreiend wirkte.


  »Sagst du. Also, diese Zahl war ganz einfach die Länge des Bons in Zentimetern. Einmal pro Jahr nahm er eine Regressionsanalyse über den gesammelten Preis der Waren auf dem Bon vor und…«


  Als sie sein Gesicht sah, verstummte sie.


  »Ist nicht interessant, oder?«


  »Nein.«


  Sie kam zum nächsten Punkt. Der Postbote hatte seine eigenen Bilder entwickelt, er hatte eine Dunkelkammer, und sie hatte mit dem Installateur gesprochen, der ihm den Raum eingerichtet hatte.


  »Das war vor gut sechs Jahren, als er vom Erdgeschoss in den ersten Stock gezogen ist. Soweit ich weiß. Er war auch Stammkunde im Fotoladen in Hvidovre, der liegt übrigens gleich neben der Buchhandlung. Der Besitzer des Ladens nennt sich Foto-Fatter.«


  Sie erzählte, dass Foto-Fatter und der Postbote oft im Hinterzimmer des Ladens detailliert über Fotografie und Entwicklung diskutiert hatten. Außerdem hatte sie eine Liste mit Preisen und Daten über Jørgen Kramer Nielsens Einkäufe im Fotoladen erstellt.


  Schließlich machte sie auch hinter Fotografie einen Haken, sagte dann aber etwas unsicher: »Das war nicht sonderlich ergiebig, ich weiß.«


  »Stimmt.«


  »Es ist nicht leicht, wenn man allein ist.«


  »Auch das stimmt«, sagte er.


  Er wusste, dass er die Verantwortung trug, er hätte die Aufgaben besser vorbereiten sollen. Nur dass er das nicht für nötig gehalten hatte, was er ihr allerdings nicht sagte. Er warf einen Blick auf die Tafel, um zu sehen, ob ihre Arbeit nicht doch ein paar relevante Informationen zutage gefördert hatte. Es war nicht leicht. Er ging noch einmal auf die Fotografie ein und wollte wissen, ob es irgendeine Verbindung zu dem Mädchen und den Hintergrundlandschaften gab, was Pauline Berg ihm nicht beantworten konnte. Stattdessen wendete er sich halbherzig dem ersten Punkt zu.


  »Weißt du, wann er Abi gemacht hat?«


  »Nein, aber das muss Ende der Sechziger gewesen sein.«


  »Weißt du, was er für eine Abschlussnote hatte?«


  »Nein, ich habe sein Abschlusszeugnis nicht gefunden. Kann gut sein, dass er es verbrannt hat.«


  »Verbrannt, warum sollte er das getan haben?«


  »Wir haben in Gemeinschaftskunde mal einen Film gesehen– als ich im Gymnasium war. Es ging darin um die sechziger Jahre und die Jugendprotestbewegung. In einem dieser Jahre haben die Abiturienten ihre Zeugnisse auf dem Kongens Nytorv verbrannt. Als Protest gegen irgendetwas– das Unterrichtssystem, den Vietnamkrieg oder vielleicht aus Solidarität mit den Arbeitern, was weiß ich. Keine Ahnung, was in deren Köpfen vorgegangen ist, aber wenn die eins nicht wollten, dann mit Studentenmützen rumlaufen.«


  Zu seiner Verwunderung versetzte Paulines negatives Urteil ihm einen Stich. Was wusste sie schon von dieser Zeit? Damals war sie noch nicht einmal auf der Welt gewesen.


  »Versuch noch einmal, sein Zeugnis zu finden. Vielleicht gibt es eine Kopie in der Schule, im Ministerium oder in irgendeinem Landesarchiv. Wo ist er aufs Gymnasium gegangen? Es muss doch möglich sein, das herauszufinden. Ich hätte auch gerne eine Kopie seines Testaments.«


  Sie notierte sich alles.


  »Nur, damit ich etwas zu tun habe?«


  »Nein, ich habe da so ein Gefühl…«


  Er ließ die nicht ganz ehrlichen Worte im Raum hängen. Er hatte kein Gefühl, sondern wollte sie beschäftigen, obwohl das nicht seiner Verantwortung unterlag. Sie ging nicht weiter darauf ein, sondern machte ihm ein überraschendes Angebot.


  »Soll ich dich heute nach Hause fahren?«


  Er akzeptierte.


  Als sie eine Stunde später nach unten zum Auto gingen, beklagte sie sich bei ihm. »Ich hätte ja schon gerne einen eigenen Fall. So wie du. So wie alle anderen.«


  Er begnügte sich mit einem Nicken, obwohl er eine Menge dazu sagen könnte. Zum Beispiel, dass die Fälle der Mordkommission nicht verteilt wurden, um den Angestellten eine Freude zu machen, oder dass sie gerade erst wieder gezeigt hatte, dass ihr der Überblick fehlte, womit sie sich nicht für die Leitung einer Ermittlung qualifizierte.


  »Was meinst du, sollen wir einen kleinen Umweg machen und uns ein bisschen die Beine vertreten? Es gibt da etwas, das ich gerne sehen würde«, schlug Konrad Simonsen vor.


  Sie zögerte. »Gerne, eigentlich, aber ich weiß nicht…«


  »Wie ich mich darauf freue, demnächst wieder selbst aufs Gaspedal zu drücken!«


  »Das kann ich gut verstehen, aber…«


  Sie zögerte immer noch, bereit, ihm zu folgen, andererseits schien sie die Konsequenzen zu fürchten.


  »Du hältst dich doch sonst auch nicht streng an die Vorschriften, oder habe ich da etwas missverstanden?«


  »Das ist was anderes.«


  »Hast du Angst, ich könnte zusammenklappen und sterben?«


  »Ja.«


  An ihrer Ehrlichkeit war nichts auszusetzen.


  »Jetzt hör mal zu, Pauline, das wird nicht passieren. Sieh mich an. So gut wie jetzt ging es mir schon viele Jahre nicht mehr.«


  Sie wussten beide, dass er übertrieb.


  »Es darf aber nicht mehr als eine Viertelstunde dauern, und du darfst es niemandem erzählen. Auch nicht der Comtesse, das heißt, besonders nicht der Comtesse.«


  »Pfadfinderehrenwort.«


  Er dirigierte sie durch den Verkehr. Sie hatten Glück und fanden einen Parkplatz. Als sie über die Gothersgade liefen, hakte sie sich bei ihm unter und ließ ihn auch auf der anderen Seite nicht los. Er ließ es kommentarlos geschehen. Als sie am schmiedeeisernen Zaun von Kongens Have vorbeigingen, begannen sie wieder zu reden.


  »Das da ist Rosenborg, nicht wahr?«


  Sie deutete mit ihrer freien Hand über ihre Schulter, als kämen auch noch andere Gebäude in Frage.


  »Absolut richtig.«


  »Du weißt schon, dass ich manchmal unter Angstattacken leide, oder?«, sagte sie völlig unvermittelt.


  »Ja, und ich kann mir vorstellen, dass das alles andere als leicht ist.«


  »Man kann es sich nicht vorstellen, wenn man es nicht am eigenen Leib erlebt hat. Es ist schrecklich, aber ich habe eine Pille, die ich immer bei mir habe. Truxal, 25 Milligramm, wenn ich die nehme, kann ich nach zwanzig Minuten einschlafen. Das Problem ist nur, dass ich eine Wahnsinnsangst vor der Angst kriege, wenn ich sie nicht bei mir habe, weshalb ich dreißig Mal am Tag kontrolliere, dass ich sie auch wirklich dabeihabe. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Er erriet, was sie wollte, und half ihr weiter.


  »Du willst, dass ich auch eine von deinen Pillen bei mir habe? Solltest du mal eine brauchen?«


  »Würdest du das für mich tun?«


  »Natürlich. Ich stecke sie in meine Brieftasche, die habe ich immer dabei.«


  Sie gab ihm eine kleine Silberpapierkugel.


  »Sollen wir nicht nachsehen, bevor du sie wegpackst?«


  Er öffnete das Silberpapier, und sie ließ seine Hände und die schwarze Pille nicht aus den Augen.


  Auf der nächsten Wegstrecke schwiegen sie. Weil sie beide nicht wussten, wie sie an das Gespräch anknüpfen sollten.


  »Sag mal, wohin gehen wir eigentlich?«, brach Pauline schließlich das Schweigen.


  Sie waren links in die Kronprinsessegade eingebogen und hatten den königlichen Garten noch immer zu ihrer Linken.


  »Nirgendwohin, wir sind, wo ich hinwollte. Bist du so gut und lässt mich ein paar Minuten allein?«


  Etwas irritiert, aber kommentarlos ließ sie seinen Arm los, und Konrad Simonsen trat an das kräftige schmiedeeiserne Gitter. Vorsichtig legte er beide Hände um die Gitterstäbe und ließ die Gedanken schweifen.


  Hier hatte Rita an einem Sommerabend auf ihrer Gitarre gespielt und für ihn gesungen. Damals hatte es in der ganzen Stadt nur sie beide gegeben. Sie hatte Brote und eine Picknickdecke dabeigehabt, er hatte vier Bier mitgebracht. Ihre Stimme war wunderschön, dafür konnte sie nicht Gitarre spielen, aber er war trotzdem hin und weg gewesen, besonders an jenem Abend. Ihre Lieder waren einfach, aber melodiös und alle auf Englisch.


  
     Stop complaining, said the farmer,


    who told you a calf to be?


    Why don’t you have wings to fly with,


    like the swallow so proud and free?

  


  Er versuchte, mitzusummen, und sie sang extra leise, damit man auch ihn hörte. Anschließend fragte er vorsichtig, was complaining hieße? Sie übersetzte, aber ihr nachgiebiges Lächeln verletzte ihn. Sie wollte wie ihre Freunde studieren, von denen etliche schon an der Uni waren. Sie alle waren gebildeter als er, hatten bessere Chancen, warum taten sie dann nichts dafür. Er verstand diese Welt nicht.


  Hier hatten Rita und er das letzte Mal miteinander geredet, danach hatte er sie nie wieder gesehen. Sie hatten sich durch das Gitter geküsst. Er in Uniform. Wie die Leute geguckt hatten– ein Polizist und ein Hippiemädchen, die sich in aller Öffentlichkeit küssten, das war damals nicht an der Tagesordnung gewesen. Ihre alten Freunde saßen auf der anderen Zaunseite in einer Gruppe zusammen und riefen ihnen etwas zu. Sie waren high, Rita vielleicht auch, obwohl sie ja eigentlich nicht mehr zu ihnen gehörte. Sie hatte einen anderen Weg eingeschlagen, wollte politisch aktiv sein und war nur gekommen, um sich von ihnen zu verabschieden. Die Gruppe hatte sich wenige Meter neben einem Betreten-Verboten-Schild auf dem Rasen niedergelassen, und die Haschpfeife machte für alle sichtbar die Runde.


  


  Er riss sich aus seinen Gedanken los und ging zurück zu Pauline, die sich wieder bei ihm einhakte. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.


  »Ich habe in letzter Zeit viel geträumt. Von alten Zeiten. Das mag seltsam klingen, aber für mich ergibt das Sinn.«


  »Ich finde das gar nicht seltsam.«


  »Danke, es tut gut zu hören, dass man normal ist.«


  »Manchmal träume ich wie im Zeichentrickfilm, mitunter sogar in Schwarzweiß.«


  »Das ist seltsam, du solltest mal zum Psychologen gehen.«


  »Ich habe schon zwei, das sollte reichen.«


  Sie gab ihm einen Stoß mit der Hüfte. Sie lachten, und der Himmel über ihnen war so wolkenlos und blau, wie er es an einem Spätsommertag im Kongens Have sein musste.


  
 * * *
  


  Zwei Tage später wurde Konrads Fall endlich in der Kriminaltechnik untersucht.


  Die Wunde an Jørgen Kramer Nielsens Hand war das zentrale Thema, als Konrad Simonsen Kurt Melsing in dessen Büro aufsuchte. Der Raum glich Konrads Büro, wäre da nicht die Glaswand zu dem Maschinenpark gewesen, der am ehesten an ein Chemielabor erinnerte. Aber die moderne Kriminaltechnik war eine Hightech-Wissenschaft und erforderte Spezialwissen und eine fortlaufende Weiterbildung. Es war ein alter Witz unter den Kollegen, dass die Fingerabdruckexperten mittlerweile keine Fingerabdruckexperten mehr waren, sondern Daktyloskopiedoktoren, womit eigentlich schon alles gesagt war. Andererseits war der Beitrag, den die Techniker zur Lösung eines Falls beitragen konnten, in den letzten Jahrzehnten immer größer geworden.


  Kurt Melsing plazierte seinen Gast vor einem überdimensionalen Computerbildschirm und legte ohne überflüssige Worte direkt los. Er war bekannt für die Verlässlichkeit der Angaben, die aus seiner Abteilung kamen, und berüchtigt für seine mangelnde Kommunikationsfähigkeit. So war es auch jetzt. Er begann mit einer methodischen Präsentation der Fotos, die Hans Ulrik Gormsen mit seinem Handy aufgenommen hatte, wobei er bei jedem neuen Bild, das auf dem Bildschirm auftauchte, die laufende Nummer der Fotografie nannte wie ein Bingo-Ansager. Dabei warf er ständig lange, hilflose Blicke in Richtung Glaswand.


  Als er endlich zum Ende gekommen war und Konrad Simonsen im Laufe von zehn Minuten erfahren hatte, wofür auch zehn Sekunden gereicht hätten, nämlich die Tatsache, dass die Handyfotos erneut digitalisiert worden waren, gab Kurt Melsing endlich den Grund für seine Ruhelosigkeit bekannt.


  »Gleich kommt ein Mitarbeiter, der dir das alles erläutern wird.«


  Konrad Simonsen begnügte sich mit einem Nicken.


  »Es freut mich, dass du noch am Leben bist.«


  Beide starrten durch die Glasscheibe.


  


  Zu Hause in Søllerød sprach er mit der Comtesse über Kurt Melsings Wortkargheit. Sie lagen auf dem Rasen, und ihr Kopf ruhte auf seinem Arm. Die Finger waren ihm eingeschlafen, was er eisern ignorierte, während er ihr von den endlosen Minuten erzählte, die er zusammen mit Kurt Melsing hatte warten müssen.


  »Wir saßen da und haben stumm vor uns hingestarrt, bis endlich die Erlösung kam. Es waren bestimmt nicht mehr als fünf Minuten, angefühlt hat es sich aber wie eine Ewigkeit.«


  »Das kann ziemlich anstrengend sein.«


  »Ich kann ihn wirklich gut leiden, aber der Umgang mit ihm ist alles andere als leicht. Es ist mir ein Rätsel, wie er so viele, in jeglicher Hinsicht wahnsinnseffektive Mitarbeiter leiten kann, wenn er es nicht einmal schafft, einen Namen zu sagen.«


  »Du übertreibst.«


  »Und warum lächelst du?«


  »Kann ich dir nicht sagen, weil du jetzt noch nicht darüber reden willst.«


  »Kurt war da, nachdem ich zusammengebrochen bin?«


  »Ja.«


  »Echt? Stimmt das?«


  »Natürlich stimmt das. Kannst du dich wirklich an nichts erinnern?«


  »Ich weiß noch, dass ich morgens zur Arbeit gefahren und dann vier Tage später im Krankenhaus wieder aufgewacht bin. Der Rest ist ein schwarzes Loch.«


  »Na ja, die meiste Zeit hast du ja auch geschlafen. Soll ich erzählen, oder willst du warten?«


  »Vielleicht ist es an der Zeit.«


  »Wir waren bei der Verabschiedung von Poul Troulsen, und du hattest ein Glas Wein und ein Sandwich in den Händen. Erst hast du dich über Schmerzen in der Brust beklagt, im nächsten Moment über Schmerzen im Rücken, und dann hast du plötzlich wie wild angefangen zu gähnen, um Luft zu bekommen. Unmittelbar danach bist du in die Knie gegangen und hast das Glas fallen lassen. Der Arzt hat deinen Anfall später als einen massiven Koronarinfarkt bezeichnet, also einen Herzinfarkt. Unter den Anwesenden ist natürlich Panik ausgebrochen. Leider auch bei mir. Malte und ich haben zu heulen begonnen, Poul Troulsen hat dir den Schlips gelöst, Arne Pedersen seinen eigenen, und alle haben wie die Hühner durcheinandergegackert. Mit einer Ausnahme: Kurt Melsing. Er hat meine Handtasche ausgekippt, bis er mein Handy gefunden hat, ist auf einen Tisch gestiegen und hat gebrüllt, dass wir leise sein sollen. Ich sage dir, das ganze HS hat gebebt. Dann hatte er die 112 angerufen, eine Herzambulanz angefordert und deine Symptome beschrieben– und das so fließend und klar wie ein Rechtsanwalt im Plädoyer. Dann kam ein Sani und hat Erste Hilfe geleistet.«


  HS stand für Head Square. Die morddezernatsinterne Bezeichnung für das Präsidium, ein Indiz, dass sie übertrieb.


  »Willst du damit sagen, dass Kurt Melsing mir das Leben gerettet hat?«, fragte er.


  »Das kann niemand sagen, aber dass du schon im Rettungswagen blutverdünnende Mittel und etwas zur Beruhigung bekommen hast, hat dich stabilisiert.«


  »Dank Kurt Melsing?«


  »…dessen Wortkargheit offensichtlich kein konstantes Phänomen ist, und genau darauf wollte ich hinaus. Ich habe ihn auch schon bei anderen, weit weniger dramatischen Anlässen flüssig reden hören.«


  Konrad Simonsen zog seinen Arm weg und richtete sich auf, der Kopf der Comtesse kippte ins Gras.


  »Au, verdammt, du hättest mich ruhig vorwarnen können!«


  »Entschuldige, aber das ist echt peinlich. Ich habe mich nicht bei ihm bedankt, er muss doch denken, dass ich der undankbarste Mensch weit und breit bin.«


  »Nein, weil er ganz genau weiß, dass du dich an nichts erinnern kannst und die Details deines Zusammenbruchs gar nicht gleich wissen wolltest.«


  »Das freut mich zu hören. Und woher weiß er das?«


  Konrad Simonsen legte sich wieder hin.


  »Er ruft mich regelmäßig an und erkundigt sich, wie es dir geht.«


  »Davon hast du noch nie etwas gesagt.«


  »Du kannst nicht gleichzeitig informiert sein und andere Dinge nicht wissen wollen. Jetzt gib mir schon deinen Arm. Wie lief es denn sonst bei ihm, konnte er dir weiterhelfen?«


  »Ja, das konnte er, aber da kommt noch mehr.«


  


  Als Kurt Melsings Sprachrohr sich endlich eingefunden hatte, kam Schwung in die Sache. Der Chef steuerte den Computer, der junge Mitarbeiter erläuterte, und Konrad Simonsen hörte zu.


  »Wir haben uns sehr intensiv mit der Druckstelle auf dem rechten Handrücken des Verstorbenen beschäftigt.«


  Der Bildschirm zeigte eine Vergrößerung der Hand.


  »Eine gute Beobachtung, die wir selbst anfänglich nicht für wichtig erachtet haben. Da ist uns ein Irrtum unterlaufen. Aber wie Sie wissen, ist die Qualität der Handybilder begrenzt, und das gilt natürlich besonders, wenn wir die Fotos noch von einem Papierausdruck einscannen müssen. Wir können den Handrücken deshalb nicht so scharf stellen oder vergrößern, dass sinnvolle Details zu erkennen wären.«


  »Verstehe.«


  »Aber wir haben etwas anderes gemacht, etwas beinahe ebenso Gutes. Mit der Streichholzschachtel als Referenz konnten wir alle Objekte im dreidimensionalen Raum verschieben und rotieren lassen, und in einem Transformationsprozess, man nennt das…«


  Kurt Melsing unterbrach ihn freundlich.


  »Nun, wenn man alle Bilder übereinanderlegt.«


  Er zeigte das Resultat.


  Konrad Simonsen war begeistert.


  »Nicht zu glauben.«


  Die Stelle auf Jørgen Kramer Nielsens Handrücken war so deutlich zu erkennen, als wäre sie aus fünf Zentimetern Abstand aufgenommen worden. Daneben war ein Fenster mit einer etwas verzerrten Nahaufnahme des Läufers auf der Treppe. Flach gewebter Sisal mit einem markanten Muster. Der Teppich und der Abdruck auf der Hand passten zusammen, und Melsings Sprachrohr fasste die Schlussfolgerung zusammen.


  »Das hier beweist unzweifelhaft, dass der Verstorbene die Treppe hinuntergestürzt ist. Wir sind uns außerdem sicher, dass ein Großteil seines Gewichts auf der Hand gelastet haben muss, als er sich die Abschürfung zugezogen hat, sonst wäre der Abdruck nicht so deutlich.«


  Kurt Melsing unterbrach ihn noch einmal.


  »Aber das ist trotzdem Mist.«


  Sein Mitarbeiter übersetzte.


  »Leider verwirrt uns das nur noch mehr. Von Anfang an hat uns die Lage des Toten am Fuß der Treppe nicht gefallen– oder genauer gesagt, aus Erfahrung haben da ein paar Alarmglocken geklingelt…«


  Dieses Mal wurde er von Konrad Simonsen unterbrochen: »Das ist aber auch nicht präzise.«


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht von Kurt Melsing, aber sein Mitarbeiter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Nein, natürlich nicht. Ich will damit nur sagen, dass wir uns, ausgehend von unserer Erfahrung, etwas über die Position des Toten unten vor der Treppe gewundert haben, in der er gefunden wurde. Die Treppe hat einen Laufweg von zwei Metern und eine Steigung von ungefähr 30 Grad. Wie er es da geschafft hat, sich das Genick zu brechen und den rechten Arm so unter den Körper zu bekommen, dass er sich auf einer der Stufen den Handrücken abschürfen konnte, ist ein Rätsel. Noch dazu mit Schürfrichtung zu den Fingern, nicht umgekehrt. Wenn wir wüssten, an welcher Stufe er sich die Abschürfungen zugezogen hat, wäre die weitere Rekonstruktion viel leichter, aber das konnten wir nicht ermitteln, da eventuelle Hautzellen von ihm verschwunden sind. Dazu kommt außerdem noch, dass jeder lebende Mensch bei einem Sturz versucht, sich mit den Handflächen abzufangen.«


  »Dann könnte Jørgen Kramer Nielsen tot gewesen sein, als er auf der Treppe aufschlug?«


  »Vielleicht, Sie müssen aber berücksichtigen, dass das alles Ergebnisse sind, die auf unserer Erfahrung basieren, also rein wissenschaftlich nicht standhalten. Körper fallen auf sehr unterschiedliche Weise, und vielleicht haben wir es hier mit einer der extremen Ausnahmen zu tun, die wir noch nicht erlebt haben und folglich auch nicht wiedererkennen.«


  »Mit anderen Worten: Sie können nicht zu einer hieb- und stichfesten Schlussfolgerung kommen.«


  Beide Techniker lächelten breit.


  »Doch, ich denke, das können wir«, sagte Kurt Melsing schließlich.


  »Wie das?«


  »Ihr Student hilft uns, und damit Ihnen.«


  »Das müssen Sie mir erklären.«


  Kurt Melsing zauberte eine App auf seinen Bildschirm und tippte ein paar Worte ein. Dann zeigte er auf die Glaswand. Konrad Simonsen drehte den Kopf und sah zu seiner großen Überraschung ganz hinten im Raum Malte Brorup aufstehen und auf sie zukommen. Malte Brorup war der studentische Mitarbeiter des Morddezernats, der zurzeit Ferien hatte.


  Als Malte den Raum betrat, erklärte Melsings Sprachrohr: »Wenn Sie Ihr Programm öffnen und die Demonstration vorbereiten, erkläre ich derweil, an was Sie gerade arbeiten.«


  Er drehte sich zu Konrad Simonsen und redete weiter, bevor der Student zustimmen konnte.


  »Vor ein paar Monaten haben wir ein neues Computerprogramm vom FBI gekauft, Human Object Movement Simulator. Ein trockener Name, hinter dem sich ein hochentwickeltes, sehr kompliziertes Werkzeug versteckt, das mit überraschender Präzision menschliche Reaktionen auf physische Einwirkungen simulieren kann. Das Programm ist das Resultat jahrelanger Entwicklungsarbeit verschiedener Forschungsrichtungen, allem voran klassische Physik und Physiologie, und genau das brauchen wir in dieser Situation.«


  Er machte eine Pause, vermutlich um Luft zu holen.


  »Aber?«, kommentierte Konrad Simonsen.


  »Richtig, es gibt ein Aber, und das ist die Zeit. Zu dem HOMS-Programm gehören nicht weniger als elf Handbücher, und wir hatten weder die Zeit noch die Ressourcen, uns in dieses Programm einzuarbeiten. Ich selbst werde im Oktober an einem Kurs in Washington teilnehmen, aber was nützt einem das im September? Da hat uns Malte seine Hilfe angeboten, und ich muss sagen, dass er in der kurzen Zeit wirklich sehr weit gekommen ist.«


  »Ja, er ist tüchtig.«


  »Zweifelsohne. Schauen wir uns an, was er erreicht hat.«


  Malte Brorup hatte das Programm zum Laufen gebracht, und ein leicht stilisiertes Abbild des Treppenhauses von Jørgen Kramer Nielsen war auf dem Bildschirm zu erkennen. Ein Mausklick, und eine Puppe materialisierte sich oben auf der Treppe.


  »Es sieht nicht nach viel aus, aber sowohl die Puppe als auch der Raum haben die exakten Dimensionen, was uns einiges an Zeit gekostet hat. Das Programm kann den Mann nun aus allen erdenklichen Positionen fallen lassen, mit und ohne menschliche Reaktionen während des Prozesses. Außerdem können wir verschiedene externe Krafteinwirkungen auf den Körper simulieren. Vor und während des Sturzes. Malte, lassen Sie ihn doch einmal vorwärts über die Stufen stolpern«, forderte ihn Melsings Mitarbeiter auf.


  Malte Brorup kam dem Wunsch nicht nach.


  »Ähm, ich hab noch nicht alle Handbücher durchgearbeitet.«


  »Ist doch egal, es geht ja nur darum, dass wir einen Eindruck bekommen.«


  Er klickte wieder auf seine Maus, dieses Mal widerstrebend.


  Die Puppe flog durch die Luft und stieß mit dem Kopf gegen die Decke, wie eine Fliege auf Speed.


  »Wie gesagt, ich muss noch ein paar Handbücher durcharbeiten.«


  Kurt Melsing fasste zusammen.


  »Später, Konrad. Es dauert noch eine Weile, dann rufen wir dich.«


  


  Das Später kam viel schneller, als es Konrad Simonsen lieb war. Da schien jemand ordentlich Überstunden gemacht zu haben, denn schon drei Tage später war er wieder in der Kriminaltechnik. Dieses Mal fuhr er im eigenen Auto vor, da der Arzt endlich eingewilligt hatte, dass er wieder selber fahren konnte. Außerdem hatte er einen kleinen persönlichen Triumph im Gepäck, von dem nur er wusste: Er war gelaufen. Zwanzig, vielleicht dreißig Meter– zwischen zwei gebrochenen Bodenplatten, die er sich vorher als Start und Endpunkte ausgesucht hatte. Langsam, ziemlich unkoordiniert und ganz einfach wunderbar.


  Derselbe Techniker vom letzten Besuch informierte ihn. Weder Malte Brorup noch Kurt Melsing waren zu sehen. Konrad hoffte auf eine klare Schlussfolgerung, und dieser Wunsch wurde ihm erfüllt, allerdings nicht in der Hinsicht, mit der er gerechnet hatte.


  »Wir haben sehr viele, verschiedene Möglichkeiten durchgespielt, aber die einzige, die in Frage kommt, ist diese hier.«


  Er startete das Programm. Die Ausgangsposition der Puppe war noch immer der obere Treppenabsatz, aber dieses Mal war sie nicht allein. Eine andere Puppe packte sie von hinten, legte einen Arm um ihren Kopf und brach ihr das Genick. Es sah erschreckend lebensecht aus. Die tote Puppe wurde danach rücklings die Treppe hinuntergestoßen und rollte schlaff nach unten. Dabei schrammte die Hand in einer kurzen, integrierten Zeitlupe über den Rand einer Treppenstufe, bevor die Puppe sieben Stufen weiter unten in exakt der Position liegen blieb, in der Hans Ulrik Gormsen sie fotografiert hatte.


  Sie sahen sich die Animation dreimal an, dann fragte Konrad Simonsen mit vollem Ernst: »Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Nein, nur 99 Prozent.«


  »Weil?«


  »Das Opfer wurde in der Version, die Sie gesehen haben, mit großer Kraft nach unten gestoßen, und wir verstehen nicht, warum der Tote nicht einfach fallen gelassen wurde, wenn er bereits tot war. Egal wie wir es drehen und wenden, muss er beim Sturz bereits leblos gewesen sein, mit gebrochenem Genick, und er muss mit dem Rücken zur Treppe gestanden und noch dazu einen starken Stoß bekommen haben, damit er in der Position liegen kann, in der er gefunden wurde. Das alles macht nur dann Sinn, wenn…«


  Er ließ die Worte im Raum hängen, und Konrad Simonsen vollendete den Satz: »… wenn Jørgen Kramer Nielsen vor der Tür seiner Wohnung ermordet wurde.«


  
 [home]
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  Jørgen Kramer Nielsens Tod wurde zum Mordfall deklariert. Konrad Simonsen informierte die Polizeipräsidentin, die nicht gerade begeistert war, aber wenig mehr tun konnte, als auf baldige Aufklärung zu hoffen, was sie vernünftigerweise nicht laut aussprach. Die Fälle wurden nicht schneller aufgeklärt, wenn der Druck erhöht wurde, diese Lektion hatte sie schon vor langer Zeit gelernt. Trotzdem behauptete Konrad Simonsen dreist das Gegenteil, als er bei Arne Pedersen um Verstärkung nachfragte.


  »Ich brauche mindestens fünf Mann für drei Tage, darunter entweder die Comtesse oder dich. Wir müssen das Leben des Postboten umkrempeln, Anordnung von oben, und das können Pauline und ich nicht allein, das nimmt zu viel Zeit in Anspruch. Und auch anschließend muss ich nach Bedarf zumindest über ein paar Leute verfügen.«


  Arne Pedersen traten Schweißperlen auf die Stirn. Er sah Konrad Simonsen gehetzt an.


  »Sie hat den Rechtsausschuss im Nacken«, fuhr Konrad Simonsen fort, »aber vielleicht schlage ich ihr vor, dich direkt anzurufen, statt mich als Mittelsmann dazwischenzuschieben.«


  Der Hinweis auf die Polizeipräsidentin reichte, damit Konrad Simonsen bekam, was er wollte.


  Die Verstärkung zeigte schnell Resultate, nach und nach nahm das Leben des ermordeten Postboten Form an.


  Jørgen Kramer Nielsen hatte erst die Volksschule und dann das Gymnasium Brøndbyøster in Hvidovre besucht. Nach seinem Abitur im Sommer 1969 bekam er eine Anstellung im Postamt in der Julius Framlev Allé, wo schon sein Vater Postbeamter war. Im Frühjahr 1972 kamen seine Eltern und seine kleine Schwester, die einzigen Angehörigen, bei einem Flugzeugunglück auf Mallorca ums Leben. Er erbte das Haus der Familie, wo er bis zu seinem Tod gewohnt hatte. Sein Leben war äußerst ruhig und unspektakulär, Freunde hatte er offensichtlich keine, und auch die Kollegen im Postamt kannten ihn nicht näher.


  Konrad Simonsen schickte Polizeibeamte zu den Nachbarn und in die ansässigen Läden, was aber keine hilfreichen Resultate brachte. Jørgen Kramer Nielsen ging jeden Samstag in der Stadt essen, besuchte immer dasselbe Restaurant und aß immer das gleiche Gericht: Rinderfilet Bearnaise mit Pommes frites, mit 135 Kronen das teuerste Gericht auf der Karte. Konrad Simonsen seufzte wehmütig. Der Postbote war auch ein regelmäßiger Gast der Bibliothek, wo er immer Mathematikbücher, Reisebücher, ausschließlich aus Norwegen, Schweden oder Finnland, und Biografien über Wissenschaftler auslieh.


  Pauline Berg nahm die finanzielle Situation des Mannes unter die Lupe. Jørgen Kramer Nielsen hatte eine Kreditkarte, Rechnungen wurden per Überweisungsträger in seiner Bank beglichen.


  »Ist das alles?«, fragte Konrad Simonsen enttäuscht.


  Pauline blätterte aggressiv durch ihre mitgebrachten Notizen. »Er hat in einen Vertrag eingewilligt, zwei Prozent seines Einkommens zu bezahlen, als er zum katholischen Glauben konvertierte. Das ist üblich, und kann steuerlich abgesetzt werden, wobei es sich in Dänemark dabei ja nicht um eine formelle Steuer handelt.«


  »Wann ist er konvertiert?«


  »Keine Ahnung.«


  »Was ist mit seinem Testament, hast du was rausgefunden?«


  »Ja. Das hat er bereits 1989 gemacht, und darin legt er fest, dass der Rest des Erlöses vom Hausverkauf, gut anderthalb Millionen Kronen, als Spende an eine englische Hilfsorganisation namens Missing Children geht. Die haben ihren Hauptsitz in London und Filialen in allen größeren britischen Städten. Für den Hausrat oder das Mobiliar gibt es keinen Begünstigten, das fällt also an den Staat.«


  »Wie ist er auf die Idee mit Missing Children gekommen?«


  »Das ist nicht bekannt. Der Anwalt, der sich seinerzeit um die Erstellung des Testaments gekümmert hat, kann sich nicht daran erinnern.« Konrad Simonsen verteilte neue Aufgaben.


  »Könntest du überprüfen, was er in seinen Ferien gemacht hat? Der kann doch nicht nur zu Hause gehockt oder gearbeitet haben. Und dann finde heraus, ob es noch mehr Mädchen gibt. Sie und sein Dachboden sind das Einzige, was seinen Charakter etwas abwechslungsreicher macht.«


  »Abstoßender, wenn du mich fragst.«


  »Immerhin könnte das ein plausibles Mordmotiv sein.«


  
 * * *
  


  Der Spätsommer hielt sich mit warmen Temperaturen, ein Hochdruckgebiet hatte sich über dem Land festgesetzt, und das sollte auch noch ein paar Tage so bleiben.


  Konrad Simonsen zerfloss im Wohnzimmer der Comtesse, es war kurz nach acht, aber die Hitze ließ nicht nach. Jacke und Hemd hatte er sich schon vom Leib gerissen, er trug nur noch ein Unterhemd und ein Paar dünne, kurze Baumwollshorts. Er fühlte sich heimisch bei der Comtesse, das konnte er nicht leugnen, es war schon einige Wochen her, dass er das letzte Mal in seiner Wohnung in Valby gewesen war, abgesehen von den zwei Stippvisiten pro Woche, wenn er seine Post abholte und gleich wieder fuhr. Er wusste nicht so genau, ob er den Zustand gut oder schlecht fand. Er und die Comtesse mieden beide geflissentlich die Frage nach einem verbindlicheren Arrangement. Seit letzter Woche besaß er aber einen eigenen Hausschlüssel. Bis dahin hatte er den Schlüssel für die Hintertür benutzt, der an einer geheimen Stelle im Gartenhaus hing. Die Comtesse hatte ihm sein persönliches Schlüsselset morgens überreicht, bevor sie zur Arbeit aufgebrochen waren. Und ungefähr zeitgleich hatte sie ihm den PIN-Code vom Online-Banking verraten, damit nicht nur sie die Rechnungen überweisen konnte. Auch das fand sie praktischer.


  Er starrte vor sich hin. Ab wann hatte man eine richtige Beziehung? Wenn man dieselbe Anschrift oder ein gemeinsames Konto hatte? Oder im gleichen Bett schlief? Oder wenn man wie sie und er… einfach nur zusammen wohnte?


  Die Comtesse war spät dran, es war fast neun Uhr, als sie endlich nach Hause kam. Er versuchte, die Irritation abzustreifen und nicht ungerecht zu werden. Keiner wusste so gut wie er, wie schnell private Verabredungen wegen der Arbeit platzten.


  »Hallo, Konrad, tut mir leid, dass ich so spät bin. Die Sitzung hat sich in die Länge gezogen.«


  »Schon okay, aber du hättest anrufen können.«


  Sie küssten sich. Einen Hauch ritueller als sonst.


  »Es tut mir auch leid. Hast du was zu essen gemacht?«


  »Porree-Tarte, jetzt kalte Porree-Tarte.«


  »Kalte Porree-Tarte ist genau das, was ich jetzt brauche!«


  Er konnte ihr nur schwer böse sein und freute sich aufrichtig, sie zu sehen, obwohl die Tarte ihn mehr als zwei Stunden in der Küche gekostet hatte. Zweimal hatte er seine Tochter anrufen müssen, die aber keine sehr große Hilfe gewesen war.


  Sie aßen, und die Mahlzeit bekam das Lob, das sie verdiente. Während des Essens erzählte er stolz von seiner Laufrunde.


  »Ich bin über hundert Meter gejoggt, mindestens, wenn nicht zweihundert.«


  »Super, jetzt fehlt nicht mehr viel zum Athleten. Wie geht es mit deinem Postbotenfall voran?«


  Er hatte gehofft, dass sie danach fragen würde, wollte das Thema aber nicht selbst aufs Tapet bringen. Es war einer der Nachteile, seinen Chefstatus aufgegeben zu haben, dass sich die Comtesse und Arne Pedersen nicht mehr automatisch mit ihm zusammensetzten, um seine Ermittlungen mit ihm zu diskutieren. Sie hatten andere, wichtigere Dinge zu erledigen, und er musste sich an sie wenden, wenn er ihre Meinung hören wollte. Meist hatte er nur Pauline zum Reden, und sie war heute nicht im Büro, sondern wieder mal bei ihrem Psychiater gewesen.


  »Ich war noch einmal im Postamt, aber es ist überall das Gleiche. Jørgen Kramer Nielsen hat ein extrem stilles und erschreckend regelmäßiges Leben geführt. Ich musste an Kasper Plancks Beerdigung denken.«


  Kasper Planck war Konrad Simonsens Freund und ehemaliger Chef im Morddezernat gewesen.


  »Ein langes, volles Leben auf zwei Minuten nüchterne Zusammenfassung eingekocht, von einem fremden Menschen, der zufällig Pfarrer ist– das war fast unanständig. Aber in Jørgen Kramer Nielsens Fall befürchte ich, dass es schwierig wird, sogar die zwei Minuten zu füllen.«


  »Erzähl.«


  »Willst du das wirklich hören? Du hast Feierabend.«


  »Ich habe Feierabend, ja, und ich will es gerne hören.«


  Das war einer der Gründe, weshalb er sie liebte.


  Er hatte sein Notizbuch in die Gesäßtasche gesteckt, für den Fall, dass er es brauchte. Er zog es heraus und schlug es auf.


  »Die früheren Kollegen, mit denen ich gesprochen habe, sind sich alle einig: Einzelgänger. Verlässlich, aber langweilig. Ist nie mit ausgegangen. Sehr introvertiert. Hatte keine Freunde im Postamt. Nie krank oder fröhlich. Still, freundlich und gleichgültig. Sagte selten etwas von sich aus. Ging nach der Arbeit direkt nach Hause, egal was los war. Hatte keine Meinung zu irgendwas. Er war fast vierzig Jahre dort angestellt, aber es ist, als hätte er nie dort gearbeitet.«


  »Was ist mit Freunden? Vereine, Clubs, Hobbys und so weiter?«


  »So weit bin ich noch nicht vorgedrungen, außer, dass eins seiner Hobbys die Mathematik war. Vergiss nicht, dass es an meinem Arbeitsplatz ein paar wohlmeinende, aber auch äußerst pedantisch rechnende Menschen gibt, die dafür sorgen, dass ich pünktlich vier Stunden nach Arbeitsantritt Feierabend mache. Vermutlich sitzt da jemand mit einer Stoppuhr.«


  Sie lächelte kommentarlos.


  »Morgen habe ich einen Termin mit einem pensionierten Postboten. Keiner der aktuell dort Arbeitenden ist auch nur ansatzweise so lange angestellt gewesen wie Jørgen Kramer Nielsen. Und Montag und eventuell Dienstag habe ich für die Durchsicht seiner Habseligkeiten angesetzt. Vielleicht taucht da was auf? Er muss sich doch für irgendwas interessiert haben. Arne hat mir übrigens seine Unterstützung zugesagt, obwohl ich nicht weiß, woher er die Zeit nehmen will. Ihr habt ja ganz schön viel um die Ohren.«


  Sie ließ den nicht zu überhörenden Sarkasmus an sich abperlen.


  »Es ist ein Teil von Arnes Job, sich über deine Ermittlungen zu informieren. Aber ich stimme dir zu, dass der Postbote in seiner Freizeit noch etwas anderes gemacht haben muss, als nur zu Hause herumzuhocken. Alles andere wäre unnatürlich.«


  »Er hat nicht ferngesehen, besaß weder einen Fernseher noch einen Computer. Das hat Pauline bereits eruiert. Ein Auto hatte er auch nicht.«


  »Vielleicht ist es ja von Vorteil, dass er so anonym gelebt hat.«


  »Wie meinst du das?«


  »Weil so das Atypische stärker heraussticht.«


  »Das ist natürlich richtig. Du meinst das Mädchen auf seinem Dachboden.«


  »Nein, ich dachte mehr an den Flugzeugabsturz. Als Zwanzigjähriger die komplette Familie zu verlieren, kann einen schon für den Rest des Lebens prägen. 1972 gab es außerdem noch keine Trauma-Spezialisten, er musste also mehr oder minder alleine damit klarkommen.«


  »Darum würde ich auch gerne mit jemandem sprechen, der ihn von früher kennt. Aber da ist natürlich noch eine Sache, die ihn von anderen unterscheidet. Er war Katholik, und davon gibt es bei uns nicht so viele.«


  »Hast du mit dem Pfarrer gesprochen?«


  »Nein, noch nicht, das steht noch aus. Aber er hat Geld an die katholische Gemeinde überwiesen und ist auf dem Friedhof der Sankt Nikolaj Kirche begraben.«


  »Glaubst du, das hängt mit seinem Untermieter zusammen? Hast du überprüft, wann Jørgen Kramer Nielsen ihm das Haus verkauft hat?«


  Konrad Simonsen schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Es ist, wie gesagt, sehr begrenzt, was ich in vier Stunden erledigen kann.«


  »Frag Arne, ob er noch mehr Ressourcen für dich frei machen kann. Immerhin ist es jetzt ein offizieller Mordfall.«


  Darauf wollte er nur im äußersten Notfall zurückgreifen.


  »Ich habe Pauline.«


  »Ja, das hast du.«


  Sie klang fast ein bisschen eifersüchtig. Ab und zu konnte sie ziemlich besitzergreifend sein, eine Charaktereigenschaft, die er erst kennengelernt hatte, nachdem er bei ihr eingezogen war. Inzwischen wusste er, dass sie phasenweise ihren Ex-Mann und seine neue Familie mit Hilfe eines Privatdetektivs beschatten ließ. Er hatte nicht mit ihr darüber gesprochen. Das hatte schließlich nichts mit ihm zu tun.


  Sie ging in die Küche, um Wasser für Tee aufzusetzen. Als sie zurückkam, war ihre Stimme wieder normal.


  »Gehe ich recht in der Annahme, Konrad, dass du an deinem kleinen Fall, für den sich kaum jemand interessiert, Gefallen findest?«


  »Meine Neugier ist definitiv geweckt.«


  


  Am nächsten Tag bestätigte sich in einem Altenheim am Rand von Køge die Vermutung der Comtesse, dass Jørgen Kramer Nielsens Leben einen Knacks bekommen hatte, als seine Eltern und seine kleine Schwester ums Leben gekommen waren.


  Konrad Simonsen stellte sich vor, erzählte von seinem Anliegen und erklärte, wie er seinen Gastgeber in den versteckten Personalakten des Postamts gefunden hatte. Der alte Mann funkelte ihn feindlich an, aber Konrad Simonsen lächelte freundlich und dachte im Stillen, dass das Gespräch vermutlich eine Herausforderung werden würde. Auch weil der Mann derart stank, dass es kaum auszuhalten war. Glücklicherweise fehlte seinem Gedächtnis jedoch nichts.


  »Jørgen war ein aufgeweckter, lebhafter Junge, als er damals an der Post anfing, das war Anfang der Siebziger. Sein Vater war damals bei uns der Postamtsvorsteher.«


  »Sommer 1969?«


  »Das kann stimmen.«


  »Wieso ist Jørgen überhaupt Postbote geworden? Als Abiturient hätte er doch attraktivere Alternativen gehabt, möchte man meinen.«


  »Ursprünglich hatte er sicher nicht geplant, länger im Postamt zu bleiben. Er sparte für eine Weltreise, daran kann ich mich noch gut erinnern, und auch daran, dass sein Vater nicht sehr begeistert davon war. Ihm wäre es lieber gewesen, er hätte gleich nach der Schule mit dem Studium angefangen. Aber Jørgen war völlig wild auf Wärme und sprach von nichts anderem als seiner Tour und all den exotischen Reisezielen, die er besuchen wollte. Die meisten von uns waren es irgendwann leid, ihm zuzuhören. Vielleicht waren wir auch einfach nur neidisch, weil wir nicht seine Möglichkeiten hatten. Unser Lohn floss in die Familie und die Miete, was ihn nicht kümmern musste.«


  »Und dann kam der Flugzeugabsturz.«


  »Ja, und damit starben auch seine Reisepläne.«


  »Das klingt fast ein bisschen nach Schadenfreude. Mochten Sie ihn nicht?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf, und seine Augen begannen zu tränen.


  Konrad Simonsen hätte ihm gern ein Taschentuch gegeben und seinen Stuhl weiter weggerückt. Aber nichts von beidem tat er.


  »Das ist meine Sache, das geht Sie nichts an«, sagte er mürrisch.


  »Gott bewahre, nein. Wie hat er auf den Absturz reagiert?«


  »Er war ein anderer Mensch. Das hat ihn zerbrochen, er hat sich nie davon erholt.«


  »Könnten Sie das etwas konkretisieren?«


  »Von dem Tag an, als er die Nachricht bekam, lief er rum wie ein Gespenst. Als wüsste er nicht mehr, wie das Leben funktioniert, und als fehlte ihm die Kraft, zu sterben.«


  Der Mann ergänzte danach den Chor der anderen Zeugen und sprach von Jørgen Kramer Nielsens mangelndem sozialem Engagement.


  Einige Fragen später verabschiedete Konrad Simonsen sich und war froh, an die Luft zu kommen, obwohl es draußen drückend schwül war. Der Alte war ihm zutiefst unsympathisch, was sicher auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber das Gespräch war die Unannehmlichkeiten wert gewesen. Jørgen Kramer Nielsens Leben nahm allmählich Konturen an.


  


  Nach dem Pflegeheim fuhr Konrad Simonsen ins Polizeipräsidium, obwohl von seinem Arbeitstag nur noch eine Stunde übrig war. Er entdeckte Pauline Berg im Annex seines Büros, wo sie mit einer Zeitung auf dem Sofa lag. Sie verbrachte dort bald mehr Zeit als in ihrem eigenen Büro, häufig auch in seiner Abwesenheit, was allen anderen unangenehmer aufstieß als ihm. Er sah kurz hinein und grüßte sie, setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Sie stand auf und kam zu ihm, und er wartete mit dem Einloggen.


  »Ich habe etwas über seine Ferien rausbekommen.«


  »Jørgen Kramer Nielsens?«


  »Ja, wer sonst? Also, Pauschalreisen oder so was hat er nicht gemacht, das ist so gut wie sicher. Aber bei der Bahn hatte ich richtig Glück. Die Fahrkartenverkäuferin der DSB, die im Übrigen nicht mehr Fahrkartenverkäuferin, sondern Kundenberaterin heißt… wie auch immer. Die Fahrkartenverkäuferin am Bahnhof Hvidovre hat ihn wiedererkannt, als ich ihr das Bild gezeigt habe. Er hat jedes Jahr eine Hin- und Rückfahrt nach Esbjerg gekauft. Immer zum selben Datum: ab Hauptbahnhof Kopenhagen am 19. Juni und von Esbjerg zwei Tage später zurück.«


  »Hatte er was mit der DSB zu tun?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Aber da er nicht fliegt, fährt er vielleicht mit dem Zug, dachte ich. Wie gesagt, es war der reinste Glückstreffer.«


  »Weil die Kundenberaterin ihn erkannt hat?«


  »Ja, auf dem Foto.«


  »War er Stammkunde?«


  »Ja, er kam, wie sie meinte, aber nur einmal pro Jahr.«


  »Wie um Himmels willen kann sie sich an einen Kunden erinnern, der nur einmal im Jahr ein Ticket kauft?«


  »Genau das hab ich sie auch gefragt. Sie erinnerte sich an ihn, weil er sich auffällig benommen hat. Er wollte sich nicht in der Schlange anstellen und hat sich immer wieder nach hinten gestellt. Das hat ihre Aufmerksamkeit geweckt. Zufällig saß sie ein Jahr später, als sich der merkwürdige Auftritt wiederholte, erneut dort. Sie meinte sich zu erinnern, dass er diese Reisen in den Sommern 1996 und 1997 unternommen haben muss. Seitdem hat sie ihn einige Male bedient, aber nicht jedes Jahr, das hing natürlich von ihrem Arbeitsplan ab. Ich habe ihre Aussage im Postamt überprüft. Jørgen Kramer Nielsen hatte eigentlich flexible Arbeits- und Freitage, aber er wollte seinen Urlaub partout immer in einer ganz bestimmten Woche im Juni nehmen, eben in jener Woche, die den 19. bis 21. einschließt.«


  »Wieso konnte er sich nicht in der Schlange einreihen?«


  »Keine Ahnung, vielleicht war er menschenscheu. Die Fahrkartenverkäuferin vermutete, dass er nicht wollte, dass jemand anders seine Bestellung mithörte. Mit Betonung auf vermutet.«


  »Weißt du, was er in Esbjerg wollte?«


  Sie schüttelte den Kopf. Er dachte sogar daran, sie zu loben, aber das Lob perlte an ihr ab. Man konnte nie vorhersagen, wie sie reagierte. Manchmal freute sie sich, zwischendurch sogar sehr, dann wieder war sie teilnahmslos, so wie heute.


  »Hast du dafür gesorgt, dass die blöde Kuh einen Eintrag bekommt?«


  Mit der blöden Kuh meinte sie die nervöse Polizeibeamtin, die Jørgen Kramer Nielsens Mobiltelefon eingesteckt hatte. Sie war unmittelbar hinter Hans Ulrik Gormsen die Treppe zur Leiche des Postboten hochgegangen und hatte gesehen, wie er fast auf das Handy getreten wäre, ohne es zu bemerken. Sie hatte es aufgehoben und in der Hand gehalten, während ihr Kollege Fotos vom Toten machte und mit dem Pfarrer diskutierte. Von der Situation abgelenkt, hatte sie das Mobiltelefon in die Tasche gesteckt und es dann völlig vergessen, bis sie es am nächsten Tag in der Polizeistation in Glostrup wiederentdeckt hatte. Sie hatte es in einen Beweisbeutel gesteckt, aber anstatt diesen mit einer Inhaltsnummer zu versehen, hatte sie mit wenigen Worten ihr Versehen notiert und den Beutel in ihre Schublade gesteckt. Danach hat sie ihrem Vorgesetzten die Angelegenheit in einer Mail geschildert und gefragt, wie sie weiter verfahren und was sie mit dem Telefon machen sollte. Auf diese Mail erhielt sie nie eine Antwort, und so blieb Jørgen Kramer Nielsens Handy in ihrer Schublade liegen. Monate später, als Konrad Simonsen sie zu dem Gespräch bestellte, war ihr der Vorgang wieder eingefallen, und sie hatte krampfhaft versucht, die für sie sehr peinliche Angelegenheit zu verschweigen. Auch im Gespräch mit Pauline Berg hatte die Polizistin, aus Angst vor den Konsequenzen, gelogen. Aber die verfahrene Situation und ihre Lügen machten sie rastlos und fahrig, weil es eigentlich gegen ihr Berufsethos ging, Beweismaterial in einem Mordfall zu unterschlagen. Am Ende fand ihr Mann heraus, was mit ihr los war, und nach langen Diskussionen hatte er Pauline Berg angerufen. Er war es auch, der ins Polizeipräsidium gekommen war, um das Handy dort abzugeben.


  Pauline Berg gestikulierte zornig vor Konrad Simonsen.


  »Ich habe verdammt viel Zeit für diese Idiotin vergeudet.«


  Konrad Simonsen gab ihr recht, aber in einem versöhnlichen Ton. Zu seiner Überraschung beruhigte sie sich.


  »Ich weiß, dass ich mich zusammenreißen soll… aber…«


  Ihr schossen Tränen in die Augen, und sie presste die Zähne aufeinander.


  »Mach weiter, es geht schon wieder«, sagte sie tonlos, aber beherrscht.


  »Wo hat sie das Handy gefunden? Wissen wir das?«


  »Auf dem Treppenabsatz, auf dem auch die Leiche gefunden wurde, direkt vor der rechten Wand. Es lag mit der Rückseite nach oben, und wie du weißt, hat es ungefähr die gleiche Farbe wie der Bodenbelag.«


  »Und da bist du dir sicher?«


  »Nein, die Information habe ich von ihrem Ehemann, nicht von der Idiotin… ihr persönlich.«


  Konrad Simonsen dachte nach.


  »Verabrede dich noch einmal mit deiner speziellen Freundin und fahr mit ihr nach Hvidovre. Lass dir die Stelle genau von ihr zeigen, wo sie das Handy aufgehoben hat. Ich werde dann bei Gelegenheit mit ihrem Chef sprechen.«


  Pauline Bergs Reaktion zeigte deutlich, wie viel sie auf sein Versprechen gab.


  
 * * *
  


  An einem unerträglich heißen Vormittag Mitte September in der Lagerhalle von Express Umzüge in Hvidovre kamen neue Mosaiksteine des Postbotenfalls zum Vorschein. Eine heiße Spur hatten sie aber noch lange nicht.


  Konrad Simonsen und Arne Pedersen arbeiteten zusammen. Auch wenn der Postbotenfall offiziell zum Mordfall ernannt worden war, hatte Konrad Simonsen das Gefühl, dass Arne Pedersen in erster Linie mit nach Hvidovre gefahren war, um herauszukriegen, wie es ihm ging. Er fragte ihn jedoch nicht direkt, um sie beide nicht in Verlegenheit zu bringen. Davon abgesehen, war es angenehm, Jørgen Kramer Nielsens Nachlass nicht alleine durchzusehen. Bei der todlangweiligen Arbeit übersah man schnell Details, insbesondere, wenn man nicht wusste, wonach man suchen sollte.


  Arne Pedersen hielt eine Kamera in der Hand.


  »Leica M4, Ende der Sechziger state of the art. Die hat damals schon ein Vermögen gekostet. Eine echte Rarität. Und sieh dir mal seine Ausrüstung an.«


  Konrad Simonsen schaute von den Papieren auf, die er gerade sichtete.


  »Was soll ich mir ansehen? Meine Fotokenntnisse sind begrenzt.«


  »Das ist ein Vergrößerungsapparat. Wenn ich mich nicht irre, aus gleichem Baujahr wie die Kamera. Und hier sind Teleobjektive, Stative, Projektoren samt Entwicklungsbecken, Stoppuhr, Zangen, Fixierflüssigkeit, Lichtkästen, Fotopapier, alles, was man für eine Dunkelkammer braucht. Er hat seine Fotos auf ganz altmodische Weise selbst entwickelt. Heute ist alles digitalisiert und computergesteuert.«


  »Das wusste ich schon, aber ich habe keine Bilder gefunden. Außer denen auf seinem Dachboden, natürlich. Und auch keine Negative, aber die finden wir vielleicht noch.«


  »Klar, wir haben ja auch nur noch ungefähr eine Million Kartons zu sichten.«


  »Sprich nicht davon.«


  Kurz darauf kam Arne Pedersen auf das Thema zurück.


  »Eine Dunkelkammer braucht fließendes Wasser und damit einen Abfluss. Es muss doch herauszukriegen sein, ob es das gab. Die Leute, die seine Wohnung ausgeräumt haben, müssten das wissen, und der örtliche Fotohändler auch.«


  »Er hatte eine Dunkelkammer, das hat Pauline bereits überprüft. Aber uns fehlen seine Fotos und die dazugehörigen Negative.«


  Arne Pedersen nahm die Information hin, als würde sie ihn nicht sonderlich überraschen.


  »Ich stelle dir dauerhaft ein paar Kollegen zur Verfügung. Es kann ja nicht Sinn der Sache sein, dass du den Fall alleine aufklärst.«


  »Ich habe Pauline«, lautete Konrads Standardantwort.


  Er schaute hoch, als er ihren Namen nannte, und fing Arne Pedersens irritierten Blick auf, der ihn nicht weiter überraschte. Die Arbeitsbeziehung zwischen den beiden war alles andere als optimal. Was an Pauline Bergs oft provokantem Auftreten lag. Unter der Oberfläche brodelte aber noch mehr, und er war sich nicht sicher, ob Arne Pedersen dafür einen Blick hatte. Er hatte seine junge Kollegin mehrmals mit verweinten Augen aus der Toilette oder seinem Fernsehraum kommen sehen, und mehr als einmal war sie mit dem Taxi nach Hause gefahren.


  »Wie geht es ihr eigentlich?«, erkundigte Arne Pedersen sich vorsichtig. »Wie funktioniert die Zusammenarbeit mit ihr?«


  »Ausgezeichnet.«


  Trotz seiner bewusst knappen Antwort fuhr Arne Pedersen fort.


  »Ihr Verhalten ist unhaltbar, und es wird immer schlimmer.«


  »Davon merke ich nichts.«


  Konrad Simonsen arbeitete stoisch weiter.


  »Weißt du, dass sie, wenn sie nachts vor lauter Angst nicht allein sein will, Männer in einer Hotelbar oder Kneipe aufgabelt?«


  »Nein, das wusste ich nicht, und ich wünschte, ich hätte es auch nicht erfahren.«


  Er hatte die Stimme gehoben und sah seinen früheren Untergeordneten mit festem Blick an.


  Die folgende Pause zog sich in die Länge, und Arne Pedersen litt Höllenqualen. Schließlich griff er den Gesprächsfaden wieder auf und zeigte auf Konrad Simonsens Papierstapel.


  »Hatte der Mann eigentlich keinen Pass oder Führerschein? Oder irgendeinen anderen Ausweis mit Foto?«


  »Nein, keinen Pass oder Führerschein. Und wenn wir hier nicht noch was finden, auch keinen anderen Bildausweis.«


  »Allmählich geht der mir auf den Senkel. Wie kann man so einsam und unsichtbar durchs Leben gehen? Das ist schier eine Sünde.«


  »Vielleicht trügt ja der Schein. Wer weiß, möglicherweise breitet sich seine Welt ja noch in einer der Kisten hier in üppigen Farben vor uns aus?«


  »Ich habe dich immer um deinen Optimismus beneidet, Konrad. Aber allmählich kommen mir Zweifel.«


  »Sei mal kurz still.«


  Konrad Simonsen schwirrte ein flüchtiger Gedanke durch den Kopf, etwas Wichtiges, das er nicht recht zu greifen vermochte. Er erahnte einen Zusammenhang, aber die Essenz war nicht sichtbar. Er versuchte vergeblich zurückzuspulen.


  »Kannst du noch mal wiederholen, was du eben gesagt hast?«


  »Ich habe dich immer um deinen Optimismus beneidet. Meinst du das?«


  Er konzentrierte sich, aber der Gedanke war verschwunden. Also gab er auf und hoffte, dass die Eingebung sich später wieder einstellen würde. Das geschah häufig, wenn er sich nicht unter Druck setzte.


  »Ich hatte gerade einen interessanten Gedanken, aber jetzt ist er weg. Wie auch immer, ich glaube, mit dem Flugzeugabsturz ist sein Leben zum Stillstand gekommen.«


  »Was für ein Flugzeugabsturz?« Konrad Simonsen schluckte seinen Ärger herunter und klärte ihn geduldig auf.


  Dreißig Kartons und drei Stunden später waren die beiden Männer fast am Ende ihrer Suche angelangt. Die Ausbeute war nicht sehr groß. Das Sichten der Habseligkeiten des Postboten hatte nichts Revolutionäres ans Tageslicht gebracht, sondern kehrte hervor, was sie nicht gefunden hatten, nämlich Fotografien und Negative.


  Konrad Simonsen versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie trotzdem nicht umsonst in der Sonne gebraten hatten. Immerhin hatten sie viele kleine Informationen über den Postboten ausgegraben, die sich in einem größeren Zusammenhang später möglicherweise als entscheidend erwiesen. Zumindest hoffte er das.


  Die gewohnt gute Stimmung zwischen den beiden Männern war längst wiederhergestellt, und keiner von ihnen erwähnte mit einer Silbe das Intermezzo um Pauline Berg. Auch die Tatsache, dass Konrad Simonsen weit über sein Tagespensum hinaus gearbeitet hatte, wurde schweigend übergangen. Keiner von ihnen hatte Lust, am nächsten Tag noch mal die Kartons durchzusuchen.


  Konrad Simonsen hob den vorletzten Karton auf den Tisch, öffnete ihn und erstarrte.


  »Scheiße, wir Hornochsen.«


  Arne Pedersen sah ihn an.


  »Was ist?«


  »Was ist normalerweise in Fotoapparaten?«


  Sie suchten die Leica-Kamera und stellten fest, dass mit ihr vier Bilder gemacht worden waren.


  »Wenn die technische Abteilung wieder zwei Wochen braucht, um die zu entwickeln, gehe ich mit dem Film zu Foto-Fatter.«


  Arne Pedersen versprach zu tun, was in seiner Macht stand.


  
 * * *
  


  Das Wetter schlug um, aus Osten zog ein Tiefdruckgebiet heran, und mit ihm wurden die Temperaturen in Kopenhagen wieder erträglich. Die ersten Blätter an den Bäumen verfärbten sich gelb, und die Leute holten ihre Windjacken aus den Schränken. Im Morddezernat fand Konrad Simonsen endlich heraus, was für Fotos Jørgen Kramer Nielsen mit seiner Kamera gemacht hatte. Der Film war entwickelt worden, und Pauline Berg und er präsentierten Arne Pedersen das Ergebnis. Er ließ sich beim Betrachten des ersten Fotos viel Zeit, um sein Interesse zu demonstrieren. Es war schön, fast zu schön, und darum langweilig. Über einer atemberaubenden Landschaft aus aggressiv zerklüfteten Felsen hing eine tiefe Sonne, deren Strahlen sich in einem bleigrauen Fjord spiegelten. Die Zeit war in ewigem Tageslicht eingefroren. Arne Pedersen schaute sich die übrigen Fotos mit ähnlichem Motiv an. Er schielte auf die Uhr in der rechten unteren Ecke seines Computerbildschirms.


  »Die hab ich neulich erst irgendwo gesehen. Das war… sind die nicht aus…«


  »Aus einem der bebilderten Naturbücher, die Jørgen Kramer Nielsen über Norwegen ausgeliehen hatte. Die waren in einem der Kartons in der Lagerhalle von Express Umzüge.«


  »Lofoten in Bildern?«


  »Bilder von den Lofoten.«


  »Er hat Fotos von Fotos gemacht?«


  »Genau. Und das sehr professionell.«


  »Wieso zum Teufel?«


  »Für seinen Dachboden, nehme ich an.«


  Arne Pedersens Gesichtsausdruck verlangte eine weitere Erklärung, die ihm Pauline Berg erstaunlich freundlich gab.


  »Er hat sie zusammen mit den Fotos des toten Mädchens zu den Postern montiert, die er auf dem Dachboden aufgehängt hat. Irgendwo muss er die Negative von ihr aufbewahren, aber die haben wir noch nicht gefunden.«


  Konrad Simonsen sah sie erstaunt von der Seite an.


  »Warum sagst du, dass sie tot ist?«


  »Ist das nicht klar, oder was meint ihr?«


  Arne Pedersen meinte gar nichts, während Konrad Simonsen zu seiner eigenen Überraschung spürte, dass er ihrer Meinung war.


  
 [home]
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  Der Sex war wenig überraschend, vorsichtig und suchend, anschließend hatte keiner von ihnen das Verlangen, darüber zu sprechen. Worte konnten so leicht entzweien, außerdem gab es nichts hinzuzufügen.


  Die Comtesse richtete sich im Bett auf, schob sich ein Kissen hinter den Rücken und zog sich unwillkürlich die Decke über die Brüste. Dann kämmte sie sich mit den Fingern durch die Haare.


  Es war Sonntag, und der Morgen ging bereits in den Vormittag über.


  Konrad Simonsens Sehnsucht nach einer Zigarette war stärker als sonst. Eine Sporteinheit wäre ein guter Ersatz gewesen, eine Joggingtour, wie er das zu nennen pflegte. Immerhin lief er inzwischen beinahe ein Drittel seiner Strecke. Schlafen wäre die andere Alternative, kam aber ebenso wenig in Frage. Er fragte sich, ob er von nun an in dem Bett schlafen würde, in dem er lag, bei der Comtesse, statt in seinem Zimmer im Erdgeschoss. Vielleicht erwartete sie das jetzt? Es würde sicher nicht leicht werden, ihr klarzumachen, dass er am liebsten allein schlief. Auf die Idee, dass es ihr genauso gehen könnte, kam er nicht einmal.


  Er nahm seine verschwitzte Hand von ihrem Knie und wischte sie diskret an der Decke ab. Dann legte er seine Hände hinter den Nacken, blickte in ihr Gesicht und fragte: »Bist du eigentlich jemals zu einer Demonstration abkommandiert worden?«


  »Du meinst eine gewalttätige? Denn auf Demos war ich oft.«


  »Ja, ich meine eine, bei der es so richtig zur Sache geht, und man völlig den Überblick verliert und dann nur noch an sich denkt.«


  »Nein, so eine habe ich nie mitgemacht. Sie haben uns Frauen, als ich noch jung war, bewusst davon ferngehalten, wobei das nie explizit so gesagt wurde. Die Zeiten der richtig üblen Demos habe ich nicht mehr mitbekommen, also die, auf denen wirklich viele Menschen waren. Du schon, oder?«


  »O ja.«


  Am Anfang seiner Dienstzeit Ende der sechziger Jahre, Anfang der siebziger Jahre hatte es ständig Demonstrationen gegeben. So jedenfalls hatte er es in Erinnerung. Demos für höhere Löhne und bessere Arbeitsbedingungen, Demos für die Gleichberechtigung der Frau, gegen die Kernenergie, gegen Dänemarks Mitgliedschaft in der EU und gegen Mittelstreckenwaffen. Im wöchentlichen Wechsel. Dazu kamen die Studentenunruhen, die sich immer gegen den amtierenden Bildungsminister richteten, egal, wer gerade an der Macht war oder was unternommen wurde. Nicht zu vergessen die anderen Themen: Antiapartheid, Palästina, Unterdrückung in Mittelamerika, Christiania und sicher noch andere Themen, die er aber vergessen hatte. In Kopenhagen waren bei diesen Demos schnell 50000 Menschen versammelt, vor allem junge Leute. Aber diese Laune der Zeit war seinerzeit nicht bloß auf Dänemark beschränkt gewesen. Überall in der westlichen Welt ähnelten sich die Bilder, und mancherorts war es noch viel schlimmer, und es kamen Demonstranten und Polizisten zu Tode. 1967 in West-Berlin vor der Deutschen Oper, in Paris bei den Maiunruhen 1968 und an der Kent State University in Ohio 1970.


  »Am schlimmsten waren die Vietnam-Demos. Und die Treffen der Weltbank, da hatte ich richtig Angst. Meine Knie zitterten, und ich fürchtete, meine Kollegen könnten das mitbekommen, aber die hatten bestimmt genauso viel Angst wie ich. Nur dass ich das damals, als ich mit Helm und Schild und Schlagstock in der Reihe stand, nicht geglaubt habe. Ich hab mich gefühlt wie ein Soldat im Krieg, das war schrecklich.«


  »Das ist Teil des Jobs.«


  Sie wollte ihn unterstützen, das hörte er an ihrem Tonfall, trotzdem reagierte er zu seiner eigenen Überraschung schroff.


  »Ich habe mich für diesen Job entschieden und hätte mich dagegen entscheiden, kündigen und mir eine andere Arbeit suchen können. Es hat mich ja niemand gezwungen, Polizeibeamter zu werden. Das ist keine Entschuldigung.«


  Ihre Hand fand seine Stirn und streichelte über seinen kahlen Schädel.


  »Brauchst du denn eine Entschuldigung?«


  Er überhörte ihre Frage und fuhr düster fort: »Bulle, Schwein, Arschloch, Lakai, Faschist, Nazi. Du glaubst nicht, was die Demonstranten mir alles entgegengeschrien haben.«


  »Aber doch nicht alle!«


  »Die Demonstranten schon, Gott, habe ich die gehasst. Mit ihren langen Haaren, ihren Plakaten und Bannern, ihrer Bildung und ihrem Zusammenhalt, vor allem aber ihre selbstgerechte Respektlosigkeit. Die Art, wie sie all das, was für mich eine Bedeutung, einen Wert hatte, in den Schmutz traten. Die alten Tugenden, für die meine Eltern noch gekämpft hatten, starben eine nach der anderen, während sie ihre Hohnlieder sangen und jubelten. Die Demonstranten hatten keine Angst, sie hatten eine gemeinsame Sache, für die sie kämpften, und sie hatten ihren Zusammenhalt.«


  Trotz der harten Worte, die er sagte, war in seiner Stimme keinerlei Hass, eher Verwunderung. Der Comtesse entging das nicht.


  »Ein Zusammenhalt, an dem du nie teilhaben konntest, weil du die etablierte Seite repräsentiert hast?«


  »Ja, ich hielt Wache. Stand vor der amerikanischen Botschaft, vor mir eine vor Hass brodelnde Menschenmenge. Ich war die Zielscheibe für die Fehler anderer. Aber ich hatte doch kein Napalm auf Kinder geworfen oder Bombies auf Dörfer. Und dann diese ewigen roten Fahnen, manchmal nur ein Lappen an einem Bambusstock, andere Male richtige Fahnen von irgendwelchen Gewerkschaften, aber immer rot. Ich habe damals auch nichts davon gehalten, was die Amerikaner in Vietnam machten, aber was diese verwöhnten Hippies auch skandierten, die USA war eine Demokratie, und das galt nicht für die Sowjetunion. Im Osten gab es keine Demos, auf jeden Fall keine, die sich gegen das Regime richteten, dafür sorgte der ach so tolle Kommunismus schon. Auf den Faltblättern der Demonstranten prangten Bilder von vietnamesischen Kindern, nie aber Fotos der sowjetischen Panzer, die gerade erst den Prager Frühling niedergewalzt hatten. Außerdem war die Basis für die Meinungsfreiheit der Demonstranten vor gerade einmal fünfundzwanzig Jahren im Zweiten Weltkrieg mit amerikanischen Dollars bezahlt worden, aber daran dachte natürlich auch niemand.


  Als Weihnachten die Bomben auf Hanoi geworfen wurden, demonstrierte sogar der schwedische Ministerpräsident. Ich weiß noch, dass ich ganz seiner Meinung war. Man kann kein Dorf retten, indem man es zerstört, indem man Felder verbrennt, Häuser einreißt und Einwohner inhaftiert oder ermordet. Seine Worte machten Sinn, auch wenn sie den USA nicht gefielen. Der Vietnamkrieg war ein schmutziger Krieg, und ich verstand nicht, warum die dänische Polizei darunter leiden musste. Und das verstehe ich bis heute nicht. Sag mal, warum lächelst du eigentlich?«


  Sie richtete sich auf und küsste ihn auf die Stirn.


  »Ist nicht wichtig.«


  »Doch, sag es.«


  »Dieses Bombardement war 1972, Olof Palme hat 1968 gegen den Vietnamkrieg demonstriert, da war er Bildungsminister. Erst im Jahr darauf ist er Ministerpräsident geworden, aber es ist richtig, dass sein Engagement in Washington nicht auf Gegenliebe gestoßen ist. Präsident Johnson hat sogar seinen Botschafter aus Schweden abberufen.«


  Manchmal verzweifelte er an ihrem Allgemeinwissen. Obwohl sie damals noch im Kindergarten gewesen war, wusste sie einfach über alles Bescheid. Manchmal war das wirklich nicht auszuhalten. Die Comtesse dementierte seine Gedanken, ohne es selbst zu wissen.


  »Was sind eigentlich Bombies? Das Wort habe ich noch nie gehört.«


  Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Warum rede ich jetzt über diesen Scheiß. Das haben wir nicht verdient.«


  »Ach Konrad, ist schon okay.«


  Sie fing seinen Blick ein und hielt ihn fest.


  »Vollkommen okay.«


  In seinem mentalen Suppentopf herrschte seit seinem Herzinfarkt totales Chaos, das wusste er. Aber warum er ausgerechnet jetzt an diese ätzenden Erlebnisse dachte, an Ereignisse, die er jahrzehntelang vergessen hatte, verstand er nicht. Es wäre gerade jetzt angebrachter, ein bisschen netter zu ihr zu sein und Interesse an ihr zu zeigen. Außerdem sollten sie vielleicht zu ihrem Frühstück zurückkehren, das sie unterbrochen hatten. Da fiel ihm plötzlich ein, warum er über seine unangenehmen Erinnerungen gesprochen hatte.


  »Ich weiß nicht, warum ich über diesen alten Mist rede. Das hat nach meiner Operation angefangen«, sagte er lächelnd.


  »Man muss nicht immer alles erklären.«


  Vielleicht hatte sie recht wie so oft.


  »Aus der damaligen Zeit stammen zwei Begriffe, die ich hasse wie die Pest. Beide kommen aus dem Englischen. Das eine ist Bombies, eine Antipersonen- oder Tretmine in der Größe eines Tennisballs, manchmal in Form eines Spielzeugs.«


  »O mein Gott.«


  »Das kannst du laut sagen. Das andere ist crowd control.«


  Als junger Beamter hatte er noch einmal die Schulbank drücken müssen, auch wenn es sich Kurs nannte. Crowd control, ein neuer Begriff, der die ganze Klasse interessierte. Die Polizei sollte die Menge kontrollieren, aber was half die beste Theorie, wenn man kaum Rückzugsmöglichkeiten hatte und von einer aufgebrachten Meute nach hinten an die Gitter der Botschaft gedrückt wurde. Im Grunde ging es bei crowd control ums blanke, brutale Überleben, was die Leute weiter oben in der Pyramide ganz genau wussten. Nur dass er das erst viel, viel später erkannt hatte.


  »Crowd control…« Er schnaubte verächtlich. »Sie hätten gleich von generation control reden können. Dann hätten wir wenigstens gewusst, worum es geht.«


  Er schlug die Decke zur Seite und stand auf.


  »Du hast doch auch zu dieser Generation gehört. Warst du nicht auch mal als Demonstrant bei einer solchen Aktion dabei? Du durftest doch.«


  »So tolerant war die Zeit dann auch wieder nicht. Die Leute, die immer lauthals Toleranz gefordert haben, waren selbst nicht so großzügig damit. Willst du mit ins Bad?«


  Die Comtesse dachte verwundert über den Vorschlag nach, dann lachte sie.


  »Ja, warum nicht. Aber erzähl mir erst von deiner Demo.«


  »Die war schuld, dass ich das erste Mal geraucht habe. Mann, sehne ich mich jetzt nach einer Zigarette.«


  »Du hast während der Demo geraucht?«


  »Nein, nicht während, hinterher. Das war eine Folgeerscheinung.«


  »Lass hören.«


  »Später, vielleicht. Ich habe das Gefühl, dass ich morgen auf einen Kreuzzug gegen die gesamte katholische Kirche ziehen muss. Das ist ein Gegner von Format, dem ein paar langhaarige Hippies nicht das Wasser reichen können. Vielleicht könntest du mich da mit deinem gebildeten Geist ein bisschen unterstützen? Ich meine, du liest in deiner Freizeit Bücher und bildest dich weiter, während ich diesen Termin noch nicht richtig vorbereitet habe.«


  »Nur wenn du aufhörst, mich so anzuglotzen.«


  Sie schnappte ihm den Platz unter der Dusche weg.


  
 * * *
  


  Der Pfarrer empfing Konrad Simonsen auf der Terrasse, der Tisch war zum Tee gedeckt. Sein Gastgeber goss ihm eine Tasse ein. Er ließ seinen Blick über den kleinen, gepflegten Garten schweifen und fragte sich im Stillen, ob das Rauschen des Windes in der Korkenzieherweide über ihnen zu laut für sein Diktaphon wäre. Dann machte er es sich bequem und sah dem Pfarrer in die Augen.


  »Ich sollte erwähnen, dass wir vermutlich ein Problem bekommen. Wie Sie sicher wissen, war Jørgen Kramer Nielsen Mitglied unserer Kirche, und ich habe als sein Pfarrer Informationen von ihm erhalten, die ich mit niemandem sonst teilen darf«, sagte der Pfarrer bedauernd.


  Das war Klartext. Konrad Simonsen legte die Stirn in Falten und bewahrte den kritischen Ausdruck, obwohl der Pfarrer seine Worte anschließend gleich zu relativieren versuchte und versicherte, dass er natürlich den dringenden Wunsch habe, der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen.


  »Wenn ich Ihnen die eine oder andere Antwort schuldig bleibe, geschieht das also nicht aus bösem Willen.«


  Er lächelte, und die ruhige Solidität, die er dabei ausstrahlte, zeigte Konrad Simonsen, dass er gar nicht erst protestieren musste.


  »Tja, mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren.«


  Die Haltung des Pfarrers kam nicht überraschend. Er hatte mit diesen Einschränkungen gerechnet, aber gehofft, die religiösen Paraden erst am Ende des Gesprächs erleben zu müssen. Er versuchte, ein bisschen Zeit zu gewinnen.


  »Und dass er tot ist, ändert nichts daran? Ich dachte, Ihre Schweigepflicht würde sich nur auf die Lebenden beziehen.«


  »Das hat keine Bedeutung.«


  Konrad Simonsen schwieg und dachte nach. Der Pfarrer wartete geduldig und sorgte mit seiner entgegenkommenden Körpersprache dafür, dass die Pause nicht peinlich wurde.


  »Ihnen ist bekannt, dass Sie sich vor dem dänischen Gesetz strafbar machen, wenn Sie mir wichtige Informationen, eine Straftat betreffend, vorenthalten?«


  »Ja.«


  Der Mann ließ sich, wie erwartet, nicht aus der Ruhe bringen, und Konrad Simonsen beschloss, anders anzufangen, als er es ursprünglich geplant hatte. Mit etwas Glück wirkte seine neue Strategie, und er bekam wenigstens Antworten auf seine wichtigsten Fragen.


  »Was können Sie mir über die Beichte sagen?«


  Der Pfarrer war nicht überrascht über die Frage.


  »Was wollen Sie wissen? Über das Thema könnte ich Stunden reden, aber ich denke, das ist nicht in Ihrem Sinne.«


  »Nein, das müssten wir ein andermal nachholen. Ich würde gerne wissen, was ich Sie fragen kann und was nicht. Da Sie die Einschränkungen schon angesprochen haben, wäre es hilfreich, wenn Sie mir die Regeln erklären.«


  »Sie können alles fragen, was Sie interessiert, meine Regeln gelten ja nicht für Sie.«


  »Entschuldigen Sie, ich habe mich falsch ausgedrückt. Sie müssen wissen, dass ich eine solche Situation, gelinde gesagt, nicht gewohnt bin. Nicht dass Zeugen Informationen zurückhalten, wie Sie direkt angekündigt haben, das kenne ich. Neu ist aber, dass diese Ankündigung mich veranlasst, von vorneherein einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Aus dem einfachen Grund, ich glaube, sie nicht gewinnen zu können. Klären Sie mich doch einmal rein theoretisch auf, wann Sie als Pfarrer an Ihre Schweigepflicht gebunden sind.«


  Bei dieser Frage lächelte der Pfarrer still vor sich hin. Dann redete er engagiert über die Sündenbekenntnisse der Gläubigen, die daraus folgende und ganz notwendige Reue, über die Vergebung und das Bußsakrament, das die Gnade wiederherstellt, die der Reuige durch seine Taufe erfahren hat.


  »Eine Beichte kann auf sehr unterschiedliche Weise durchgeführt werden. Eine Art, an die Sie jetzt denken, ist sicher das Gespräch in der Kirche mit einem dazu ausgewiesenen Pfarrer.«


  »Zum Beispiel Sie?«


  »Ja, ich darf Beichten abnehmen. Weil ich die Priesterweihung erfahren und von der Kirche die rechtliche Vollmacht dafür bekommen habe. Die Kirche spricht von Beichtjurisdiktion, ein schreckliches Wort, wenn Sie mich fragen.«


  »Und was Sie in diesem Zusammenhang hören, unterliegt der Schweigepflicht?«


  »Ja, der absoluten Geheimhaltung.«


  Er schenkte Tee nach. Konrad Simonsen bedankte sich freundlich und konzentrierte sich. Jetzt kam es auf das Timing an, außerdem brauchte er Glück. Er wechselte die Tonlage und klang freundschaftlicher.


  »Würden Sie mir erlauben, für unser weiteres Gespräch ein Diktaphon einzuschalten.«


  »Kein Problem.«


  »Das ist nett von Ihnen, das erleichtert mir meine Arbeit. Ich muss allerdings erst eine Tonprobe machen, um hinterher die Hintergrundgeräusche entfernen zu können.«


  Er zeigte in die Weide, und der Pfarrer warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. Während er mit dem Diktaphon herumspielte, fragte er beiläufig: »Verraten Sie mir, wem Sie selbst beichten, sollten Sie das mal nötig haben. Sie können sich nicht selbst vergeben, nehme ich an?«


  »Nein, jedenfalls nicht auf die Weise. Ich gehe zu meinem Bischof.«


  »Und so geht das in der Hierarchie dann immer weiter?«


  »Normalerweise, ja.«


  Konrad Simonsen fingerte noch immer an seinem Aufnahmegerät herum. Es war widerspenstig.


  »Wie oft wird eigentlich gebeichtet. Ich meine, ich weiß ja, dass das von den Sünden abhängt, die man begangen hat, aber wie oft beichtet man so im Durchschnitt? Wie ist das bei Ihnen? Waren Sie im letzten halben Jahr bei Ihrem Bischof?«


  Der Pfarrer lachte. Eine durchschnittliche Betrachtung war unbrauchbar, trotzdem versuchte er, ehrlich zu antworten. Er freute sich über das Interesse an seiner Kirche.


  »Nein, in letzter Zeit nicht. Das liegt Jahre zurück, aber von uns Geistlichen wird ja auch erwartet, dass wir mit gutem Beispiel vorangehen, auch wenn uns das nicht immer gelingt.«


  Konrad Simonsen musterte sein Gesicht. Das geduldige Lächeln war so echt wie die gute alte Wahrheit.


  Der Pfarrer schaute lange hoch in die Weide. Es bestand kein Zweifel, dass er bemerkt hatte, was geschehen war. Zwanzig Sekunden zu spät. Konrad Simonsen legte das Diktaphon zurück in seine Tasche, es hatte rein der Ablenkung gedient. Er schaute in das betrübte Gesicht des Pfarrers und musste feststellen, dass er sich schämte. Seltsam. Er hatte sich in ähnlichen Situationen schon viel dreister verhalten, aber jetzt packte ihn die Reue. Noch vor drei Monaten hätte ihn so etwas nicht im Geringsten gekümmert. Er redete sich ein, dass seine Manipulation berechtigt war, ja letzten Endes zum Besten des Pfarrers. Um ihn als Täter ausschließen zu können, schließlich stand er als Nachbar und Vermieter ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Und auch seine Ferien wirkten wie ein schnell zusammengeschustertes Alibi.


  Schließlich sagte der Pfarrer: »War das wirklich nötig?«


  »Ich musste Sie als Verdächtigen ausschließen, das ist Teil meiner Arbeit.«


  »Sie haben die Begegnung zweier Menschen zerstört, Sie hätten mich einfach fragen können.«


  Er versuchte, sich zu wappnen. Begegnung zweier Menschen, wie salbungsvoll wollte er denn noch werden? Und dann noch dieser begossene Hundeblick… Herrgott, er musste einen Mordfall lösen, und auch Pfarrer standen nicht über dem Gesetz.


  Seine Entschuldigung gelang nicht wirklich, die Worte des Mannes hatten ihn getroffen.


  »Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen?«


  »Das ist sicher eine gute Idee.«


  »Vielleicht kann ich Sie überreden, irgendwann einmal im Präsidium vorbeizuschauen. Es gibt noch eine ganze Menge, worüber wir reden müssen.«


  »Ja, wir haben ja noch gar nicht angefangen. Ich werde kommen. Rufen Sie an, dann machen wir einen Termin aus.«


  »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.«


  


  Am Abend kam Arne Pedersen zum Schachspielen vorbei. Er hatte kaum seine Jacke abgelegt, als er sich schon nach dem Gespräch mit dem Pfarrer erkundigte. Konrad Simonsen führte seinen Gast in die Küche, wo sie ungestört sitzen konnten. Die Schachuhr und das Spielbrett hatte er bereits vorbereitet. Er nahm ein Bier für Arne Pedersen aus dem Kühlschrank und goss sich selbst eine Tasse Tee ein.


  »Der Pfarrer hat nichts mit dem Mord zu tun«, antwortete er.


  Er berichtete von ihrem Gespräch, ohne auf Details einzugehen.


  »Er hat nicht gemerkt, in welche Richtung das Gespräch ging. Weder bei meiner Einleitung noch bei der zentralen Frage, ob er vor kurzem gebeichtet hat. Er hat nicht einmal gemerkt, dass ich ihn beobachtet habe, als er antwortete. Ich bin mir sicher, dass er Jørgen Kramer Nielsen nicht niedergeschlagen hat, und er weiß auch nicht, wer das getan hat. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Keine Vorbehalte? Keine Selbstzweifel?«


  Konrad Simonsen hatte sich nie eingebildet, immer erkennen zu können, wenn Menschen die Unwahrheit sagten. Manche logen so gut, dass sie jeden und erst recht ihn täuschen konnten. Aber manchmal, in speziellen Situationen, war er sich vollkommen sicher, dass ein Mensch die Wahrheit sagte. Zumindest, dass er sagte, was er selbst glaubte und wovon er überzeugt war, ob das nun die Wahrheit war oder nicht. Das Gespräch mit dem Pfarrer war eine solche Situation gewesen.


  »Ist ja richtig gut gelaufen. Toll, dass du ihn mit deiner Rhetorik geknackt hast«, lobte Arne Pedersen ihn.


  Konrad Simonsen dachte, dass es eigentlich ganz anders gewesen war. Der Verteidigungsmechanismus des Pfarrers war auf seine Schweigepflicht ausgerichtet gewesen, nicht auf sich selbst, warum auch? Aus seiner Sicht gab es keinen Grund, auf der Hut zu sein. Er hatte ja nichts verkehrt gemacht. Aber das konnte man schließlich vorher nicht wissen. Begegnung zweier Menschen– Blödsinn, dummes Gewäsch, er hatte sich nicht unethisch verhalten, nicht wirklich. Trotzdem würde er ihr Gespräch am liebsten vergessen.


  »Die lernen in ihren Priesterseminaren Scholastik und wissen genau, wie sie vorgehen müssen«, fuhr Arne Pedersen fort.


  »Du willst die katholische Kirche aber nicht zu einer obskuren Sekte reduzieren, die ihre Mitglieder einer Gehirnwäsche unterziehen, oder? Das würde nämlich nicht stimmen. Dieser Mann war sieben Jahre lang am Saint Michael Pastoral Center in Dublin und hat eine lange Reihe äußerst respektabler Prüfungen bestanden, egal welche akademischen Standards du anlegst. Dafür reichen Gebete und Auswendiglernen nicht aus.«


  »Unglaublich, was du alles über den Katholizismus weißt. Du musst dich gut vorbereitet haben.«


  »Ja, einigermaßen.«


  »Er muss aber doch kapiert haben, dass er als potenzieller Verdächtiger ganz oben auf der Liste steht. Und trotzdem wollte er auf deine Fragen nicht antworten? Was hat er sich denn vorgestellt? Dass Pfarrer Immunität genießen? Bei Mord?«


  »Überhaupt nicht, das ist ganz anders abgelaufen. In meinen Augen ist er ein anständiger Mensch. Ich glaube, dass er nicht im Traum auf die Idee gekommen ist, dass ihn jemand eines Verbrechens verdächtigen könnte, geschweige denn eines Mordes. So etwas liegt ihm unendlich fern.«


  »Weil der Reine immer rein ist?«


  »Tja, das könnte zutreffen.«


  »Und, seid ihr fertig geworden?«


  »Nein, ich habe das Gespräch abgebrochen und setze es demnächst im HS fort. Wahrscheinlich gemeinsam mit der Comtesse und Pauline. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  »Danke. Weißt du eigentlich schon, wann du deinen Posten als Chef wieder übernehmen willst? Das wird doch wohl keine Monate mehr dauern, oder?«, fragte Arne Pedersen.


  Konrad Simonsen hatte keine Ahnung, das entschied nicht er, sondern der Arzt. Und die Comtesse würde sich dazu mit Sicherheit auch äußern. Er ignorierte die Frage und zeigte auf das Schachbrett.


  


  Die Schachpartien zwischen Konrad Simonsen und Arne Pedersen hatten sich zu einer recht einseitigen Vorstellung entwickelt. Früher hatte Konrad Simonsen mit seinem alten Chef, Kasper Planck, gespielt. Jahrelang hatten sie viel Freude daran gehabt, unter anderem, weil sie auf etwa dem gleichen Niveau spielten. Nach Kasper Plancks Tod hatte Arne Pedersen dessen Platz eingenommen. An den ersten Abenden hatte Konrad Simonsen gewonnen, aber sein letzter Sieg lag mittlerweile schon lange zurück. Jetzt gewann Arne Pedersen beinahe jede Partie und musste sich dafür nicht einmal anstrengen. Er hatte einfach Talent, ohne sich dabei ernsthaft mit der Philosophie des Spiels auseinanderzusetzen. Für ihn stand die Zweisamkeit im Vordergrund. Im krassen Gegensatz zu seinem Gegenüber.


  Konrad Simonsen dachte lange über seinen verlorenen Posten nach, bis er schließlich– noch immer auf ein Wunder hoffend– fragte: »Ist es nicht vollkommen egal, welchen Zug ich jetzt mache?«


  »Ja, ich fürchte schon.«


  Sie reichten sich die Hände, ein Ritual, das nach der letzten Partie peinlich eingehalten wurde.


  »Wird dir das nicht langsam langweilig?«, fragte Konrad Simonsen. »Ich bin kein ernstzunehmender Gegner mehr.«


  »Nein, das ist mir nicht langweilig. Im Gegenteil, ich freue mich jedes Mal auf unseren Schachabend. Ich hoffe, du kommst nicht auf die Idee, nicht mehr zu spielen, nur weil ich ein bisschen öfter gewinne als du.«


  »Ein bisschen öfter als ich«, wiederholte Konrad Simonsen höhnisch. »Blödsinn, du gewinnst jedes Mal.«


  »Okay, dann halt jedes Mal. Fast, beim letzten Mal ist dir ein Remis gelungen.«


  »Das war beim vorletzten Mal, und da warst du so müde, dass du fast eingeschlafen bist.«


  Arne Pedersen stellte die Figuren wieder auf. Sie spielten die Partie noch einmal durch, und Arne erklärte Konrad, in welchem Moment er falsch gezogen hatte.


  Der Abend war angenehm gewesen, und sie beide hatten diese Abwechslung gebraucht.


  


  Später hatte die Comtesse sich zu ihnen gesetzt, ohne dass das ihre Stimmung beeinträchtigt hätte. Konrad Simonsens Herzoperation hatte die Comtesse und Arne Pedersen einander nähergebracht. Noch vor gar nicht langer Zeit hatten sie Schwierigkeiten miteinander gehabt und nur professionell miteinander verkehrt.


  Es war beinahe Mitternacht, als Arne Pedersen aufbrach. Bevor er aufstand, wollte er aber noch etwas loswerden, da er sie endlich einmal beide am Tisch hatte.


  »Es ist nichts Schlimmes. Ich sage es morgen ohnehin noch mal, aber… Also, die Chefin ist zu mir nach unten gekommen, völlig überraschend und ohne Termin und… Also, ich habe das Gefühl, dass sie mich überwacht und kontrolliert. Und da saß sie dann mit ihren kalten Augen…«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn.


  »Jetzt hör aber auf.«


  »Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber sie hat mich auf dem Kieker.«


  Die Comtesse stand auf und legte Arne Pedersen die Hand auf die Schulter.


  »Jetzt hör mir mal zu. Die Wahrheit ist, dass du als Dezernatsleiter wirklich gute Arbeit leistest. Du kommst viel besser zurecht, als wir alle gedacht haben, ich eingeschlossen, und die Polizeipräsidentin ist richtig froh über deinen Einsatz. Sonst wäre sie wirklich dumm.«


  »Sie ist nicht dumm, sie ist boshaft. Aber das ist natürlich mein Problem. Um es kurz zu machen, sie hat gesagt, dass du, Konrad, jetzt wieder selbst über deine Arbeitszeit entscheiden darfst. Aber wir sollen auf dich aufpassen, damit du es nicht übertreibst. Ich soll das ernst nehmen, hat sie gesagt. Und du sollst noch nicht wieder die Leitung übernehmen, was ich sehr bedaure, andererseits aber auch verstehe.«


  Konrad Simonsen und die Comtesse mussten lächeln. Sie hatten diese Infos schon vor zwei Tagen erhalten, als die Comtesse mit der Polizeipräsidentin telefoniert hatte.


  Als die Haustür hinter Arne ins Schloss fiel, sagte die Comtesse: »Ich muss wirklich irgendetwas unternehmen, Konrad. Er hat ja richtig Angst vor ihr. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm ist.«


  »Stimmt, das ist wirklich nicht optimal.«


  »Nicht optimal? Das ist paranoid. Es geht nicht, dass wir zwei Kollegen in der Abteilung haben, die überall Gespenster sehen.«


  »Du meinst Pauline, oder?«


  »Ja, wen sonst?«


  
 * * *
  


  Als Dezernatsleiter war Konrad Simonsen es gewohnt, Anfragen von zahlreichen Menschen zu erhalten, die was von ihm wollten. Meist per Mail, Brief oder Anruf, aber es kam auch vor, dass Leute persönlich im Präsidium auftauchten, um sofort einen Termin zu bekommen. Ein Großteil dieser Anfragen wurde von seinen Mitarbeitern übernommen und erreichte ihn nie. Nur in wenigen Ausnahmefällen wurde er hinzugezogen. Dann nahm er gerne einen jüngeren Mitarbeiter mit, der die Sache für ihn erledigte.


  Die Anfragen ließen sich in vier Gruppen einteilen. Zum einen kamen psychisch kranke Menschen mit Erlebnissen, die eindeutig auf Wahnvorstellungen zurückzuführen waren, die sie aber dennoch unbedingt mit ihm teilen wollten. Dann gab es wohlmeinende Amateure, die davon überzeugt waren, dass sie einen alten oder zu den Akten gelegten Mordfall gelöst hatten. Ferner gab es die chronischen Lügner, Menschen, die es liebten, von der Polizei verhört zu werden, und die Geschichten erfanden, häufig falsche Geständnisse. Und die letzte war die mit Abstand schlimmste Gruppe, nämlich Angehörige, die nicht akzeptieren konnten, dass ein nahes Familienmitglied, ein Freund oder Geliebter gestorben war, und die deshalb überzeugt davon waren, dass ein Verbrechen vorlag. Diese Unglücklichen waren in ihrem Wunsch, einen leitenden Beamten zu sprechen, häufig sehr hartnäckig, und sehr erfolgreich. Es war jedoch beinahe unmöglich, sie wieder loszuwerden.


  Zwei dieser Unglücklichen warteten draußen vor dem Präsidium auf Konrad Simonsen, als er am Dienstagmorgen zur Arbeit kam. Der Beamte an der Pforte konnte ihn noch rechtzeitig per Handy warnen, so dass er einen anderen Eingang nahm, um den Wartenden aus dem Weg zu gehen.


  In seinem Büro fand er auf seinem Schreibtisch einen Stapel Papiere. Sie lagen halb auf der Tastatur, so dass er sie beim besten Willen nicht übersehen konnte. Auf der Vorderseite prangte ein gelber Post-it-Zettel, aus dem hervorging, dass die beiden Personen, die draußen vor dem Haupteingang auf ihn warteten, zuvor dieses Material geschickt hatten.


  Er blätterte lustlos durch die Unterlagen. Die ersten Seiten waren ein Ausdruck dreier langer Mails, alle an ihn gerichtet, die seinen Maileingang aber nie erreicht hatten. Sie waren von einem Mitarbeiter, den er nicht kannte, höflich beantwortet worden. Aus den Standardantworten, die sich sehr ähnlich waren, ging hervor, dass die Kopenhagener Polizei leider keine Möglichkeit habe, sich um diesen Fall zu kümmern. Der Mitarbeiter verwies auf den Polizeidistrikt Nordseeland.


  Der letzte Teil der Unterlagen war die Kopie eines Obduktionsberichts. Als er den Namen der Verstorbenen las, stutzte er: Juli Denissen. Vor etwa einem Jahr hatte Juli Denissen als Zeugin einen wichtigen Hinweis im Entführungsfall von Pauline Berg gegeben. Später, nach Abschluss des Falls, waren Konrad Simonsen und die Comtesse am Wohnsitz der Frau in Frederiksværk vorbeigekommen und hatten ihr das alte Handy der Comtesse geschenkt. Denissens Gerät war kaputt gewesen, und sie hatte ein neues verdient, laut Konrad Simonsen, der fasziniert von ihr gewesen war. Seither hatte er sie weder gesehen noch von ihr gehört, weshalb er sie längst vergessen hatte.


  Er drehte die Seiten etwas ärgerlich zu einer Rolle zusammen, erwog einen Moment, sie in den Papierkorb zu werfen, trat dann aber ans Fenster und sah nach draußen in den regengrauen Herbsthimmel. Wirklich kein Wetter, um stundenlang draußen zu warten. Statt die Unterlagen wegzuwerfen, trat er auf den Flur, fest entschlossen, die Sache dem erstbesten Mitarbeiter zu übergeben.


  Unglücklicherweise traf er auf Pauline Berg.


  


  Der graue Herbstdienstag verging größtenteils mit dem Lesen der Berichte der Beamten, die die Nachbarschaft und die Einzelhändler in Hvidovre nach Jørgen Kramer Nielsen befragt hatten. Nur wenige Hinweise waren so interessant, dass er ihnen nachgehen wollte. Der Rest bestätigte seine Annahme, den Fall bereits recht gut zu kennen.


  Am Nachmittag hatte er den Termin mit der Polizeipräsidentin, der in jeglicher Hinsicht positiv verlief. Sie war richtiggehend begeistert über den Vorschlag, den er ihr machte.


  »Wo ich Sie schon hier habe, Konrad, vor etwa einer Stunde habe ich eine Nachricht bekommen, die Sie sich mal anschauen sollten.«


  Sie drehte ihren Computerbildschirm in seine Richtung und ließ ihn lesen. Die Nachricht war vom Chef der Obersten Polizeibehörde und konnte nur als scharfer Hinweis gedeutet werden, die Verantwortungsbereiche der jeweiligen Polizeidistrikte zu beachten. Konrad Simonsen war etwas verwirrt, wie immer, wenn er Nachrichten von diesem Mann las, womit er in guter Gesellschaft war.


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  Die Polizeipräsidentin stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte, legte die Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn auf die Zeigefinger.


  »Eigentlich nichts. Ich habe nur den Eindruck, dass Arne Pedersen mehr als genug zu tun hat, deshalb könnten Sie sich vielleicht darum kümmern?«


  »Wie kümmern? Sie sprechen bald in größeren Rätseln als unser Chef.«


  »Rufen Sie den Polizeichef in Frederikssund einfach mal an, vorzugsweise noch heute. Es ist besser, Sie hören die Geschichte direkt von ihm, ich habe sie auch nur aus zweiter Hand.«


  Bei diesen Worten hätten ein paar Alarmglocken bei Konrad Simonsen schrillen müssen, aber das geschah nicht. Zurück in seinem Büro, entschied er, dass das Telefonat mit dem Polizeichef sicher bis zum nächsten Tag warten konnte. Dann fuhr er nach Hause.


  


  Auch an diesem Abend hatten Konrad Simonsen und die Comtesse Gäste.


  Malte Brorup, der ausgemachte Lieblingsstudent der Comtesse, und seine Freundin Anita Dahlgren waren zu Besuch, und es wurde viel netter, als Konrad Simonsen vorher zu hoffen gewagt hatte. Die Comtesse hatte für diesen Abend einen Diätkoch gebucht. Konrad Simonsen überraschten die gelegentlichen Extravaganzen der Comtesse nicht mehr, und das Geld für den Koch war wirklich gut angelegt. Das Essen war phantastisch: Austern mit geröstetem Brot, Tournedos mit Reis und Paprikagemüse und als Abschluss hausgemachtes Cassis-Sorbet aus ganzen Früchten.


  Konrad Simonsen aß mit großem Appetit, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Nach der Schlemmerei verschwanden die beiden Frauen, und Konrad Simonsen blieb mit Malte Brorup allein zurück, der mit ansteckendem Enthusiasmus erklärte, wie die HOMS-App funktionierte. Das Programm, für das er fast seine ganzen Ferien geopfert hatte, schien wirklich wahre Kunststücke zu vollbringen und würde bei zukünftigen Ermittlungen ein wichtiges Werkzeug sein.


  Später spielten sie zu viert Mensch-ärgere-Dich-nicht. Eisenhart und unbarmherzig. Nur der Sieg zählte. Jeder hatte seine eigene Spieltaktik. Die Comtesse ging flüchtige Allianzen ein, Konrad setzte auf berechenbare Wahrscheinlichkeiten und Malte Brorup auf kleine Tricks und Mogeleien, die aber immer durchschaut wurden. Trotzdem machte er weiter. Für ihn waren Spielregeln nicht mehr als Anhaltspunkte. Anita Dahlgren gewann. Sie hatte sich einfach entschlossen, Glück zu haben, und fegte mit dieser Strategie zweimal hintereinander alle vom Brett.


  Die Comtesse fuhr die jungen Leute nach Hause. Als sie zurückkam, hatte Konrad Simonsen aufgeräumt und saß auf dem Sofa.


  Er starrte auf das Spielbrett und war in Gedanken versunken. Die Spielfiguren hatte er am Rand des Couchtisches aufgereiht. Sie setzte sich neben ihn.


  »Dezimierst du die Truppen, weil du verloren hast? Nicht dass hinterher eine Figur fehlt.«


  Er überhörte ihre Bemerkung.


  »Wir standen damals hier. In Reih und Glied, um die Botschaft zu verteidigen, während unsere Chefs Lichtjahre entfernt in ihren Kommandowagen saßen. Aber sie hatten uns ja ausgebildet, um Knüppelsuppe auszuteilen.«


  »Aber die Demonstranten waren doch auch keine Engel.«


  »Nein, aber heute versuchen wir, die Gewalt einzudämmen, damals hatten wir den Auftrag, loszuschlagen.«


  »Und was ist mit den Molotowcocktails und den Kartoffeln mit Rasierklingen?«


  »Das war bei der Weltbankdemo. Außerdem war das übertrieben. Die Demo, an die ich denke, war die Vietnam-Demo. Aber es stimmt schon, die Demonstranten waren auch keine Engel. Es war abstoßend und erschreckend– Ho! Ho! Ho Chi Minh, Ho! Ho! Ho Chi Minh, skandierten Zehntausende Menschen. Deshalb mag ich keinen Fußball. Das Spiel und der Jubel sind toll, aber die aggressiven, koordinierten Schlachtrufe der Anhänger ertrage ich nicht.«


  »Schade, Konrad, aber irgendwann zeige ich dir was richtig Schönes.«


  »Am meisten fürchtete ich die Wellenbewegungen der Masse. Wir wären damals einfach überrannt worden. Unsere sogenannten Gegner waren viel stärker als wir, sie wussten es nur nicht. Ebenso wenig wie unsere Lehrer von crowd control. Gott, haben die einen Scheiß erzählt. Ich wünschte mir, ich hätte den Mund aufgemacht, aber wie die anderen habe ich nur den Kopf eingezogen und meine Wut an den Hippies, dem roten Pack oder wie sie sonst noch genannt wurden, ausgelassen. Angst und Wut sind ein unschöner Cocktail, besonders wenn man wie ich groß und stark war… und einen Knüppel in der Hand hatte.«


  Die Comtesse stimmte vorsichtig zu, auch wenn sie ihm nicht ganz folgen konnte.


  »Der Staat war auf dem rechten Auge blind und fast die gesamte junge Generation auf dem linken. Das musste ja schiefgehen.«


  »Da magst du recht haben.«


  Er starrte eine Weile vor sich hin, in Gedanken versunken.


  »Und dann kam dieses Mädchen«, fuhr er leise fort. »Sie teilte Rosen aus. Lächelnd und vollkommen unbeeindruckt, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, von einem Beamten in Kampfmontur zum nächsten zu gehen und Blumen zu verschenken, während vor und hinter ihr der Hass überkochte. Von uns hat natürlich keiner eine Rose angenommen, aber das hat sie nicht erschüttert, sie ist einfach von einem zum nächsten gegangen. Als sie bei mir war, fiel ihr der Strauß aus den Händen, ich weiß nicht, wieso, vielleicht hatte sie einen Stoß bekommen, ich erinnere mich nicht mehr daran. Auf jeden Fall landeten die Blumen zwischen mir und meinem Nebenmann, etwas hinter uns, vielleicht zehn Zentimeter, aber das reichte. Als sie sich nach unten beugte, um sie aufzuheben, durchbrach sie die Kette, und ich schlug ihr mit aller Kraft auf die Schulter. Als sie am Boden lag, trat ich ihr in die Seite. Sie war siebzehn Jahre alt, ein zierliches Mädchen, eine Schülerin, die mir eine Rose schenken wollte.«


  »O nein!«


  »O doch. Danach war die Hölle los, als hätten sie alle nur auf das Signal gewartet, loszuprügeln. Am nächsten Tag wurde ich für meine Konsequenz gelobt.«


  Sie saßen einen Moment schweigend da, dann beugte die Comtesse sich zu ihm herüber.


  »Es wurde wirklich Zeit, dass du das mal erzählst«, erwiderte sie.


  »Es gab nie jemanden. Außerdem habe ich mich nicht getraut, aber jetzt fällt es mir immer leichter, über… so etwas zu reden.«


  »So etwas nennt man Gefühle.«


  »Okay, dann eben Gefühle, als würde es leichter werden, seit wir uns lieben, und erst recht, nachdem…«


  »Du mich verführt hast.«


  Die Bemerkung durchbrach seine Traurigkeit.


  »O nein, das ist jetzt aber Geschichtsverfälschung, außerdem wollte ich etwas ganz anderes sagen.«


  »Du lügst.«


  »Nicht die Spur.«


  »Du lügst, gib zu, dass du lügst.«


  »Okay, ich lüge, jetzt ist aber Schluss damit. Lass uns über was anderes reden. Ich hatte eine gute Idee, was die Sache mit Arne angeht. Du weißt doch, dass der Pfarrer am Donnerstag seinen Bischof mit zur Befragung bringt. Vielleicht habe ich was gefunden, womit wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können. Willst du es hören?«


  »Wenn es schnell geht.«


  
 * * *
  


  Die Comtesse fand Konrads Idee sowohl vernünftig als auch originell, was aus ihrem Mund große Worte waren, sie neigte nicht gerade zu Lobpreisungen.


  Arne Pedersen hingegen war deutlich zurückhaltender, als er am Mittwochvormittag informiert wurde. Das Gespräch fand in Konrad Simonsens Büro statt.


  »Bist du vollkommen verrückt? Das kommt überhaupt nicht in Frage. Unter keinen Umständen.«


  Konrad Simonsen drehte die Handflächen in einer abwehrenden Geste nach oben.


  »Immer mit der Ruhe. Lass das erst mal sacken.«


  »Ich lasse überhaupt nichts sacken, bestimmt nicht so eine blödsinnige Idee. Wozu soll das denn gut sein? Sie ist Juristin und Polizeipräsidentin. Die hat überhaupt keine Ahnung, wie man so ein Verhör führt. Außerdem hat sie gar keine Zeit für so etwas. Zum Glück.«


  »Sie nimmt sich die Zeit, und sie freut sich darauf. Außerdem weiß sie ganz genau, dass sie den Mund halten soll und nur dann etwas sagen darf, wenn sie von dir ein Zeichen bekommt.«


  Arne Pedersen stand von seinem Stuhl auf und ging in Konrads Büro auf und ab. Der kleine Funke Hoffnung wurde aber gleich im Keim erstickt.


  »Du verarschst mich doch, Konrad. Okay, amüsant ist die Vorstellung ja, aber das ist doch Blödsinn, oder?«


  »Ich habe gestern Nachmittag mit ihr gesprochen, und ich soll dich grüßen und dich zu dieser Idee beglückwünschen.«


  »Das wird ja immer schlimmer. Bekommst du nicht irgendwelche Beruhigungsmittel, von denen ich dir ein Päckchen klauen könnte?«


  »Nein, aber eine Menge anderes Zeug.«


  »Und was ist mit Schnaps? Hast du wenigstens Alkohol?«


  »Keine gute Idee. Sie würde sich sehr wundern, wenn du bei der Einführung heute Nachmittag eine Fahne hättest. Zwischen vier und halb fünf, ich habe das schon in deinem Kalender eingetragen, damit du es nicht vergisst.«


  »Hilfe, mein Gott, steh mir bei!«


  »Ich wusste, dass du mitmachen würdest.«


  In den nächsten drei Stunden arbeiteten sie konzentriert und zielgerichtet. Besonders Arne Pedersen war engagiert bei der Sache. Es schien seinen Intellekt anzustacheln, dass er die Resultate später der Polizeipräsidentin vorlegen musste. Nach langen konstruktiven Diskussionen einigten sie sich auf fünf übergeordnete Fragen, die sie in dem Verhör der beiden Geistlichen am nächsten Tag beantwortet bekommen wollten.


  Arne Pedersen schrieb die Punkte ins Reine, druckte sie aus und verlangte mit dem Ausdruck in der Hand einen finalen Durchgang.


  Konrad Simonsen, den die Arbeit ziemlich erschöpft hatte, willigte notgedrungen ein.


  »Beim ersten Punkt geht es ganz allgemein um die Beziehung zwischen dem Pfarrer und Jørgen Kramer Nielsen. Das heißt, was wusste er über ihn, unabhängig von den Beichten.«


  »Genau, also der nachbarschaftliche Aspekt. Die Beziehung Mieter– Vermieter. Alltäglichkeiten, die nichts mit dem Glauben zu tun haben.«


  »Im nächsten Schritt geht es darum, das religiöse Leben des Verstorbenen so gut wie möglich zu rekonstruieren. Bestimmte Bereiche könnten der Schweigepflicht unterliegen, aber wir wollen wissen, warum Jørgen Kramer Nielsen konvertierte, insbesondere ob er eine konkrete Beziehung zu jemandem in der Gemeinde hatte. Darunter auch die Frage, wer bei seiner Beerdigung war.«


  »Trauerfeier. Es war eine Trauerfeier.«


  »Whatever. Wer war da? Der Fokus liegt auf möglichen Bekannten und Freunden… Moment, Konrad, warte mal kurz. Was ist eigentlich der Unterschied zwischen einer Trauerfeier und einer Beerdigung?«


  »Ganz einfach, bei einer Beerdigung wird der Leichnam in die Erde gesenkt, die Trauerfeier ist vorher, und in seinem Fall ist er anschließend verbrannt worden.«


  »Wie läuft das ab, wenn jemand weder Freunde noch Verwandte hatte? Den Toten können wir ja nicht fragen.«


  Konrad Simonsen dachte lange nach, bevor er antwortete.


  »Ich verstehe, was du meinst. In seinem Fall ist die katholische Kirche eingesprungen und hat die Bestattung übernommen. Ich weiß nicht, ob die andere Standards hat. Vielleicht stand ja auch etwas in seinem Testament.«


  »Das Pauline ein halbes Jahr nach der Einäscherung gefunden hat. Diese Möglichkeit können wir, glaube ich, vergessen. Sollte sich das von der normalen Prozedur unterschieden haben, muss jemand die Wünsche des Toten gekannt haben. Und das geht nur, wenn man vorher über das Thema Tod gesprochen hat. An erster Stelle kommt wohl der Pfarrer in Frage.«


  »Interessant. Ich kann morgen früh vielleicht Vorarbeit leisten, damit du die Frage geschickt einbauen kannst, aber lass uns jetzt die anderen Punkte durchgehen, ich werde langsam müde.«


  Eine Lüge, aber Arne Pedersen lief Gefahr, sich in allen möglichen Details zu verlieren, bis er schließlich zur Polizeipräsidentin musste. Und darauf hatte er nun gar keine Lust.


  »Der dritte Bereich ist Jørgen Kramer Nielsens Beichte. Um was ging es? Weiß der Pfarrer etwas, das wir auch wissen sollten? Steht Jørgen Kramer Nielsens religiöse Ausrichtung in Verbindung mit dem Mord an ihm? In diesem Bereich müssen wir wohl damit rechnen, dass unsere Zeugen nur bedingt zur Zusammenarbeit bereit sind.«


  »Wir müssen herausfinden, ob der Pfarrer es für möglich hält, dass wir gemeinsam diesen Mord aufklären können, wenn er bereit ist, seine Informationen mit uns zu teilen.«


  Arne Pedersen prägte sich den Punkt ein.


  Der Schwerpunkt des Verhörs sollte auf Hypothesen, Negationen und indirekten Zusammenhängen liegen. Als Leiter des Verhörs musste er schnell erkennen, was ein nein und was ein darauf kann ich nicht antworten war. Das Zögern, die Blicke oder eine Unsicherheit zwischen den beiden Zeugen sollte ihm die Informationen geben, die er brauchte. Außerdem kam es auf das richtige Timing an, mit dem er von einem Thema zum anderen wechselte.


  Konrad Simonsen stimmte Arne Pedersens Interpretation zu und dachte, dass diese weniger für das Verhör wichtig war als für die Präsentation vor der Polizeipräsidentin.


  »Der Schlüssel ist schnelle, gut geschmierte Logik«, unterstrich Arne Pedersen.


  »Ja, das stimmt. Kommen wir zum letzten Punkt.«


  Dieser handelte von Jørgen Kramer Nielsens Verbindung zu dem Mädchen auf dem Dachboden und der Frage, wer sie war und warum er so besessen von ihr war. Vorausgesetzt, dass der Pfarrer etwas von dem Mädchen wusste.


  »Die wichtigste Frage ist doch wohl, wer dieses Mädchen ist, oder?«, vergewisserte sich Arne Pedersen.


  »Oder war. Ich habe viel darüber nachgedacht, und ich bin inzwischen derselben Meinung wie Pauline. Sie ist tot. Was er da oben auf seinem Dachboden eingerichtet hat, ist für mich eine Art Mausoleum. Wenn ihr nur herausfinden könnt, ob sie tot ist oder noch lebt, wäre das schon ein großer Erfolg. Ach ja, Kurt Melsing hat versprochen, dass du morgen früh ein Bild von ihr bekommst. Die Techniker haben einen Ausdruck und eine Collage von den Bildern auf dem Dachboden gemacht. Jetzt lass uns aber Schluss machen. Das ist ja das reinste Schaulaufen. Du hast alles unter Kontrolle, Arne, und ich brauche jetzt dringend etwas zu essen.«


  »Moment, einen Augenblick. Und was ist… mit ihr?«


  Damit meinte Arne Pedersen die Polizeipräsidentin.


  »Was, wenn sie sich einmischt, blöde Fragen stellt oder ihn für den Täter…«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn: »Lass den Unsinn, Arne. Du bist gut vorbereitet. Außerdem wird die meiste Zeit sicher damit vergehen, dass sie dir versichert, nur dein Bestes zu wollen und dir sicher nicht in die Parade zu fahren.«


  »Warum das denn?«


  »Das ist doch nicht schwer zu erraten.«


  »Du hast ihr doch wohl nicht gesagt, dass ich Angst vor ihr habe? Oder?«


  »Hast du die denn nicht?«


  »Doch, aber… aber… Und was hat sie gesagt?«


  »Ihr war das sehr unangenehm, und das ist ja auch gut so. Es geht nicht an, dass sie dich stresst. Davon kann man sterben.«


  
 [home]
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  Der Herbst kehrte ein. Der Wilde Wein an der Fassade des Gebäudes gegenüber, auf das man aus den Fenstern des Morddezernats auf die Niels Brocks Gade schaute, nahm seine Herbstfärbung an. Die mattgrünen Blätter leuchteten jetzt gelb, gold, orange. Bald würden sie tiefrot strahlen, und damit war die Sommersaison dann nach Konrad Simonsens Kalender endgültig vorbei. Er hob den Kopf und schaute über das Hausdach. Blasse, graue Wolken, die sich kaum von dem blauweißen Himmel dahinter abhoben, trieben langsam nach Osten wie halb aufgelöster Rauch aus einem Schornstein.


  Um mit der Comtesse fahren zu können, war er früher als gewohnt an seinem Schreibtisch. Sie hatte viel zu tun und wollte gerne zeitig anfangen, um nicht zu spät nach Hause zu kommen. Was sie aber trotzdem tun würde, dachte er bei sich.


  Sein Gedankengang brach ab, als er den Zettel entdeckte, der mitten auf dem Fernsehbildschirm klebte in seinem Annex. Die Nachricht musste von Pauline sein, nur sie wusste von seiner neuen Angewohnheit, den Arbeitstag mit einem Blick in die Nachrichtenübersicht im Teletext zu beginnen, um sich auf den aktuellsten Stand zu bringen.


  Er riss den Zettel vom Bildschirm und schüttelte verärgert den Kopf, als ein Rest des Klebestreifens haften blieb. Verwundert las er, dass Pauline nicht ins Büro kommen, sondern nach Frederikssund fahren wollte, um den Juli-Fall zu recherchieren. Mehr nicht, abgesehen von dem ihm etwas zu intimen: Liebe Grüße, Pauline. Er schaute mit gerunzelter Stirn auf den Zettel. Juli-Fall? Dann endlich fügte sein Gehirn die richtigen Elemente zusammen. »O nein, sag, dass das nicht wahr ist.«


  Ein langes Telefonat mit dem Polizeipräsidenten in Frederikssund bestätigte aber seine Befürchtungen.


  Der Polizeipräsident galt als sehr vernünftig, und als Konrad Simonsen ihm den Hintergrund für Paulines Vorgehen erklärt hatte, regte der Mann sich wieder ab und war auf ganzer Linie kooperationsbereit. Er konnte das Problem aus Konrad Simonsens Perspektive gut nachvollziehen. Trotzdem war es natürlich inakzeptabel, dass eine fremde Kommissarin in seinem Distrikt herumlief und in einem nicht existenten Fall ermittelte. Schließlich war die arme Frau eines natürlichen, wenn auch tragischen Todes gestorben. Konrad Simonsen konnte dem Mann nur recht geben und versprach ihm, sich im Laufe des Tages noch einmal zu melden. Selbstverständlich würde er alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um seine vorpreschende Untergeordnete zu stoppen. Gleichzeitig wusste er, dass sich das als schwierig erweisen konnte. Eine Befürchtung, die sich gleich darauf bestätigte, als er Pauline Bergs Mobilnummer wählte und sofort zu ihrer Mailbox weitergeleitet wurde. Er teilte ihr mit, dass sie umgehend ins Büro zurückkehren sollte, ohne weitere Abstecher. Parallel dazu überlegte er, ob die unautorisierten Kontakte der Comtesse bei der Telefonbranche vielleicht Paulines Mobiltelefon orten konnten, damit er wenigstens wusste, wo sie sich aufhielt. Dann versuchte er, sich ein bisschen zu entspannen, und verwarf den Gedanken an die Ortung als übertriebene Maßnahme. Er beschloss, einen kurzen Gesprächstermin mit dem Chef der Nationalen Polizeibehörde zu vereinbaren.


  Die Sekretärin im Vorzimmer wimmelte ihn kategorisch ab, als Konrad Simonsen ihr sein Anliegen vortrug.


  »Heute nicht, Konrad. Nicht mal eine Minute, außer es ist etwas Lebenswichtiges.«


  Er kannte sie nur zu gut, diese freundliche, effektive Frau, die alle nett behandelte.


  »Das kann ich nun leider nicht behaupten«, antwortete er verärgert.


  Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und sah ihn an.


  »Geht es um Pauline Berg?«


  Dass sie gut unterrichtet war, überraschte ihn nicht. Er nickte.


  »Ich habe schon gehört, dass sie auf eigene Faust unterwegs ist, aber irgendwelche Disziplinarmaßnahmen können Sie gleich vergessen. Dafür gebe ich Ihnen keinen Termin. Das ist vergebene Liebesmüh. Solange sie nichts Ungesetzliches tut oder sich selbst oder andere in Gefahr bringt, ist sie unantastbar.«


  Er erklärte ihr, dass Pauline Berg nach ihrem Verständnis endlich den Fall bekommen hatte, den sie sich so brennend wünschte. Nur dass es eben überhaupt kein Fall war. Die Ähnlichkeiten zu seinem eigenen Fall hätten Pauline aber vermutlich zusätzlich animiert.


  »Ihr Postbotenfall?«


  »Ja, mein ermordeter Postbote. Aber die Frau in Frederikssund wurde nicht ermordet.«


  »Meinen Sie nicht, dass Pauline Berg auf Sie hört, wenn Sie sie darum bitten?«, fragte sie.


  »Das bezweifele ich. Sie tut meistens, was ihr in den Kram passt, was sie sich offensichtlich ja auch erlauben kann.«


  »Ja, das kann sie. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


  Konrad Simonsen zeigte auf die geschlossene Bürotür ihres Chefs.


  »Bringen Sie ihn dazu, den Todesfall der Frau mir zu übergeben. Dann werde ich schauen, ob ich das Problem nicht unauffällig lösen kann.«


  »Einen nicht existierenden Fall? Wie soll ich das denn machen?«


  »Das weiß ich auch nicht, aber genau das ist Ihre Stärke. Und ich brauche das, wenn möglich, schriftlich!«


  »Und was soll die Polizei in Nordseeland dazu sagen? Die halten uns doch für komplette Idioten.«


  »Ich fahre morgen Vormittag nach Frederikssund und erkläre dem Polizeipräsidenten das Problem persönlich.«


  »Okay, Konrad, ich werde das schon hinkriegen. Sie haben es spätestens morgen schriftlich von ihm.«


  
 * * *
  


  Konrad Simonsen ärgerte sich über den schlechten Start in den Tag. Er verbarrikadierte sich ein paar Stunden in seinem Büro, schottete sich mit zwei Protokollen von Interpol von der Außenwelt ab, die er längst lesen wollte, und ließ den Postbotenfall Postbotenfall sein. In regelmäßigen Abständen rief er Pauline Bergs Handy an, jedes Mal mit dem gleichen negativen Resultat.


  Seine Stimmung hob sich beträchtlich, als sich das Verhör des Pfarrers und des Bischofs zu dem perfektesten Stück Polizeiarbeit entwickelte, das er seit Jahren erlebt hatte.


  Kurz vor dem Eintreffen der Geistlichen ging er zu Arne Pedersen, der erstaunlicherweise nicht nervös wirkte. Kurz darauf fand sich auch die Polizeipräsidentin ein, die an diesem Tag kanariengelb gekleidet war. Sie lächelte ebenso entspannt wie erwartungsvoll. Noch bevor sie etwas sagen konnte, klingelte allerdings ihr Telefon. Konrad Simonsen und Arne Pedersen verdrehten die Augen. Aber sie taten ihr unrecht, denn was die Männer für schlechten Stil hielten, erwies sich als gründliche Vorbereitung. Das Gespräch war kurz.


  »Ich hab’s geahnt, ich hab’s geahnt«, stellte die Polizeipräsidentin fest. »Das war der Empfang, unsere Gäste sind unterwegs, und es hört sich an, als bekämen wir eine Demonstration kirchlicher Liturgie zu sehen. Aber das Spiel beherrschen wir auch, ich habe auch was zu bieten. Ich bin in fünf Minuten zurück. Und nicht nervös werden, die Kollegin unten am Empfang hält die beiden so lange auf. Sie sollen empfangen werden, wie sie es verdienen.«


  Und weg war sie.


  »Was um alles in der Welt meinte sie?«


  »Kleidung, glaube ich. Ich bin mir aber nicht ganz sicher. Warten wir’s ab. Hast du Bauchschmerzen?«


  »Gestern hätte ich dich erwürgen können, heute liebe ich dich.«


  »Hoffentlich pendelst du dich irgendwo dazwischen ein. Aber denk dran, nichts zu forcieren. Manchmal fehlt dir einfach die Geduld.«


  Als die Polizeipräsidentin ins Büro zurückkehrte, trug sie Uniform. Ihre Erscheinung war beeindruckend, und die Dienstgrad- und Rangabzeichen entlockten selbst den beiden Kommissaren ein extra Blinzeln. Die Symbolik dieser Machtsprache war demonstrativ und unmissverständlich: von den maximal dekorierten Schulterklappen bis zu der unter den Arm geklemmten Dienstmütze, auf der goldgesticktes Eichenlaub um die Reichskrone spross. »Wollen wir unsere Gäste empfangen, Arne? Sie sind jetzt auf dem Weg. Ja, das ist nicht das erste Mal in der dänischen Geschichte, dass Krone und Kreuz die Klingen kreuzen. Mal sehen, wer heute als Sieger vom Feld geht.«


  Sie hielt Arne Pedersen die Tür auf, der rasch an ihr vorbeiging.


  Konrad Simonsen wartete in Arnes Büro, bis er die Tür zum Vernehmungszimmer zuschlagen hörte, dann eilte er in den angrenzenden Raum, wo er durch die einseitig verspiegelte Scheibe den Gang der Ereignisse verfolgte.


  


  Der Bischof war in vollem Ornat. Ein Mann Mitte vierzig mit rundem, offenem Gesicht und festem Blick. Seine Soutane aus purpurfarbener Seide fiel natürlich um seinen üppigen Körper, und auf dem Kopf bedeckte ein farblich passendes Käppchen den darunter zu ahnenden Halbmond. Am auffälligsten war das große Kreuz mit dem leidenden Jesus an der dicken Goldkette vor seiner Brust. Und seine unerschütterliche Ruhe.


  Die Polizeipräsidentin wies den Gästen ihre Plätze zu, schenkte Kaffee, Tee oder Mineralwasser ein, während sie sich selbst und Arne Pedersen vorstellte. Danach plazierte sie ihre Dienstmütze vor sich auf dem Tisch und leitete das Gespräch ein, indem sie sich höflich für das Kommen der beiden bedankte und ihren absoluten Respekt vor der Religion der Zeugen zollte. Konrad Simonsen bemerkte, dass sie sich beinahe ausschließlich an den Bischof wandte, während Arne Pedersen den Pfarrer betrachtete. Ihre gewichtigen Worte über Zusammenarbeit und gegenseitige Achtung hoben ihre Begrüßung weit über das Niveau einer Ansprache hinaus.


  Der Bischof blieb nicht unberührt, und seine Antwort, zu den polizeilichen Ermittlungen beizutragen, was nur möglich sei, war ernst gemeint. Als alle Anwesenden glaubten, die Polizeipräsidentin würde nun den eigentlichen Akteuren die Bühne überlassen, begann sie, von einer Urlaubsreise nach Rom im letzten Jahr zu erzählen. Der Bischof lauschte interessiert, und bevor auch nur jemand reagieren konnte, plauderten die beiden Chefs über das Kolosseum, die Spanische Treppe und ockerfarbene, schmale Gässchen, während ihre jeweiligen Untergeordneten ungeduldige Blicke wechselten. Konrad Simonsen stützte sein Kinn auf die Hände und schwor sich, nie wieder einen Juristen zu einem Verhör hinzuzuziehen.


  Erst zwanzig Minuten später, nachdem die Polizeipräsidentin bei ihren Enkeln angelangt war, der Bischof von seiner Ordination berichtet hatte und beide begeistert von der Sixtinischen Kapelle geschwärmt hatten, während die zwangsverdonnerten Zuhörer mehr oder weniger offen und verdeckt gähnten, ging Konrad Simonsen auf, dass das Ganze ein abgekartetes Spiel war.


  Von seinem Beobachtungsposten aus sah er, wie Arne seine Chefin plötzlich diskret unter dem Tisch anstieß. Die Resignation in Konrad Simonsens Gesicht wich augenblicklich einem breiten, wissenden Lächeln. Durch die Urlaubserinnerungen und den persönlichen Austausch entstanden neue Gruppenkonstellationen– die Häuptlinge auf der einen, das Fußvolk auf der anderen Seite, und noch dazu war so die innere Abwehr, mit der der Pfarrer unter Garantie vor dem Treffen zu kämpfen gehabt hatte, gründlich geschwächt worden. Es ist schwer, angriffsbereit zu sein, wenn man sich gleichzeitig zu Tode langweilt.


  Nachdem die Polizeipräsidentin das Gespräch mit wenigen Sätzen beendete, warf Arne Pedersen eine verbale Handgranate.


  »Wer hat entschieden, dass Jørgen Kramer Nielsen verbrannt wird?«, fragte er mit scharfem, fast beleidigtem Unterton an den Bischof gewandt.


  Die Polizeipräsidentin, die eine entspannt abwartende Haltung eingenommen hatte, fragte erstaunt: »Er wurde kremiert?« Aus ihrem Mund klang es so, als wäre er ausgestopft und verkauft worden. Sie entschuldigte sich umgehend.


  »Entschuldigung, ich werde mich nicht weiter einmischen.«


  Arne Pedersen schwieg. Genau so lange, dass der Bischof die erste bedeutsame Frage an den Pfarrer stellen konnte.


  »Ja, wer hat entschieden, dass er kremiert wird?«


  Der Pfarrer zögerte, und wieder passte Arne Pedersen haargenau den richtigen Moment ab. »Na ja, vielleicht nicht die richtige Frage für den Anfang, kommen wir später noch mal darauf zurück.«


  Er sah den Pfarrer an. »Ich möchte Sie bitten, uns in eigenen Worten so viel über Jørgen Kramer Nielsen zu erzählen, wie es Ihre Schweigepflicht erlaubt.«


  Und der Pfarrer erzählte, ohne dass neue Erkenntnisse auftauchten, aber das Bild des Verstorbenen als Einzelgänger wurde bestätigt. Ihr Verhältnis als Bewohner des gleichen Hauses war freundlich, aber ohne tiefere persönliche Basis, dennoch bekam Konrad Simonsen Antworten auf einige Fragen, die er und Arne Pedersen sich am Vortag gestellt hatten. Die meisten negativ. Demnach hatte der Postbote, soweit es dem Pfarrer bekannt war, keinen engeren Kontakt zu den Gemeindemitgliedern. Von dem Flugzeugabsturz wusste er nichts, und der einzige Besuch, den er jemals bei seinem Obermieter gesehen hatte, war der Klempner. Es habe sich allerdings manchmal so angehört, als hielten sich zwei Personen im Obergeschoss auf, obwohl… na ja, sicher war er sich nicht. Interessant sei aber der Umstand seiner Konvertierung zum katholischen Glauben.


  »Darüber würden wir gerne mehr hören«, schob Arne Pedersen auffordernd ein.


  »Jørgen hatte schon eine Weile über diesen Wechsel nachgedacht, schon lange bevor ich ihn kennenlernte. Dass tatsächlich etwas daraus wurde, war der Tatsache zu verdanken, dass ich einer derjenigen war, die sein Haus kaufen wollten, als es zum Verkauf stand. Es gab mehrere Bieter, und ich wäre zweifellos rausgeflogen, wenn es um rein wirtschaftliche Aspekte gegangen wäre. Das heißt nicht, dass ich das Haus geschenkt bekommen habe, weit gefehlt, aber das haben Sie ja sicher schon untersucht.«


  Arne Pedersen nickte bestätigend.


  »Das haben wir natürlich, und der Verkauf ist ordnungsgemäß abgelaufen. Vor dem Hintergrund des damaligen Marktpreises noch nicht einmal sonderlich billig.«


  Konrad Simonsen lächelte. Arne Pedersen hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Es gab damals aber andere, die mehr geboten haben, als mir das möglich war. Alle Kaufinteressenten wurden einzeln zu einem kurzen Gespräch im Postamt eingeladen. Er wollte sichergehen, dass er mit niemandem zusammenwohnte, der ihm unsympathisch war. Als er mitbekam, dass ich katholischer Pfarrer bin, hat er mir gleich von seinem Wunsch zu konvertieren erzählt. Ich habe ihm natürlich meine Unterstützung zugesagt, falls er das in die Tat umsetzen wollte, gleichzeitig aber so deutlich wie möglich unterstrichen, dass ich das unabhängig davon tun würde, wem er am Ende das Haus verkaufte. Trotzdem glaube ich, dass er sich deshalb für mich als Käufer entschieden hat.«


  »Wissen Sie, wieso er ins Obergeschoss umgezogen ist? Und weshalb er überhaupt verkauft hat?«


  »Das weiß ich, ja. Er hatte keine Lust mehr, sich um den Garten zu kümmern, das hat er mir ganz offen gesagt.«


  »Der ist aber doch gar nicht so groß.«


  »Nein, aber trotzdem. Und er hat verkauft, weil sein Mieter aus dem oberen Stockwerk in eine betreute Wohneinrichtung umgezogen war. Das war seinerzeit der konkrete Anlass.«


  Konrad Simonsen dachte, dass das zeitlich zu der Anlage des Spiegelbodens passte. Einige der Bilder mit dem Mädchen waren aber vermutlich deutlich älter.


  »Jørgen Kramer Nielsen hatte also schon länger in Erwägung gezogen, zu konvertieren?«


  »Ja, sehr lange.«


  »Wieso?«


  »Darauf kann ich nicht antworten.«


  »Weil Sie es nicht wissen?«


  »Darauf kann ich nicht antworten.«


  Beide Diener des Herrn schüttelten bedauernd den Kopf, und Konrad Simonsen notierte für sich, dass nicht antworten können im letzteren Fall ein klares Nein war. Arne Pedersen schloss das erste Kapitel mit einer kurzen Zusammenfassung, und der Pfarrer bestätigte die Informationen. Dann tippte er die Polizeipräsidentin wieder heimlich unter dem Tisch an.


  »Kommen wir zu den allgemeineren Fragen…«


  »Moment, Sie wollten doch noch sagen, wieso Jørgen Kramer Nielsen kremiert wurde«, fiel ihm die Polizeipräsidentin ins Wort, sich erneut an den Bischof wendend.


  Konrad Simonsen genoss die Vorstellung.


  »Ja, das habe ich. Warum haben wir uns für die Feuerbestattung entschieden?«


  »Ich habe das entschieden«, antwortete der Pfarrer nach kurzer Bedenkzeit. »Weil Jørgen Kramer Nielsen gerne verbrannt werden wollte.«


  »Hat er Ihnen das erzählt«, fragte der Bischof.


  Dem Pfarrer war die Situation sichtbar unangenehm.


  »Nein, nicht direkt«, antwortete er widerstrebend. »Aber ich habe es so interpretiert. Er hatte Angst vor der… Dunkelheit.«


  Die Worte hatten kaum seinen Mund verlassen, als Arne Pedersen ein Bild auf den Tisch knallte.


  »Hatte das etwas mit ihr zu tun?«


  »Ja, aber mehr kann ich nicht sagen.«


  »Kennen Sie sie?«


  »Nein.«


  »Auch nicht ihren Namen?«


  »Nein.«


  Arne Pedersen hielt den Blick des Pfarrers fest und feuerte seine Fragen in schneller Folge ab.


  »Wissen Sie etwas über sie?«


  »Darauf kann ich nicht antworten.«


  »Wenn Sie nichts über sie wüssten, könnten Sie dann antworten?«


  »Dann gäbe es nichts zu beantworten.«


  »Aber das könnten Sie dann?«


  »Ja.«


  »Wenn ich Sie frage, ob sie tot ist, antworten Sie mir dann?«


  »Würde ich gerne, kann ich aber nicht.«


  »Ist sie tot?«


  Die Tür ging auf, und eine rothaarige Auszubildende aus dem Sekretariat der Polizeipräsidentin brachte eine Kiste gekühltes Mineralwasser und nahm die leeren Flaschen mit einem freundlich devoten Lächeln mit. Konrad Simonsen dachte nicht weiter über die kleine Unterbrechung nach. Der Ablauf war immer etwas anders, wenn Chefs dabei waren. Arne Pedersen wiederholte die Frage, die er vor der Unterbrechung gestellt hatte.


  »Ist sie tot?«


  »Darauf kann ich nicht antworten.«


  Das Timing der Polizeipräsidentin war beeindruckend. Gekonnt kam sie dem Bischof zuvor, als sie, an Arne Pedersen gewandt, sagte: »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  Der Bischof nickte bestätigend.


  »Das wollte ich auch gerade sagen.«


  Dem Pfarrer war die Pause herzlich willkommen. Er begriff aber offensichtlich nicht, was um ihn herum passierte. Ebenso wenig Arne Pedersen.


  »Was ist das Problem?«, fragte er den Bischof.


  »Das Problem ist, dass das Mädchen auf dem Bild gerade hier war.«


  Er zeigte auf die Tür, durch die die Auszubildende den Raum verlassen hatte.


  »Arne, das ist aber wirklich peinlich, halten Sie Ihre Bilder bitte in Ordnung!«, wies die Polizeipräsidentin Arne Pedersen zurecht.


  Arne Pedersen blätterte jedoch seelenruhig in seiner Mappe. Das Foto der Auszubildenden ließ er vor dem Pfarrer liegen.


  »Tut mir leid. Stimmt, die da ist mindestens vier, fünf Jahre älter, als das andere Mädchen geworden ist.«


  Der Pfarrer schaute zum ersten Mal aufmerksam das Foto an, und seine traurigen Augen folgten Arne Pedersen, als er es an sich nahm und es gegen das Foto eines jungen hübschen Mädchens austauschte, das Kurt Melsing in seiner Abteilung aus dem Nichts aufgetrieben hatte.


  »Oder ist dieses Mädchen tot?«


  Der Bischof schüttelte resigniert den Kopf.


  »Das wird mir hier jetzt zu kompliziert. Sind Ihre Fragen nicht allmählich beantwortet? Ich glaube nicht, dass wir noch mehr beitragen können.«


  Arne Pedersen ließ das Thema fallen und stellte stattdessen wenig engagiert ein paar Fragen zu dem Treppenhaus, in dem der Verstorbene gefunden worden war, bis er schließlich erklärte, dass er so weit fertig wäre. Die Polizeipräsidentin bedankte sich ebenso formvollendet, wie sie das Treffen eingeleitet hatte, für die Zusammenarbeit. Auf dem Weg zur Tür hielt sie kurz inne.


  »Ich muss mich wegen der Verwechslung der Bilder entschuldigen. Können wir noch einmal darauf zurückkommen, wenn wir konkretere Erkenntnisse vorweisen können?«


  Arne Pedersen errötete prompt wie ein Schuljunge »Solche Dinge passieren, aber Hauptsache, wir konnten helfen«, erwiderte der Bischof wohlgesinnt.


  »Ganz sicher. Ich hoffe, wir haben Ihren Glauben ausreichend berücksichtigt, obwohl ich nicht ganz genau verstanden habe, worüber Sie reden dürfen und was tabu ist.«


  Der Pfarrer antwortete mit einem schmalen Lächeln.


  »Dann sollte ich auch meine Bilder in Ordnung bringen.«


  
 * * *
  


  Den Nachmittag verbrachte Konrad Simonsen mit dem Streichen eines Raumes im Seitenflügel des Gästehauses, den die Comtesse ihm vorübergehend als Galerie für Jørgen Kramer Nielsens Dachbodenbilder zur Verfügung gestellt hatte. Die Arbeit machte ihm Spaß. Er rechtfertigte das Ausstellen der Exponate in seinen privaten Räumen damit, dass er den eingeladenen Psychologen, Verhaltensforschern und Fotoenthusiasten einen schönen Rahmen für ihre Interpretationen der Bilder geben wollte. Keiner kaufte ihm diese Erklärung ab, aber es verspürte auch niemand den Drang, nach dem wahren Motiv zu fragen, so dass die Bilder nach einem kleinen Umweg über Kurt Melsings Labor nach Søllerød transportiert wurden.


  Jetzt standen sie in einer Ecke und warteten darauf, in dem neu gestalteten Raum aufgehängt zu werden. Das Entrümpeln und eine Reihe kleinerer Reparaturen hatten ein paar Handwerker durchgeführt, aber Konrad Simonsen hatte darauf bestanden, das Streichen selbst zu übernehmen. Er war gerade bei der dritten Wand, als die Comtesse nach Hause kam und ihn durch die Tür beobachtete. Das Radio spielte einen alten dänischen Schlager, und er sang mit, während er die Fläche vor sich systematisch mit der Malerrolle bearbeitete. Immer wieder trat er einen Schritt nach hinten, um das Resultat seiner Mühen zu betrachten. Als er sie sah, schaltete er die Musik aus.


  »Beobachtest du mich?«


  »Klar. Wie ist Arnes Verhör gelaufen?«


  Er erzählte es ihr, die Malerrolle in der Hand.


  »Dann waren sie hinterher also stolz?«


  »Kann man wohl sagen. Du hättest sie erleben sollen. Sie sind Arm in Arm umherstolziert wie zwei verliebte Teenager und haben sich im Beifall des Publikums gesonnt.«


  »Und das Publikum warst du?«


  »Ja. Nach dem achten Vorhang wurde es etwas eintönig, aber ich muss schon sagen, sie haben sich perfekt ergänzt und mir eine Reihe wertvoller Informationen beschert.«


  »Das ist doch super.«


  »Der Pfarrer ist schlicht und ergreifend davon ausgegangen, dass ihm ein Foto des Mädchens vom Dachboden gezeigt wurde, und hat entsprechend geantwortet. Damit steht zweifelsohne fest, dass er vorher von ihr gewusst hat.«


  »Ja, schon kapiert. Und Arne hat keine Angst mehr vor unserer Polizeipräsidentin?«


  »Angst? Er hat sie Gurli genannt und wie ein Kuscheltier gedrückt.«


  »Das hätte ich gerne gesehen.«


  »Es wurde alles auf Video aufgezeichnet. In ihrer Begeisterung haben sie vergessen, das Gerät auszuschalten, aber da das nicht mein Verhör war, habe ich mich nicht eingemischt. Du wirst dich köstlich amüsieren.«


  »Das klingt nach einem perfekten Beitrag für die Weihnachtsfeier in diesem Jahr. Aber eigentlich bin ich nur gekommen, um zu hören, wann du essen möchtest, und zu schauen, wie es mit den Malerarbeiten vorangeht.«


  Die Comtesse sah sich um.


  »Das wird sehr… farbig. Wie ich sehe, hältst du dich konsequent an kräftige Primärfarben.«


  »Gefällt es dir? Ich bin noch nicht ganz fertig.«


  Sie trat einen Schritt in den Raum hinein, hielt aber Abstand zu ihm. Dass ein schlichter Raum in einen Regenbogen verwandelt wurde, war in Ordnung, aber ihre Strickjacke sollte nicht das gleiche psychedelische Schicksal erleiden.


  »Du gefällst mir. Magst du es denn?«


  »Ja. Sehr.«


  »Warst du laufen?«


  »Selbstverständlich, in ein paar Wochen laufe ich die komplette Strecke und brauche meine Gehpausen gar nicht mehr.«


  »Ich bin stolz auf dich, Konrad, aber wir müssen was besprechen.«


  Innerlich zog sich etwas in ihm zusammen. Aus dem Mund einer Frau konnte so etwas nichts Gutes verheißen.


  »Spuck es aus.«


  »Man redet über dich, wenn du außer Hörweite bist. Und auch über Pauline, von der keiner so genau weiß, woran er mit ihr ist, weshalb zurzeit viele einen Bogen um sie machen. Und man fragt sich, ob du nicht völlig auf der falschen Fährte bist? Du hast dir in den Kopf gesetzt, den Mord an dem Postboten aufzuklären, indem du die Vergangenheit des Mannes aufdeckst. Aber kommt nicht auch ein unbekannter Einbrecher in Frage, der zufällig überrascht worden ist? Oder ein paar schwererziehbare Jugendliche, die glaubten, der Mann hocke zu Hause auf einem Haufen Geld? Es gibt eine Menge möglicher Szenarien, aber du guckst nur nach hinten auf Jørgen Kramer Nielsens Vergangenheit.«


  Seine Antwort war schwammig und darum beunruhigend.


  »Ich stopfe ein Loch, durch das es reinregnet, fülle Fugen, die längst ausgebessert sein sollten.«


  »Bei dir selbst?«


  Er legte die Malerrolle auf den Boden.


  »Es spielt keine Rolle, ob ich recht habe oder nicht. Vielleicht ist es eine Sackgasse, vielleicht auch nicht. Niemand hat sich für Jørgen Kramer Nielsen interessiert, solange er lebte. Aber das tue ich jetzt, nach seinem Tod. Und was mich selbst betrifft, nehme ich mir Zeit für eine Reihe von Dingen, die mir früher nicht wichtig waren. Das Leben und die Umstände haben mir die Chance geboten. Wo das hinführt, weiß ich nicht. Aber solange ich dich und Anna Mia habe, bin ich sicher, dass es nicht ganz schiefgehen kann.«


  Die Comtesse lachte klar und befreiend und opferte dann doch ihre Strickjacke. Die Farbe war lösungsmittelfrei und ließ sich hoffentlich herauswaschen. Und wenn nicht, hatte sie wenigstens eine gute Entschuldigung, in die Stadt zu gehen und sich eine neue zu kaufen. Oder zwei.


  »Das hast du schön gesagt. Ich hatte ein wenig befürchtet, dass du die Dinge nicht auseinanderhalten könntest.«


  »Das kann ich sehr wohl. Ich habe nur nicht immer Lust dazu.«


  Die Comtesse streichelte ihm über den Rücken. Dann wand sie sich aus seiner Umarmung.


  »Du hast Ärger mit Pauline?«


  Das war zwar richtig, er hatte aber beschlossen, mit diesem Problem bis zum nächsten Tag zu warten. Außerdem hatte er sich wieder etwas beruhigt. Schließlich stimmte es, dass Pauline Berg ähnlich wie er agierte. Andererseits auch wieder ganz anders. Aber das musste warten. Er hatte im Augenblick keine Lust, sich mit Pauline zu beschäftigen.


  Die Comtesse akzeptierte das, meinte aber, es sei wichtig, dass er sie nicht zu hart anpackte. Dann zeigte sie auf die Poster im hinteren Teil des Raumes.


  »Und was ist mit der da?«


  Er folgte ihrem Blick.


  »…ich gehe davon aus, dass ich nicht eifersüchtig sein muss.«


  »Wie meinst du das denn? Ich kannte die junge Frau doch gar nicht. Im Übrigen hat Arne dem Pfarrer die Bestätigung entlockt, dass sie tot ist. Der Dachboden war ihr Mausoleum.«


  »Und jetzt baust du ihr ein neues?«


  Es ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie sollte locker klingen, scherzhaft, aber es gelang ihm nicht.


  »Sie ist Licht gewohnt.«


  »Was ist mit Rita? War sie auch Licht gewohnt?«


  Der Name hing zitternd zwischen ihnen in der Luft. Die Comtesse hatte etwas mitbekommen, natürlich. Er wusste nicht, was er sagen sollte, also ließ er es bleiben.


  »Das Mädchen mit den Blumen, das du bei der Demonstration geprügelt hast– du hast es danach wiedergesehen, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Das Mädchen hieß Rita?«


  »Ja, aber das ist meine Geschichte, und die erzähle ich dir, wenn ich es möchte. Im Augenblick möchte ich lieber streichen.«


  »Lebt diese Rita noch?«


  »Das weiß ich nicht, ich gehe aber davon aus. Und wenn du dir in den Kopf gesetzt hast, dass ich die Bilder stellvertretend für Rita aufhänge, bist du auf dem Holzweg. Hast du das geglaubt?«


  »Eher befürchtet.«


  Er stellte sich vor die Poster und versuchte, sich auf das Gesicht in den Wolken des ersten Bildes zu konzentrieren.


  »Diese junge Frau war hübscher als Rita.«


  »Sie war hübscher als die meisten.«


  »Hältst du mich noch für zurechnungsfähig?«


  »Ja. Und deine Prämie sind Brokkoli, Blumenkohl und Tomaten in einer halben Stunde.«


  »Was hätte ich bekommen, wenn ich durchgefallen wäre?«


  »Brokkoli, Blumenkohl und Tomaten in einer Stunde.«


  
 * * *
  


  Zwei Tage nach der Demonstration hatte er Rita getroffen. Er wohnte damals in Brønshøj und war gerade dabei, den Abwasch zu machen, als es an der Tür klingelte. Ein langes, aggressives Klingeln. Er öffnete die Tür, und vor ihm standen zwei junge Frauen. Woher sie seinen Namen und seine Adresse hatten, wollte keine von beiden sagen. Sie waren gekommen, um ihm zu zeigen, was er getan hatte. Selbst fünfunddreißig Jahre danach erinnerte Konrad Simonsen sich deutlich, wie verwirrt er gewesen war, als Rita ohne Vorwarnung ihr Hemd über den Kopf zog, damit er ihre Blutergüsse sehen konnte. In jenen Jahren waren BHs außer Mode. Da aber die Mieter in seinem Haus nicht auf dem modischsten Stand waren und er jemanden im Treppenhaus hörte, fiel ihm in jenem Moment nur ein, die beiden in seine Wohnung zu ziehen und schnell die Tür hinter ihnen zuzuknallen. Mit unzüchtigem Verhalten in Treppenhäusern von Genossenschaftswohnungen war im dänischen Wohlfahrtsstaat nicht zu spaßen, schon gar nicht bei einem Polizisten. Als Polizist sollte er ein wichtiger Teil des Bollwerks gegen die subversiven und zersetzenden Angriffe der Jugend sein– moralisch wie politisch.


  Es dauerte jedoch eine Weile, bis er seinen aufdringlichen Gästen begreiflich machen konnte, dass er aus Angst zugeschlagen hatte. Sie waren überzeugt, dass er log, Bullen waren Faschisten, die den geheimen Auftrag der Regierung hatten, so viele Demonstranten wie möglich zu verdreschen. Zieht die Knüppel und schlagt zu, zieht die Knüppel und schlagt zu, hatte es schließlich aus dem Megafon geklungen, während auf die Demonstranten eingedroschen wurde, bis Blut floss. Er blieb beharrlich bei seiner Wahrheit, dass er Demonstrationen hasste wie die meisten seiner Kollegen, und dass er sich nicht erinnern konnte, wann er das letzte Mal so panische Angst gehabt hatte. Zu guter Letzt akzeptierten sie seine Erklärung, und er entschuldigte sich bei Rita. Es tat ihm aufrichtig leid.


  Er hatte geglaubt, sie würden daraufhin gehen, aber stattdessen nahmen sie neugierig seine Wohnung unter die Lupe. Völlig hemmungslos, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, in anderer Leute Privatsachen zu schnüffeln. Rita marschierte ins Schlafzimmer und inspizierte seinen Kleiderschrank, er folgte ihr und versteckte fieberhaft die gebrauchte Unterwäsche, die es noch nicht bis in den Wäschekorb geschafft hatte. Ihre Freundin fragte aus der Küche, wo er sein Salz versteckte, sie hätte Hunger und deswegen Reis aufgesetzt. Als er in der Küche war, hörte er plötzlich Rita aus dem Wohnzimmer rufen. Sie stand in seiner Polizeiuniform auf dem Balkon und verhaftete Passanten unten auf dem Bürgersteig. Er versuchte, sie zurück in die Wohnung zu ziehen, aber sie klammerte sich an das Geländer. Die Leute buhten ihn aus, und er lächelte dem Nachbarn angestrengt und entschuldigend zu, der ebenfalls auf den Balkon getreten war. Als er in die Küche hastete, um den Reis vor dem Überkochen zu retten, versteigerte Rita seine Dienstmütze an die Leute, die unter dem Balkon neugierig stehen geblieben waren. Irgendwann gab er auf, er hatte ohnehin keine Chance.


  Abends tranken sie Tee und schauten fern. Farbfernsehen. Der Fernseher war sein ganzer Stolz. Auch wenn Rita das Gerät einen stehkragenproletarischen Farbflimmerkasten nannte und ihm provozierend auf die Schulter klopfte, bevor der Film begann.


  


  Die Comtesse vertrieb seine Gedanken.


  »Du hast gelbe Farbe im Haar, Konrad. Vor dem Schlafengehen musst du noch unter die Dusche, ich will keine Farbe in meinem Bett.«


  Er versprach ihr zu duschen und dachte, dass es plötzlich wieder ihr Bett war.


  »Du bist ja völlig in Gedanken?«


  Sie hatten es sich nach dem Essen auf dem Sofa gemütlich gemacht, sie mit einem Buch, er mit der Tageszeitung, in der er aber nicht las.


  »Ich denke an ein Bild, das mir nicht aus dem Kopf geht.«


  Es zeigte einen Mann auf einer Treppe schräg von der Seite. Der Kopf mit den Geheimratsecken und die gefalteten Hände standen im Kontrast zu seinem langen schwarzen Mantel und den blankgeputzten Schuhen. Der Mann kniete. Hinter ihm standen Fotografen, Schaulustige und ein einzelner Offizier mit Schulterklappen und Mütze. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, aus respektvollem Abstand, als wüssten sie bereits, dass dieser spontane Augenblick historisch werden würde. Im Hintergrund ahnte man Gebäude, langweilige graue Kästen, die im Handumdrehen hochgezogen worden waren. In einer Stadt, in der alle Gebäude neu waren. Das Foto vom deutschen Bundeskanzler, der vor dem Warschauer-Ghetto-Ehrenmal kniet, ging um die Welt, und Willy Brandt war der einzige Politiker, über dessen Verdienste Rita und er sich jemals einig waren. Und viele Millionen Menschen mit ihnen. Deutschland hatte einen Kanzler, der vereinte, statt zu entzweien, keine geringe Herausforderung inmitten der Jugendrevolte. Ein Jahr später bekam der Mann auf der Treppe den Friedensnobelpreis, selten hatte ihn jemand mehr verdient als er.


  »Was für ein Bild?«, fragte die Comtesse.


  »Das Foto eines Staatsmannes, dem größten zu seiner Zeit.«


  Natürlich wusste sie den Namen, was ja auch nicht allzu schwer war. Er ging ins Bad.


  
 * * *
  


  Bereits beim Klingeln des Weckers wusste Konrad Simonsen, dass dieser Tag nicht sein Tag werden würde. Das Gefühl besserte sich auch nicht, nachdem er ein weiteres Mal vergeblich versuchte, Pauline zu kontaktieren. Während des Frühstückes war er wortkarg, und die Comtesse ließ ihn in Frieden. Sie kannte seine Launen inzwischen und wusste damit umzugehen. An diesem Morgen verließ sie lange vor ihm das Haus, er konnte ihr gerade noch einen Abschiedskuss geben. Er räumte den Frühstückstisch ab, verbrachte halbherzig eine Viertelstunde mit der Morgenzeitung und fuhr danach nach Frederikssund.


  Der Polizeichef erwies sich als ebenso angenehmer wie vernünftiger Zeitgenosse. Er empfing Konrad Simonsen in der Wachstube der Polizeistation, weil sein Büro renoviert wurde. Sie setzten sich in eine Ecke, wo sie ungestört reden konnten. Der Polizeichef erzählte kurz von dem Todesfall, den Pauline Berg offensichtlich als Mordfall untersuchte.


  Am 10. Juli war eine vierundzwanzigjährige Frau, Juli Denissen aus Frederiksværk, tot in Melby Overdrev gefunden worden, einem alten militärischen Übungsgelände am Kattegatt zwischen Asserbo und Hundested. Der Bereich stand unter Naturschutz und gehörte zum Nationalpark Kongernes Nordsjælland. Der Fall war sehr tragisch, denn die Tote war nur gefunden worden, weil ein Forstaufseher zufällig auf das anhaltende Weinen ihres zweijährigen Kindes aufmerksam geworden war. Außerdem waren sowohl der Tod der jungen Frau als auch der abgelegene, einsame Fundort sehr speziell. Die Polizei Nordseeland hatte den Fall aus den genannten Gründen sorgsam untersucht, aber nichts Verdächtiges gefunden. Der Obduktionsbericht nannte eindeutig und ohne Vorbehalt eine massive Hirnblutung als Todesursache, woraufhin der Fall aus polizeilicher Sicht als natürlicher Todesfall abgeheftet und abgeschlossen wurde. Juli Denissen war am 2. August in der Kirche in Kregme beigesetzt worden.


  »Das ist die kurze Version«, bemerkte der Polizeichef. »Die lange Liste an Details habe ich übersprungen. Ich gebe Ihnen gerne die Akten mit, wenn Sie wollen. Dann können Sie es selber nachlesen.«


  Konrad Simonsen schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein danke, das ist nicht nötig. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie eines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Gut zu wissen. Nichtsdestotrotz hat die Reichspolizeibehörde den Fall nun an Sie übergeben. Ich habe gestern eine Mail bekommen, aber das wissen Sie sicher. Ich hoffe, wir müssen nicht noch mehr Ressourcen auf den Fall verwenden, das wäre verschwendete Zeit.«


  »Dazu wird es bestimmt nicht kommen«, versicherte Konrad Simonsen. »Der Fall ist nur an mich übertragen worden, damit Sie auf mich verweisen können, falls irgendjemand… den Fall noch einmal ausbuddelt.«


  Ein besserer Ausdruck fiel ihm auf die Schnelle nicht ein, was der Polizeichef sofort aufgriff.


  »Ausbuddeln, das passt. Genau das macht gerade Ihre Kollegin, Kommissarin Pauline Berg.«


  »Ja, leider. Und bitte sagen Sie mir, was genau sie angestellt hat.«


  »Nicht mehr als das, worüber wir gestern am Telefon gesprochen haben. Und eigentlich kann es mir jetzt ja egal sein, weil der Fall nicht mehr in meiner Verantwortung ist.«


  »Können Sie dafür sorgen, dass die Akten, von denen Sie gesprochen haben, nur dann an Dritte ausgehändigt werden, wenn einer von uns das sanktioniert?«


  »Gerne. Können Sie nicht Kontakt zu Ihrer Kollegin aufnehmen?«


  »Das ist leider nicht so einfach.«


  Er hob entschuldigend eine Hand.


  »Ich weiß gut, dass das nicht ganz regelkonform ist, aber sie befindet sich in einer besonderen Situation, wie ich Ihnen bereits gestern geschildert habe.«


  »PTBS?«


  Konrad Simonsen hatte auch schon an Posttraumatische Belastungsstörung gedacht. Pauline Bergs Verhalten bei der Arbeit war mitunter geradezu selbstzerstörerisch. Sie drängte sich selbst und ihre Mitmenschen in Situationen, die nur damit enden konnten, dass sie… er wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte… zurechtgewiesen, überstimmt oder zeitweise schlicht und ergreifend ignoriert wurde. Er wusste, dass manche Menschen diese Phase durchliefen, bevor sie anfingen, sich selbst physische Schmerzen zuzufügen. Beides sollte helfen, selbst durchlebte traumatische Situationen zu betäuben. Aber er war kein Psychiater und wollte anderen keinen medizinischen Stempel aufdrücken.


  »Ich weiß nicht«, antwortete er ehrlich. »Phasenweise ist sie unausgeglichen, dann wieder arbeitet sie so wie vor ihrer Entführung. Wir hoffen natürlich, dass sich ihr Zustand mit der Zeit wieder stabilisiert, ich befürchte aber, dass sie den Tod der jungen Frau als ihre Chance betrachtet, in einem Fall zu ermitteln, der nur ihr gehört. Und noch etwas: Als sie in dem Bunker gefangen war, hat die Frau, die jetzt gestorben ist, sich mit einer Information an mich gewandt, die entscheidend dazu beigetragen hat, dass wir den Bunker noch rechtzeitig gefunden haben. Pauline Berg verknüpft diese beiden Sachen und glaubt sicher, der Frau etwas schuldig zu sein. Aber das ist nur eine Vermutung, ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen. Und im Augenblick geht sie mir und allen anderen Vorgesetzten vorsätzlich aus dem Weg.«


  »Sie hat heute Nachmittag eine Verabredung, um sich den Platz zeigen zu lassen, wo die Frau gestorben ist.«


  »Mit wem? Nicht mit einem von Ihnen, hoffe ich.«


  »Mit Angehörigen der Toten, ihrem Stiefvater und der Schwester.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Der Mann der Schwester hat gestern hier angerufen. Er ist frustriert über das… nennen wir es mal Engagement seiner Gattin, und wollte wissen, warum wir den Fall wieder aufrollen. Die Frau ist im Übrigen gar nicht Juli Denissens richtige Schwester, sie nennt sich nur so.«


  Der Polizeichef zeigte Konrad Simonsen auf einer Karte, wo die Frau gestorben war.


  Nachdem sie sich zum Abschied die Hände geschüttelt hatten und Konrad Simonsen auf dem Weg zur Tür war, fragte der Polizeichef: »Dann kannten Sie sie also? Die junge Frau, die gestorben ist?«


  »Nein, ich kannte sie nicht«, antwortete er zögernd.


  


  Konrad Simonsen versuchte vergeblich, die Wegbeschreibung des Polizeichefs zu Juli Denissens Fundort in sein Navi einzugeben. Schließlich beschloss er, in Frederiksværk zu halten, wo er problemlos das Kulturhaus fand, in dem auch die Touristeninfo war. Dort bekam er ein Faltblatt in die Hand gedrückt, in dessen Mitte eine Karte der Gegend abgedruckt war, in die er wollte. Die Frau am Informationsschalter markierte die Strecke mit dem Kugelschreiber. Er hielt sich an ihre Wegbeschreibung und bog kurz hinter dem Ortsschild von Asserbo von der Landstraße ab. Nach etwa zehn Minuten erreichte er einen großen Parkplatz. Er parkte seinen Wagen am hinteren Ende kurz vor dem Strand, stieg aus und sah sich um. Der Bereich war von weißgestrichenen Felsbrocken eingerahmt, zwischen denen junge, windgepeitschte Eichen standen. Außer seinem Auto parkten noch zwei andere Wagen auf dem Platz. Es hatte angefangen zu regnen. Er bestieg eine der Dünen zum Strand hin. Sie war steil, und er musste sich mehr als einmal an den Schilfhalmen hochziehen, um nach oben zu kommen. Oben angelangt, schaute er aufs Meer hinaus, das sich grün und gewaltig mit weißen Schaumkronen bis an den Horizont vor ihm ausbreitete. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, und wenn er den Kopf drehte, klang er wie schlagendes Segeltuch und übertönte selbst die brüllende Brandung unter ihm.


  Er stand eine Weile so da und betrachtete das Naturschauspiel, dann schlitterte er den Sandhügel hinunter. Er spannte den Regenschirm auf. Der Weg, kaum mehr als ein undeutlich zu erkennender Trampelpfad, führte ihn zu einem handgemalten Schild, auf dem ein gelber Kreis mit halber schwarzer Bombe, die ihre stilisierten Sprengsplitter in einem roten Fächer verschoss, dargestellt war. Eine schlechte Grafik, aber eine unmissverständliche Warnung. Das Betreten des ehemaligen Truppenübungsplatzes geschah auf eigene Gefahr. Er ging über die dichtbewachsenen Heidehügel, die nur sporadisch Platz einräumten für Büschel kurzer, geduckter Blumen, die sich in den Sand drückten. Ab und zu blieb er stehen und sah nach, ob links neben ihm im Wald jemand Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Die alten Dünenkiefern erinnerten ihn mit ihrer rotfleckigen Borke und den eigentümlich verkrüppelten Stämmen an Illustrationen aus den Abenteuerbüchern seiner Kindheit. Einladend und bedrohlich zugleich. Menschen sah er keine.


  Nach knapp zehn Minuten Fußmarsch entdeckte er auf der Kuppe eines Hügels zwei Gestalten. Er korrigierte seinen Kurs und erkannte in einer von ihnen Pauline Berg. Er legte einen Schritt zu, ermahnte sich aber, die Situation ruhig und entspannt anzugehen, als er sein Ziel erreichte. Die beiden Frauen waren vom Regen durchnässt. Er begrüßte Pauline Berg, als wäre alles in bester Ordnung, und stellte sich danach der fremden Frau vor. Linette Krontoft war Mitte zwanzig, blond und korpulent. Sie lächelte ihn mit wachen, blauen Augen traurig an. »Und, wo hat man sie nun gefunden?«, fragte er leise.


  Linette Krontoft zeigte auf den Grund der Mulde, an dessen Rand sie standen. Er überließ den zwei Frauen seinen Schirm, die ihn besser brauchen konnten als er, und war mit wenigen Schritten in der Kuhle, wo er den Blick schweifen ließ. Als er wieder nach oben kam, traf ihn Pauline Bergs trotziger, harter Blick. Aber es war Linette Krontoft, die das Wort ergriff.


  »Sie sind nicht gekommen, um uns zu helfen, oder? Sie wollen Pauline an ihrer Arbeit hindern. Habe ich recht?«


  Er blieb ihr die Antwort schuldig, schaute nur von einer zur anderen und sehnte sich nach einer Zigarette. Als er schließlich etwas sagte, hatte er seine Worte mit Bedacht gewählt.


  »Ihr zwei habt die Wahl. Wollt ihr sie hören?«


  Beide Frauen nickten reserviert.


  »Ihr könnt eure Ermittlungen entweder auf eigene Faust und an mir vorbei weiterführen. Entscheidet ihr euch dafür, werdet ihr bald merken, dass ihr keine Unterstützung und Antworten von der gesamten Polizei bekommen werdet, da sämtliche Beteiligten vom 10. Juli, als Juli Denissen starb, einen Brief von mir bekommen werden, euch zu ignorieren, wenn ihr euch an sie wendet. Die zweite Möglichkeit ist, dass wir drei gemeinsam, inoffiziell und privat, einen extrem kompetenten Pathologen kontaktieren, den ich kenne. Ich sage aber gleich dazu, dass es eine Weile dauern kann, bis man einen Termin bei ihm bekommt, und in der Wartezeit haltet ihr euch zurück. Wenn der Pathologe nach der Lektüre des Obduktionsberichts auch nur den leisesten Zweifel äußert, dass Juli Denissen eines natürlichen Todes gestorben ist, verspreche ich, den Fall offiziell zum Mordfall zu machen. Wenn er umgekehrt eine natürliche Ursache für ihren Tod diagnostiziert, versprecht ihr mir, sie in Frieden ruhen zu lassen.«


  »Meinst du Professor Arthur Elvang?«, fragte Pauline und ergriff zum ersten Mal das Wort.


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie an.


  »Ja, ich meine Professor Arthur Elvang. Und jetzt gehe ich zurück zum Parkplatz und setze mich in mein Auto. Dort warte ich eine Viertelstunde, bevor ich fahre. Wenn ihr euch bis dahin einigt, sprechen wir uns noch, wenn nicht, ruf mich heute Abend an, Pauline.«


  Er ging, ohne ihre Reaktion abzuwarten, und überließ ihnen den Regenschirm.


  


  Er erhielt seine Antwort erst am Abend. Pauline Berg rief ihn an. Sie und die Gruppe hatten seinen Vorschlag diskutiert und beschlossen, ihn anzunehmen, allerdings nur unter der Bedingung, dass sie die Filmaufnahmen von Julis Wohnung abschließen konnten, weil die bald geräumt würde. Die Gruppe, meine Güte, und dann das vertraute Juli ohne Nachnamen– das war völlig absurd. Er schüttelte den Kopf, während er sie gleichzeitig zu ihrer vernünftigen Entscheidung beglückwünschte. Und als er vorsichtig nachhakte, ob sie Montag zur Arbeit kommen würde, brach sie unvermittelt in Tränen aus. Als sie das Gespräch eine halbe Stunde später schniefend mit endlosen Entschuldigungen beendete, schenkte er sich zum ersten Mal seit Monaten einen Cognac ein und kippte ihn ohne den Hauch eines schlechten Gewissens in einem Schluck herunter. Dann schaltete er das Handy aus und den Fernseher ein und schlief ein.


  Die Comtesse weckte ihn eine Stunde später, als sie nach Hause kam. Sie roch natürlich sofort, dass er Alkohol getrunken hatte, so dass dieser Tag auf die gleiche irritierende Weise endete, wie er begonnen hatte. In dieser Nacht schlief er im Erdgeschoss in seinem alten Zimmer.


  
 * * *
  


  Der Sommer, der durch die Hitzewelle noch bis in den Anfang des Monats verlängert worden war, ging nun definitiv zu Ende. Das Wetter wurde wechselhaft und windig, die Morgen frisch. Konrad Simonsen musste sich ziemlich aufraffen, um joggen zu gehen. Das Laufen gegen den Wind und bei schlechtem Wetter war kein Vergnügen.


  Die Ermittlungen im Postbotenfall steckten fest. Er bestellte Arne Pedersen und die Comtesse zur Lagebesprechung.


  Sie trafen sich morgens in Arne Pedersens Büro.


  Konrad begann mit einer etwas ernüchternden Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse.


  Von jedem der achtzehn Poster war ein kleiner Schnipsel Fotopapier für eine chemische Analyse nach Deutschland geschickt worden. Ein anschließender Vergleich mit Papierfabrikaten aus unterschiedlichen Perioden sollte ihnen Aufschluss darüber geben, wie die Poster gemacht worden waren.


  »Vor allem das erste hätte ich gerne zeitlich genau datiert, aber es kann dauern, bis wir ein Ergebnis haben. Wir wissen inzwischen bloß, dass das Foto weder seine Schwester noch seine Mutter als junge Frau zeigt.«


  Seine beiden Zuhörer nickten loyal.


  »Dann habe ich auf Anweisung etwas Zeit investiert, um das Einbruchsmuster in dem Viertel zu kartieren. Es gibt aber keinen Hinweis darauf, dass der Mord mit einem Einbruch oder Raubüberfall zusammenhängt. Außerdem würde ein möglicher Einbrecher bei der Lage des Hauses sicher ein etwas abgelegenes Objekt wählen.«


  Die Comtesse gab einen halbherzigen Kommentar ab, Arne Pedersen warf einen Blick auf seine Uhr, während Konrad seine Liste durchging.


  »Am meisten wundert mich, dass ich keine Negative finde. Es müssten doch irgendwo die Originalfotos von dem Mädchen sein. Vielleicht hat der Mörder sie mitgenommen. Auf jeden Fall sind sie weg. Alles wurde mehrfach durchsucht: das Postamt, seine Wohnung, seine eingelagerten Sachen, ohne ein anderes Ergebnis als… Na ja, die Geschichte kennt ihr.«


  


  Er hatte drei Zweiergruppen zusammengestellt. Alles gründliche, erfahrene Polizisten, die auch dann nicht meckerten, als er sie zum vierten Mal auf die Jagd nach den Negativen schickte, die keiner von ihnen mehr zu finden glaubte. Zum Glück war das junge Paar, das inzwischen in Jørgen Kramer Nielsens Wohnung lebte, kooperationsbereit. Sie hatten der Polizei einen Wohnungsschlüssel hinterlegt, bevor sie zur Arbeit gefahren waren.


  Dummerweise hatte das Wohnungsteam die Idee, den Hund eines Mitarbeiters für die Suche einzusetzen. Worauf die Mieter unmittelbar, nachdem sie von der Arbeit nach Hause gekommen waren, Konrad Simonsen angerufen hatten, da die Frau plötzlich an einer schweren Hundehaarallergie litt. Das Paar musste nun auf Rechnung der Kriminalpolizei im Hotel einquartiert werden, bis die Wohnung gereinigt war. Und als ob das noch nicht genug wäre, hatte der Mann noch eine weitere… Unregelmäßigkeit zu Protokoll gebracht.


  Konrad Simonsen hatte die zwei Beamten zu einem Gespräch gebeten, das er sehr ausführlich und sehr laut einleitete.


  »Die arme Frau niest, prustet und kriegt kaum noch Luft, weil ihr beide so unbedacht ihre Wohnung verseucht habt. Auch wenn ich grundsätzlich einräumen muss, dass es ein cleverer Gedanke war, den Hund einzusetzen. Ist der auf Filmrollen abgerichtet? Wessen Hund ist das übrigens?«


  »Der Hund ist noch in der Ausbildung«, meldete sich einer der Männer zu Wort, »aber sehr vielversprechend.«


  Trotz der misslichen Situation war er sehr stolz auf sein Tier.


  »Ich habe ihn an einer Rolle Negative die Witterung aufnehmen lassen und später an einigen Fotos, und dann haben wir Wandverkleidungen, Türen, den Dachboden und die Fensterrahmen abgesucht, also alle Stellen, an denen wir bis dahin noch nicht fündig geworden sind.«


  »Ist der Hund läufig?«


  »Nein, wieso?«


  »Ich glaube, da irrt ihr euch. Er hat nämlich sehr wohl etwas gefunden. Anders ist das Chaos kaum zu erklären, dass der Hund in einer Schachtel mit privaten Fotos– sehr privaten Fotos– angerichtet hat. Der Hund muss außer Kontrolle geraten sein und nicht von den Fotos abgelassen haben.«


  Beide Beamte starrten schweigend und mit hochroten Köpfen auf den Boden.


  »Ihr macht das sauber! Und überseht dabei nicht ein Hundehaar. Ist das klar! Und jetzt seht zu, dass ihr wegkommt.«


  


  »Und? Ist es ihnen geglückt, alle Haare zu beseitigen?«, fragte die Comtesse.


  »Ich gehe davon aus. Sonst hätte das eine kostspielige Geschichte werden können.«


  »Aber die Idee mit dem Hund war doch gar nicht so blöd. Habt ihr sie schon im Postamt oder dem Lager mit Jørgen Kramer Nielsens Sachen ausprobiert?«


  »Daran hab ich selbst auch schon gedacht und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter des Hundeführers hinterlassen. Er ist nächste Woche aus dem Urlaub zurück und wird sich vermutlich spätestens Mittwoch melden.«


  »Schließ besser keine Wetten darauf ab«, bemerkte Arne Pedersen trocken.


  Konrad Simonsen überhörte den Kommentar und fuhr mit seinem niederschmetternden Durchlauf fort.


  »Der letzte Punkt auf meiner Liste sind die Bilder, die inzwischen in Søllerød hängen.«


  »In deiner Galerie«, ergänzte die Comtesse.


  Arne Pedersen grinste, ohne dabei höhnisch zu wirken. Konrad Simonsen reagierte nicht, sondern erzählte von diversen Experten unterschiedlicher Fachbereiche, die sich in seiner Galerie die Bilder von dem Mädchen angesehen hatten: professionelle Fototechniker und ein Verhaltenspsychologe, der ewig um den heißen Brei herumgeredet hatte, ohne irgendetwas Konkretes zu sagen.


  »Lass mich raten. Für ein endgültiges Ergebnis brauchte es mehr Psychologen?«


  Die Comtesse hatte die Problematik sofort erkannt.


  »Meine Galerie, wie ihr sie nennt, war also insgesamt ein Fiasko«, gestand er.


  »Was ist mit deiner Parapsychologin? Hast du die schon eingeladen?«, fragte Arne Pedersen.


  Es war das am schlechtesten gehütete Geheimnis im Morddezernat, dass Konrad Simonsen ab und zu und immer höchst diskret eine hellsichtige Frau in seine Ermittlungen einbezog. Was bei manchen Gelegenheiten zu höchst erstaunlichen Erkenntnissen geführt hatte, in anderen Fällen aber völlig wertlos gewesen war.


  »Sie hat eine angeknackste Hüfte, aber vielleicht kann ich sie ja zu einem Besuch überreden, wenn sie ihre Reha überstanden hat.« Er klatschte in die Hände, um Optimismus zu zeigen.


  »Das war’s, ich bin am Ende. Hat einer von euch noch eine zündende Idee, wie ich vorankomme?«, fragte er abschließend. Doch er erntete nur Schweigen.


  Arne Pedersen gab als Erster auf. »Können wir etwas darüber nachdenken, Konrad?«


  
 * * *
  


  Am nächsten Tag trug Pauline Berg mit einem konkreten Ergebnis zu dem Postbotenfall bei. Nicht wegweisend, aber Konrad Simonsen freute sich mittlerweile über jede Kleinigkeit. Als er morgens zur Arbeit kam, saß sie bereits in seinem Büro und verkündete stolz, dass sie ein Geschenk für ihn hätte. Nach ihrem unautorisierten Ausflug nach Nordseeland in der vergangenen Woche war sie am Montag im Büro aufgetaucht, als wäre nichts gewesen, und keiner von ihnen hatte die Episode mit einer Silbe erwähnt. Die Papiere, die er ihr ausgehändigt hatte, hatte sie ihm kommentarlos zurückgegeben. Sie lagen nun in Konrad Simonsens unterer Schublade und warteten darauf, dass er sich zusammenriss und Professor Arthur Elvang anrief, um ihn zu überreden, sich den Obduktionsbericht einmal genauer anzuschauen. Wie er es vor bald sieben Tagen in Melby Overdrev versprochen hatte. Sie hatte ihn nicht gedrängt, ihn nicht einmal an sein Versprechen erinnert, aber er wusste ganz genau, dass sie es nicht vergessen würde, und dass er so schnell wie möglich ein Treffen mit dem Professor vereinbaren musste.


  Sie war in den letzten Tagen wider Erwarten besser gelaunt und ausgeglichener gewesen als in den Wochen zuvor. Fast wie die alte Pauline Berg. Er begutachtete sein Geschenk.


  »Jørgen Kramer Nielsens Abiturzeugnis? Wo hast du das denn gefunden?«


  »Es hat im Büro seines Vaters im Postamt gehangen, bis sein Nachfolger gekommen ist. Darum ist es auch hinter Glas gerahmt. Zwei der alten Postboten können sich erinnern, dass es direkt neben König Frederik IX. gehangen hat, wahrscheinlich auch neben Königin Margrethe, aber das weiß keiner mehr. Gefunden haben wir es im Keller des Postamts.«


  »Der Vater muss ganz schön stolz auf das Abitur seines Sohns gewesen sein.«


  »Sieht ganz danach aus. Der Vater war der erste Mitarbeiter im Postamt, dessen Nachwuchs diese Auszeichnung geschafft hat, das war also wirklich was zum Prahlen. Aber jetzt sieh dir das hier an.«


  Sie gab Konrad Simonsen einen Stapel Papiere.


  »Das ist die Korrespondenz zwischen Tom Kramer Nielsen und dem Kultusministerium anno 1969. Fang ruhig schon mal mit dem Loben an, du kannst dir nämlich nicht vorstellen, wie viele Telefongespräche ich führen musste, um diese Kopien in die Finger zu kriegen. Von allen lahmarschigen Behörden sind die Ministerien echt die schlimmsten. An den meisten andern Stellen reicht es ja, wenn man sagt, dass es sich um einen Mordfall handelt und die Sache eilt, um ihnen ein bisschen Feuer unterm Hintern zu machen, aber in der Zentralverwaltung scheint das die komplett gegenteilige Wirkung zu haben.«


  »Ja, die können wirklich schwerfällig sein. Großes Lob!«


  


  »Jørgen Kramer Nielsen ist nicht zu seiner letzten mündlichen Abiturprüfung in Mathe erschienen«, begann sie ihre Zusammenfassung. »Aus welchem Grund, ist unklar, aber laut Vorschrift hatte der Sohn damit kein gültiges Abitur. Er wurde deshalb zu einem späteren Zeitpunkt zu einer Nachprüfung einbestellt, die aber nicht stattfand.«


  »Wieso nicht?«, fragte Konrad Simonsen verwundert.


  »Keine Ahnung, aber sein Vater hat sich ziemlich aufgeregt, dass sein Sohn nicht einfach die schlechteste Note bekommen hat, denn auch damit hätte er sein Abitur bestanden. Jørgen Kramer Nielsens übrige Zensuren waren nämlich so überdurchschnittlich gut, dass er die Sechs locker ausgeglichen hätte. Darüber schreiben der Vater und der Kultusminister also ein paar Mal hin und her. Aber das Ministerium wich nicht von seinem Standpunkt ab, was die korrekte Auslegung der geltenden Vorschriften angeht.«


  »Am Ende hat er aber doch ein gültiges Abiturzeugnis bekommen?«


  »Ja, schließlich sind wir in Dänemark. Einer von Tom Kramer Nielsens Bundeswehrkameraden hat an der richtigen Stelle Karriere gemacht. Er war Präsident der dänischen Hochschulen, und Kameraden helfen einander, wenn sie können. Und siehe da, Simsalabim, hatte Jørgen Kramer Nielsen sein Abitur. Nimm mal das Zeugnis aus dem Rahmen und sieh dir die Unterschrift auf der Rückseite an.«


  Konrad Simonsen tat, was sie sagte. »Du bist ja richtig tief in die Zeitgeschichte eingetaucht. Wer hat dir das alles erzählt?«


  »Der Hochschulpräsident persönlich, er ist geistig total fit, obwohl er auf die hundert zugeht. Er hat zwei Stunden lang erzählt. Das war sehr nett und interessant. Und, was sagst du zu der Unterschrift?«


  »Ich muss schon sagen, Helge, der Böse, höchstpersönlich.«


  »Wieso nennst du ihn so? Habe ich was verpasst?«


  »Der Spitzname ist zutiefst ungerechtfertigt, eigentlich war der radikale Helge Larsen ein guter Kultusminister, aber er wurde trotzdem zur Zielscheibe der gesamten Jugendrevolte. Mit diesem Posten konnte sich in jenen Jahren kein Politiker beliebt machen. Und sieh dir das mal an, der Junge hat wirklich keine schlechten Noten gehabt.«


  »Ja, besonders in Mathe und Physik.«


  »Trotzdem ist er nicht zur mündlichen Matheprüfung gegangen und hat später auch nicht studiert. Mich würde ja interessieren, warum.«


  »Darüber wissen wir nichts, aber ich habe mich mit der Jahreszahl geirrt, als die Abiturzeugnisse verbrannt wurden. Das war erst ein Jahr später, 1970. Auf Kongens Nytorv.«


  Sie legte eine kurze Gedankenpause ein und fuhr dann fort: »Die Zeit hätte ich gerne erlebt, war das nicht wahnsinnig spannend?«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf.


  »Für mich nicht. Ich habe gearbeitet und nie studiert.«


  
 * * *
  


  Der nächste Beitrag, der den Postbotenfall vorantrieb, kam eine Woche später aus unerwarteter Ecke und für Konrad Simonsen zu einem unerwarteten Zeitpunkt. Er hatte Montag und Dienstag freigenommen, um sein Sportprogramm auszubauen. Bei schlechtem Wetter fiel es ihm unglaublich schwer, sich für seine tägliche Laufstrecke zu motivieren. Und in wenigen Monaten konnten die Bürgersteige gefroren und glatt sein, so dass es vollkommen unverantwortlich wäre, dann noch zu laufen. Aus letzter Konsequenz hatte er sich einen Heimtrainer angeschafft und in seiner Galerie aufgestellt. Am Montagvormittag, als er zum zweiten Mal auf seinem neuen Rad saß und schwitzte, beäugt von dem unbekannten Mädchen, wurde er von einem fremden Gast überrascht.


  Klavs Arnold kam aus Esbjerg. Er war ein großer, kräftiger Mann in den Dreißigern, dessen Brustkorb wie ein Schrank wirkte. Er hatte kaum ein Gramm überschüssiges Fett auf den Rippen, und Konrad Simonsen ging davon aus, dass er in seinem Viertel nicht oft belästigt wurde. Seine Kleidung war praktisch, aber abgetragen. Die soliden Lederstiefel, die sich für ein militärisches Herbstmanöver eigneten, hatte er vor der Tür ausgezogen.


  »Entschuldigen Sie, aber sind Sie der Chef vom Morddezernat, Konrad Simonsen?«


  Konrad trat etwas langsamer in die Pedale, während er den Mann musterte, der den Kopf beim Eintreten etwas nach vorne neigte.


  »Wer will das wissen?«


  »Ach, tut mir leid, ich hab mich nicht vorgestellt: Klavs Arnold, Kriminalkommissar in Esbjerg.«


  Er begrüßte Konrad Simonsen, indem er seinen Unterarm schüttelte, dann warf der Mann einen Blick auf das Rad und stellte die Belastungsstufe niedriger.


  »Das ist zu anstrengend für Sie, gehen Sie nicht höher als Stufe drei. Sind Sie Anfänger?«


  »Ja«, gab Konrad Simonsen leicht eingeschnappt zu, spürte aber gleich darauf, dass der Mann recht hatte. »Sind Sie Experte?«


  »Nein, das wäre zu viel gesagt, aber ich übernehme zwischendurch ein paar Trainerstunden in dem Fitnesscenter bei mir um die Ecke, um die Haushaltskasse etwas aufzubessern.«


  Er reichte Konrad sein Handtuch.


  »Ich will nicht lange stören. Meine Frau und ich sind in Kopenhagen, um eine Wohnung zu suchen, wir ziehen im Herbst hierher. Und da dachte ich, dass ich bei der Gelegenheit ja gleich ein Problem aufgreifen kann, das mich seit einem Monat beschäftigt. Darum bin ich also ins Polizeipräsidium, wo mich Ihre Frau zu Ihnen nach Hause weitergeschickt hat.«


  »Und was ist Ihr Problem?«


  »Ihre Behörde hat mich gebeten, herauszufinden, wo eine gewisse Person, die jedes Jahr in die Stadt kommt– damit meine ich jetzt Esbjerg–, übernachtet. Ich hatte aber nur einen Namen, und damit habe ich nichts erreicht. Also hab ich noch mal angerufen und um mehr Informationen gebeten, zum Beispiel sein Alter, ein Foto oder was immer Sie von ihm haben. Anfangs hat niemand geantwortet. Aber irgendwann kam dann ein Bescheid, in dem die vermutlichen Ankunfts- und Abfahrtszeiten des Betreffenden am Bahnhof in Esbjerg standen.«


  Er machte eine kurze Pause.


  »Natürlich ist Esbjerg nicht so groß wie Kopenhagen, aber… also, das geht so nicht.«


  »Mit wem haben Sie korrespondiert?«


  »Entschuldigen Sie, aber das sage ich Ihnen nicht. Einige Kollegen haben mir erzählt, dass Sie ganz schön schroff sein können, wenn Ihnen danach ist, und ich bin nicht gekommen, um Kollegen anzuschwärzen, ich brauche nur etwas mehr Material.«


  »Sie wollen mir also nicht sagen, zu wem Sie Kontakt hatten?«


  »Nein.«


  »Und was, wenn ich es Ihnen befehle?«


  »Das können Sie nicht. Ich habe Urlaub. Und Sie übrigens auch.«


  Konrad Simonsen betrachtete ausgiebig den Torso des Mannes und den Fall seiner Jacke.


  »Sie sind bewaffnet, wie ich sehe«, bemerkte er misstrauisch.


  Der Jütländer nickte.


  »Ja.«


  »Weil?«


  »Ich hab letztes Jahr ein paar Drohbriefe bekommen. Meine Familie auch. Ein unangenehmer Gedanke, aber… na ja, seitdem schütze ich mich. Wir haben zu Hause in einen sicheren Waffenschrank investiert, ist also alles ganz legal. Aber glauben Sie nicht, ich wäre irgendein Cowboy. Das bin ich nicht.«


  Der Mann zog seine Jacke zurecht.


  »Möchten Sie Bier oder Wasser?«, fragte Konrad Simonsen.


  Konrad Simonsen stellte seinen Fall kurz vor und war deprimierend schnell am Ende, was Klavs Arnold mit irritierender Ehrlichkeit bekräftigte.


  »Da haben Sie aber noch nicht viel erreicht. Darf ich einen Blick auf die Poster werfen?«


  Der Mann ging gemächlich durch den Raum, ohne etwas zu sagen. Konrad Simonsen folgte ihm und fühlte sich wie ein Museumswärter.


  Als er seinen Rundgang beendet hatte, fragte der Jütländer: »Welches ist das erste?«


  Konrad Simonsen zeigte es ihm.


  »Wir vermuten, dass es eins dieser beiden ist.«


  Sie stellten sich schweigend davor.


  »Das lässt sich mit dem bloßen Auge nicht ohne weiteres erkennen, aber ein Fototechniker könnte da sicher weiterhelfen.«


  »Woran denken Sie?«


  »Dass das erste Bild wahrscheinlich eins ist, das er selbst aufgenommen, also nicht aus einem Buch abfotografiert hat. Und bei der Gelegenheit hat er sie vermutlich getroffen, wenn sie nicht die ganze Zeit dabei war. Vielleicht auf der berühmten Hurtigroute von Bergen nach Tromsø. Meinten Sie nicht, er hätte Geld für eine Reise gespart?«


  Konrad Simonsen war beeindruckt, womit er nicht hinter dem Berg hielt. Aber das Lob hätte er sich sparen können, es perlte einfach an dem Mann ab.


  »Wer hat den Raum gestrichen? Sie? Schick. Meine Kinder wären begeistert.«


  »Danke. Alle anderen finden es etwas krass. Wie viele Kinder haben Sie?«


  »Fünf, die letzten beiden sind Zwillinge, so kann’s gehen.«


  Er lachte gewinnend.


  »Warum ziehen Sie nach Kopenhagen? Luftveränderung?«


  »Nein, verdammt, nein, meine Frau hat eine neue Arbeit, und da müssen die Kinder und ich mit. Obgleich es schwierig für mich war, etwas zu finden. Keiner will so einen Bauerntölpel wie mich, aber am Ende hat’s doch geklappt.«


  »Wo?«


  »In Helsinge. Das liegt zwischen…«


  »Ich weiß, wo Helsinge ist. Was macht Ihre Frau beruflich?«


  »Sie ist ins Folketing gewählt worden. Ich hatte gehofft, der Kelch würde an uns vorübergehen. Sie war anfangs nur die Stellvertreterin, aber dann ist der Abgeordnete krank geworden und hat sich schließlich aus der parlamentarischen Arbeit ganz verabschiedet.«


  »Wie lange bleiben Sie in Kopenhagen?«


  »Ich fahre noch heute Abend zurück. Ich muss morgen wieder zur Arbeit.«


  »Nein, müssen Sie nicht. Sie werden morgen in mein Büro kommen. Ich rede mit Ihrem Chef.«


  »Warum?«


  »Weil ich ein paar Leute kenne, mit denen Sie reden sollten.«


  
 [home]
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  Das Restaurant Sult lag in der Vognmagergade im Herzen von Kopenhagen. Es war ein helles, angenehmes Lokal mit freundlicher Stimmung und viel Platz zwischen den Tischen. Jedenfalls nach Meinung von Konrad Simonsen, der zum vereinbarten Zeitpunkt gekommen war, sich aber bereits darauf eingestellt hatte, dass die Comtesse, die noch einkaufen war, das anders empfinden würde. Und er sollte recht behalten. Er hatte sich an einen Tisch am Fenster gesetzt, Tee bestellt und rührte abwesend in seiner Tasse, obwohl er weder Milch noch Zucker hineingetan hatte. Es war seine Mittagspause, und er hatte ein schlechtes Gewissen. Erst die zwei Tage Ferien, die er nach seiner langen Krankheit genommen hatte, und jetzt die verlängerte Pause, wenn die Comtesse nicht bald kam.


  Der Vormittag war suboptimal verlaufen. Ihn ärgerte, dass es vermutlich verdammt lange dauern würde, bis sie Jørgen Kramer Nielsens Hab und Gut noch einmal mit Hilfe eines Hundes durchsuchen konnten. Die Negative, die irgendwo sein mussten, hatten sie noch immer nicht gefunden, weil der Hund, den sie brauchten, erkältet war. Behauptete der Besitzer, mit dem er am Morgen telefoniert hatte. Vermutlich war das die Retourkutsche für die Vorwürfe, die Konrad ihm und seinem Kollegen in der vergangenen Woche gemacht hatte. Er hatte Pauline Berg darauf angesetzt und hoffte, dass es ihr gelang, den Hundebesitzer milde zu stimmen, so dass der Hund vielleicht schneller wieder gesund wurde.


  Besser war es mit Klavs Arnold gelaufen. Ein Gespräch mit dem Polizeichef in Esbjerg hatte gereicht, den Aufenthalt des Jütländers in Kopenhagen um zwei Tage zu verlängern. Klavs Arnold hatte so einen freien Tag, um sich in Ruhe die Stadt anzusehen. Am Vormittag hatte er ihn einigen Kollegen im Präsidium vorgestellt und sehr positives Feedback bekommen. Die Comtesse fand Arnold auf Anhieb sympathisch, was sie ihm auch ganz offen gesagt hatte, bevor sie zu ihrer Shoppingtour aufgebrochen war. Auch Arne Pedersen war zu Konrads Freude gleich gut mit dem Jütländer ausgekommen. Er hatte einen Hahnenkampf zwischen den beiden Männern befürchtet, aber diese Sorge hatte sich als vollkommen grundlos erwiesen. Im Gegenteil, Arne Pedersen hatte sich die Zeit genommen, Klavs Arnold im Präsidium herumzuführen, und noch dazu einen Beamten abgestellt, den Arnold mit nach Esbjerg nehmen konnte, um Jørgen Kramer Nielsens Aufenthaltsort bei seinen jährlichen Esbjerg-Fahrten zu ermitteln. Mit dem Foto des Postboten, das Klavs Arnold nun endlich bekommen hatte, sollte das leichter sein.


  Pauline Berg war die Einzige, die sich spontan skeptisch über den Jütländer geäußert hatte: Ein Bauerntrottel ohne echtes Engagement, weshalb nicht sie zu seiner Begleitung abgestellt worden war.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und für einen Augenblick dachte er, es wäre die Comtesse.


  »Könnten Sie das vielleicht seinlassen, das nervt.«


  Der Mann vom Nachbartisch zeigte auf Konrads Tasse, und es dauerte eine Weile, bis er verstand, dass der Teelöffel gemeint war, mit dem er unablässig in seiner Tasse rührte.


  Er entschuldigte sich, legte den Löffel weg und warf einen Blick auf seine Armbanduhr, obwohl an der hinteren Wand des Restaurants eine große Uhr hing. In diesem Moment klopfte jemand an die Scheibe vor seinem Tisch. Er drehte sich um und sah die Comtesse, die zahlreiche Tüten trug. Als sie ihre Taschen unter dem Tisch verstaut hatte, bestellten sie endlich das Essen.


  »Ich frage mich, ob wir den Jütländer nicht bei uns einstellen oder Arne den Vorschlag machen sollten, ihn zu uns zu holen. Was meinst du dazu?«, fragte er.


  »Keine schlechte Idee«, antwortete sie. »Ist er gut?«


  »Sein Polizeichef behauptet das. Und die Annahme, dass die erste Landschaft auf den Mädchenfotos nicht abfotografiert ist, war gut.«


  »Aber falsch?«


  »Ja, leider. Melsing hatte das schon untersucht, wie auch immer man das macht. Aber die Idee war, wie gesagt, trotzdem ziemlich intelligent.«


  »Schon, aber ist das nicht eine recht dünne Grundlage für eine Anstellung?«


  »Ich habe um seine Personalakte gebeten. Die kriege ich morgen. Er würde gut ins Team passen, glaube ich, und das ist ja das Wichtigste. Aber natürlich würde er erst mal auf Probe kommen. Da könnten wir ihn in aller Ruhe begutachten.«


  Die Comtesse nickte zustimmend.


  Nach dem Essen musste Konrad Simonsen die Herbsteinkäufe der Comtesse bewundern. Ein Stück Stoff nach dem anderen wurde aus den Tüten und Taschen gezaubert, auseinandergefaltet, kommentiert und wieder verstaut. Zum Schluss war nur noch ein kleiner fester Karton übrig. Die Comtesse stellte ihn stolz vor ihm auf den Tisch. Darin befand sich eine Kamera, eine Nikon F6 Spiegelreflexkamera. Das stand jedenfalls auf der Verpackung.


  »Was ist denn das?«, fragte er trotzdem.


  »Anna Mias Geburtstagsgeschenk. Erinnerst du dich nicht mehr, dass wir überlegt hatten, ihr einen Fotoapparat zu schenken? Sie wünscht sich doch einen.«


  Er erinnerte sich, beäugte den Karton aber misstrauisch.


  »Die sieht aber verdammt teuer aus«, wandte Konrad ein.


  Ihre Geste ließ erkennen, dass ihr das– wenig überraschend– vollkommen egal war. Den Großteil ihres Vermögens hatte sie von ihrem Vater geerbt, der sich seinen Reichtum ganz legal mit Immobilien verschafft hatte, die er billig gekauft, notdürftig renoviert und dann teuer wieder verkauft hatte.


  »Wenn ich meiner Tochter etwas zum Geburtstag schenke, würde ich auch gern wissen, was es kostet, und dann wenigstens die Hälfte übernehmen«, fuhr er mürrisch fort.


  Sie warf den Kopf leicht nach hinten und erwiderte beiläufig: »14000 Kronen für die Kamera und 4000 für ein Teleobjektiv, das ich morgen geliefert bekomme.«


  Kaum hatte sie das gesagt, wussten beide, dass sie nun ein Problem hatten. Sie starrten sich wortlos an, als nähmen sie Anlauf. Dann sagte Konrad Simonsen kategorisch: »Das geht nicht. Die musst du zurückgeben.«


  »Und was geht daran nicht? Ist deine Tochter dir keine 9000 Kronen wert?«


  Er fühlte sich erniedrigt.


  »Doch, natürlich, aber in unserer Familie machen wir keine so teuren Geburtstagsgeschenke. Außerdem würde das ihre Mutter und ihren Halbbruder demütigen, wenn die mit ihren Geschenken kommen, die sicher nicht mehr als 500 Kronen gekostet haben.«


  »Dann sag ihnen doch, das wäre dein verspätetes Konfirmationsgeschenk, denn da hast du ihr ja nichts geschenkt, oder? Deine Art der Kompensation. Außerdem, seit wann interessierst du dich für die Befindlichkeiten von Anna Mias Mutter?«


  »Ich kann mit meiner Ex-Frau durchaus verkehren, ohne sie bewusst zu demütigen«, fauchte er mit rotem Kopf.


  »Wie meinst du das denn? Das musst du mir erklären«, zischte die Comtesse.


  »Du weißt ganz genau, wie ich das meine.«


  Sie raffte ihre Tüten mit hitzigen, schnellen Bewegungen zusammen und marschierte mit geradem Rücken und hocherhobenem Kopf aus dem Restaurant. Die Verpackung samt Kamera hatte sie auf dem Tisch liegen lassen.


  


  Eine Stunde später kam er mit der Kamera unter dem Arm im Präsidium an. Er war noch immer sauer, wollte aber noch einmal in Ruhe mit ihr reden. Er ging zu ihrem Büro, in dem sie aber nicht war.


  Auf dem Flur begegnete er Arne Pedersen.


  »Hallo Konrad. Wirklich eine gute Idee von dir, die Comtesse nach Esbjerg zu schicken.«


  Er starrte ihn mit offenem Mund an. Arne Pedersen erblickte den Karton unter seinem Arm.


  »Mann, klasse, eine F6. Darf ich mir die mal angucken?«


  Er reichte ihm wortlos die Kamera.


  »Hier, bitte, aber du musst die Comtesse fragen, das ist ihre.«


  In seinem Büro stieß er auf Pauline Berg. Sie lag im Annex auf dem Sofa und las irgendeine Notiz. »Ich habe eine gute Nachricht«, begrüßte sie ihn aufgekratzt. »Morgen um zehn habe ich einen Termin mit dem Hundeführer in der Lagerhalle in Hvidovre. Ohne mich hättest du noch eine Weile warten müssen.«


  Er zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf sie.


  »Raus aus meinem Büro!«


  »Tut gut zu sehen, dass du dich noch aufregen kannst«, antwortete sie lachend und ging.


  Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, legte er sich auf sein Sofa. Was für eine verdammte Scheiße, dachte er.


  
 * * *
  


  Im Garten der Comtesse waren die zierlich gesponnenen Spinnweben zwischen den Kletterrosen an der Garage jeden Morgen von Myriaden von Tautropfen geziert, die in der Sonne glitzerten und Konrad Simonsen immer wieder innehalten und staunen ließen.


  Auch die dänische Wirtschaft hatte sich abgekühlt. Die Menschen sparten, man wusste, was man hatte, nicht aber, was kommen würde. Ein Krisenbewusstsein entwickelte sich, die Unsicherheit nahm zu, und der Chef der Obersten Polizeibehörde lud die gesamte Belegschaft zu einer Motivationsveranstaltung in die Øksnehalle in Kopenhagen ein. Wer aus den anderen Distrikten nicht kommen konnte, konnte der Veranstaltung per Video-Liveschaltung beiwohnen. Die schlechten Zeiten, die Einsparungen und die Stellenkürzungen sollten als Herausforderung betrachtet werden, als eine Zäsur, auf dass kreative Prozesse wieder aufblühten und ein jeder die Chance zu neuem Denken bekam. Im Morddezernat war das zentrale Gesprächsthema der Woche, mit welcher Entschuldigung man dieser Veranstaltung fernbleiben konnte.


  


  Konrad Simonsen vermisste die Comtesse. Am Abend zuvor hatten sie lange miteinander telefoniert und sich gegenseitig entschuldigt. Trotzdem meinte die Comtesse, dass es ihnen beiden vielleicht guttun würde, ein paar Tage voneinander getrennt zu sein. Er hatte ihr zugestimmt, vermisste sie jedoch morgens beim Aufwachen. Er beeilte sich im Bad und mit dem Frühstück und stand bereits eine Stunde nach dem Aufstehen in der Lagerhalle in Hvidovre. Wenn er arbeitete, dachte er wenigstens nicht so oft an sie.


  In der Halle warteten bereits ein mürrischer, wortkarger Hundeführer und ein fröhlicher Hund, ein verspielter Labrador, der noch nicht aus dem Welpenalter herausgewachsen war. Jørgen Kramer Nielsens Möbel wurden von vier Männern aus dem Verschlag getragen und in der Halle im Kreis aufgestellt. Kurz darauf stieß Pauline Berg zu ihnen. Sie streichelte den Hund, war nett zu dem Hundeführer, aß nebenbei einen Joghurt und war bester Laune.


  Der Hund nahm die Witterung einer Filmrolle auf und wurde losgeschickt. Er schnupperte lange zwischen den Möbeln herum, bis er schließlich vor einem leeren Bücherregal stehen blieb und zu kratzen begann. Der Hundeführer lobte ihn und brach sein Schweigen.


  »Er hat etwas gefunden.«


  Die drei Polizisten durchsuchten das Regal genauestens. Es war aus Teakholz mit einer Rückwand und sechs verstellbaren Böden. Jeder Quadratzentimeter wurde inspiziert. Sie kippten das Regal auf die Seite und inspizierten den Boden, ohne Erfolg. Der Hund hatte sich hingelegt. Sein Schwanz klatschte rhythmisch auf den Boden, während er sein Herrchen gespannt beobachtete. Konrad Simonsen nahm die Bretter aus den Metallschienen und begutachtete jedes einzelne. Aber sie fanden nichts. Er sah den Hund skeptisch an. Nach einer weiteren Viertelstunde gaben sie die Durchsuchung des Möbelstücks auf, und der Hundeführer schickte seinen Hund mit einem kurzen Befehl wieder auf die Suche. Der Labrador sprang vor und vollführte auf einem der Regalbretter, das zur Seite gelegt worden war, den reinsten Stepptanz.


  »Er hat was«, kommentierte sein Herrchen.


  Konrad Simonsen und Pauline Berg untersuchten das Brett noch einmal.


  »Ist da irgendetwas zu sehen?«, fragte der Hundeführer.


  »Ja, ein circa 60 x 30 cm langes, laminiertes Teakholzbrett, 12x 14 mm dick und mit Aussparungen für die Halterungen an der Seite«, antwortete Konrad Simonsen ihm trocken.


  »Sonst noch was?«


  »Ja, auf einer Seite sind Kratzspuren von einem Hund«, ergänzte Pauline Berg, aber die Ironie war vergebens.


  »Mit diesem Brett stimmt irgendetwas nicht«, sagte der Hundeführer.


  »Nein, das ist ein ganz normales Brett.«


  »Mischen Sie es mit den anderen, verlieren Sie es dabei aber nicht aus den Augen.« Er zog den Hund ein paar Meter weg, und beide drehten den anderen den Rücken zu.


  Konrad Simonsen mischte die Bretter sorgsam und verteilte sie dann wieder auf dem Boden. Pauline Berg hatte das Projekt bereits aufgegeben und zog den Hundeführer auf.


  »Passen Sie auf, dass er nicht mogelt.«


  »Das tut er nicht.«


  Der Hund lief schnurstracks zu dem Brett und kratzte nun an der anderen Seite.


  »Er hat etwas gefunden«, stellte nun auch Konrad Simonsen fest und untersuchte aufs Neue das Brett, bis er kopfschüttelnd aufgab und das Brett dem Hundeführer reichte.


  »Das ist nicht laminiert«, stellte der Mann trocken fest. »Auf den Flächen ist Teakfurnier, vermutlich zwei Millimeter dick. Innen ist wohl nur eine Spanplatte. Mit einem Fuchsschwanz kann man leicht einen Spalt einsägen, da das Furnier härter ist als der Kern. Das ist ein perfektes Versteck, wenn auch nicht mehr ganz neu.«


  Er nahm sein Handy aus der Tasche und suchte das Brett gründlich mit der Handylampe ab.


  »Ich glaube, da ist ein Spalt. Vielleicht hat er aus einer anderen Spanplatte ein Stück herausgesägt, um den Hohlraum zu kaschieren. Hat jemand etwas Spitzes, Biegbares? Vielleicht einen dünnen Stahldraht?«


  Konrad Simonsen musste bis in die hinterste Ecke der Lagerhalle gehen, wo hinter einer Glaswand ein kleines Büro war. Es war leer. Er ging hinein und nahm sich ein paar Büroklammern von einer Magnethalterung, die auf einem der Schreibtische stand. Als er zurückkam, reichte er sie dem Hundeführer, der eine der Klammern auseinanderbog und dann am Ende einen kleinen Haken formte. Die restlichen ließ er zu Boden fallen. Sein Handy reichte er Pauline Berg, die ihm leuchtete, während er sein Werkzeug vorsichtig zwischen die Holzschichten schob. Schon der erste Versuch war von Erfolg gekrönt, und er zog eine kleine Leiste heraus. Er nahm das Handy und leuchtete in das Versteck.


  »Da ist ein Briefumschlag«, verkündete er stolz.


  Konrad Simonsen lächelte.


  »Den lassen Sie da, wo er ist, bis die Kriminaltechniker hier sind. Wir unterbrechen hier, ich möchte Ihnen aber sagen, dass Sie und Ihr Hund einen großartigen Job gemacht haben, obwohl ich anfangs sehr skeptisch war.«


  Auf dem Weg nach draußen bekam der Hund ein Leckerli und der Mann seine Belohnung in Form eines Schulterklopfens von Konrad Simonsen.


  
 * * *
  


  Vier lange Tage musste Konrad Simonsen warten, bis er erfuhr, ob seine Ermittlungen endlich den Durchbruch geschafft hatten, den sie so dringend brauchten. In der Zwischenzeit ging er etwas an, was ihn schon lange beschäftigte.


  Der pensionierte Postbote, den er im Altersheim besucht hatte, musste ihn angelogen haben. 1969 sparten junge Leute nicht jahrelang für Reisen. Damals hatte man sich einfach was zu essen eingepackt und sich auf den Weg gemacht. Außerdem hatte Jørgen Kramer Nielsen nie einen Reisepass besessen, was nicht zu einem reiselustigen, jungen Mann passte. Dieser Gedanke war ihm bereits gekommen, als Arne und er zum ersten Mal die Habseligkeiten des Postboten durchgegangen waren, doch er hatte es gleich wieder vergessen.


  Zurück im Altersheim, konfrontierte er den Alten mit seiner Vermutung. »Sie haben mir bei meinem letzten Besuch nicht die Wahrheit gesagt. Jørgen Kramer Nielsen hat nicht für eine Weltreise gespart, oder?«


  Der Mann schob sein Alter vor.


  »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Sie haben ihn als lebensbejahenden, jungen Mann beschrieben, bis seine Familie bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Auch das stimmt nicht.«


  »Es ist lange her, dass wir miteinander gesprochen haben. Ich erinnere mich kaum daran, dass Sie hier waren.«


  »Und jetzt lügen Sie schon wieder, mit Ihrem Gedächtnis ist alles in Ordnung.«


  »Woher wollen Sie das wissen. Jeder kann doch mal was vergessen.«


  »Mögen Sie die Polizei?«


  Das mürrische Gesicht des Alten faltete sich noch weiter zusammen. Er ließ die Frage unbeantwortet, schüttelte aber ärgerlich den Kopf.


  »Als Sie jung waren, haben Sie sich ein paar Mal bei der Polizei beworben.«


  »Ich war nicht groß genug, das war fürchterlich ungerecht.«


  »Haben Sie deshalb gelogen? Oder hatten Sie etwas gegen den Postboten und vielleicht auch gegen seinen Sohn?«


  »Ich mag niemanden.«


  Endlich mal die Wahrheit, dachte Konrad Simonsen und holte zwei Stangen Zigaretten aus seiner Tasche. »Wenn man keine Lebensversicherung oder Erspartes hat, soll das Leben als Rentner hier ziemlich schwierig sein. Die Stationsschwester hat mir verraten, dass das hier Ihre Marke ist.«


  Er legte die Zigaretten auf den Tisch und fügte hinzu: »Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit.«


  Der Alte blickte gierig auf die Zigaretten und gab den Kampf auf.


  »Jørgen war vom ersten Tag an merkwürdig. Und seinen Vater konnte ich auch nicht leiden. Das war ein aufgeblasener Arsch. Sein Sohn hat niemandem etwas getan, aber auch nie etwas für andere getan. Er war einfach nur da.«


  »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Wir alle fanden ihn seltsam, sogar sein Vater. Seltsam, aber ungefährlich.«


  »Und er wollte keine Reise machen, stimmt’s?«


  »Auf so eine Idee wäre er niemals gekommen. Er war nicht wie die anderen.«


  »Die anderen?«


  »Die jungen Leute, die damals angestellt wurden. Ich konnte sie nicht leiden. Mit ihren langen Haaren und abgerissenen Klamotten. Ohne jeglichen Respekt. Alles kaputt machen, das konnten sie, aber mehr auch nicht. Plötzlich sollten wir uns alle duzen. Furchtbar war das damals, stattdessen hätte man denen besser mal den Hosenboden polieren sollen.«


  »Und Sie hätten diesen Job gerne übernommen?«


  »Das können Sie mir glauben, aber ich durfte ja nicht. Die ganze Gesellschaft lag vor denen auf den Knien. Überall pornografischer Schweinkram, niemand verteidigte mehr die Moral, ganz zu schweigen von dem altmodischen Anstand, es stürzte alles wie ein Kartenhaus zusammen, bloß weil wir so schrecklich tolerant waren. Und während aus Blumenmädchen Terroristinnen wurden, aus Musik nur Lärm und alles den Bach runterging, saßen wir Idioten nur da und…«


  »Okay, das reicht. Ich glaube, ich kann mir jetzt ein Bild machen. Bleiben Sie auf dem Teppich. War der Vater des Toten auch so tolerant?«


  »Nicht, als ich angestellt wurde. Da hätte er als Chef am liebsten bei Arbeitsantritt noch unsere Ohren inspiziert, um zu überprüfen, ob wir uns auch gewaschen hatten. Aber zehn Jahre später liefen die Jungen einfach, ohne anzuklopfen, in sein Büro. Ja, der ist wirklich mit der Zeit gegangen.«


  »Wie war das mit seinem Sohn? Trug der auch lange Haare und abgerissene Klamotten?«


  Der Alte dachte nach. Es gab keinen Zweifel daran, dass er ernsthaft gewillt war, sich seine Zigaretten zu verdienen.


  »Nein, lange Haare hatte er nicht, Jørgens Haar war ganz kurz geschoren. Daran erinnere ich mich. Abgerissen ist er aber auch rumgelaufen. Das war damals bei allen so.«


  »War Jørgen auch schon als Kind komisch?«


  »Keine Ahnung. Vor seiner Anstellung habe ich ihn nie gesehen.«


  »Können Sie mir sonst noch etwas über ihn sagen?«


  Der Alte dachte nach. Dann fragte er: »Kriege ich trotzdem die Zigaretten?«


  »Ja, die gehören Ihnen.«


  »Dann habe ich nichts mehr zu sagen. Doch, eine Sache noch. Aus irgendeinem Grund wollte er immer unbedingt im Juni Ferien haben. Ganz bestimmte Tage, welche, weiß ich nicht mehr. Eine Woche war er dann immer segeln. Wo, weiß ich nicht.«


  »Segeln? Hat er erzählt, dass er segeln war?«


  »Nein, aber danach war er immer auf eine ganz typische Weise braun. Unter dem Kinn zum Beispiel, das kommt von der Spiegelung auf dem Wasser.«


  »Interessant. Sonst noch etwas?«


  »Nein.«


  Konrad Simonsen stand auf.


  »Verraten Sie mir noch, ob die Polizei oder Ihr ehemaliger Chef der Grund waren, dass Sie mich beim ersten Mal angelogen haben?«


  »Die Polizei ist schon ein seltsamer Verein. Mir haben zwei Zentimeter gefehlt.«


  »Um den Freibrief zu erhalten, auf Hippies einzuschlagen?«


  »Das wäre mir echt eine Freude gewesen. Zwei verdammte Zentimeter.«


  »Ihnen haben neun Zentimeter gefehlt, außerdem waren Ihre Schulnoten zu schlecht. Und bilden Sie sich gar nicht erst ein, dass ich diesen Mist mit dem Segeln glaube. Sie vermeiden den Augenkontakt, wenn Sie lügen. Das steht auf der ersten Seite des Lehrbuchs über Lügen und Betrügereien.«


  Der Mann schnitt zum Abschied eine Grimasse.


  


  Auf dem Rückweg versuchte Konrad Simonsen vergeblich, die Verbitterung des alten Mannes von sich abzuschütteln, aber längst vergessene Erinnerungen kamen plötzlich an die Oberfläche. Während aus Blumenmädchen Terroristinnen wurden– in gewisser Weise hatte der Alte recht, wenn auch andere Länder viel stärker betroffen waren als Dänemark. Am guten Willen der Auserwählten, der Avantgarde, der Speerspitze der Revolution– oder wie immer sie sich genannt hatten– hatte es jedenfalls nicht gemangelt. Die Kurzhaarigen mit den langen Haaren, das war seine Bezeichnung für Ritas Freunde gewesen, denen Blumen, Hasch und Musik nicht mehr genügten, die die Revolution forderten und, auf der Welle des Aufbruchs reitend, mit Maos rotem Buch in der Gesäßtasche den Umsturz predigten. Unter den jungen Menschen gewannen sie immer mehr Terrain, oder präziser: unter den begabten, jungen Menschen mit Mittelklassehintergrund, die an den Universitäten von Kopenhagen oder Aarhus studierten. Sie spülten die Demokratie mit dem Badewasser weg, und die wunderbare Diktatur des Proletariats war nicht weit entfernt… aber doch so weit, dass die Blumen auf dem Weg dorthin verwelkten.


  Auch Rita tauschte die Poster an ihren Wänden aus. Sie wohnte in einem Kellerzimmer bei ihrer Mutter in Gentofte, bis sie ins Studentenheim zog und die Rockidole durch Propagandaplakate für Guerillagruppen aus der ganzen Welt ersetzte. Rita erklärte ihm, was es mit der Mobilmachung gegen das Bürgertum und den faschistischen Staat auf sich hatte, und klang dabei, als trüge sie aus einem Telefonbuch vor. Die Gitarre hatte sie verschenkt und die Lieder durch Bücher ersetzt, die er nicht verstand und die sie freudlos las.


  An einem Tag im Juni radelte er zum Louisiana, dem Museum für moderne Kunst in Humlebæk in Nordseeland. Er kaufte ein Poster von Pablo Picassos Guernica, der Darstellung der Angst im Spanischen Bürgerkrieg. Ein paar Tage später schenkte er Rita das Poster zum Geburtstag. Sie freute sich und hängte das Bild an ihre Tür, dem Ehrenplatz für Plakate. Und dort hing es ganze zwei Wochen, wellig vom Regen, den es auf dem Rückweg abbekommen hatte. Doch eines Tages war es ersetzt durch Leila Khaled, die hübsche palästinensische Flugzeugentführerin mit ihrer Kufiya, ihrer AK-47 und dem liebevollen Blick, als betrachtete sie gerade ein Baby. Laut Rita sei der Kubismus degenerierte Mittelklassekunst, die die Revolution der Arbeiterklasse in den Schmutz zöge. Außerdem gehöre das Louisiana, das das Poster gedruckt habe, einem kapitalistischen Nazi.


  »Dann wird das Museum abgerissen, wenn die Revolution kommt?«, fragte er spitz. Auch darauf hatte sie eine Antwort: Die Menschen seien hinters Licht geführt worden, genarrt von der bürgerlichen Ideologie und verblendet von der kapitalistischen Presse. Dieses Gummiargument kam immer auf den Tisch, wenn Menschen nicht in die Ideologie passten, die sie und ihre neuen Freunde sich zurechtgelegt hatten.


  Sie schliefen miteinander.


  Er hatte den Verdacht, dass der Liebesakt eine Art Kompensation dafür war, dass sie sein Geburtstagsgeschenk abgehängt hatte.


  Anschließend, als sie mit dem Kopf auf seiner Brust lag und ganz abwesend wirkte, sagte er: »Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe, Rita. Warum zeigt ein Nazi-Museumsdirektor eine Ausstellung von Kandinsky und Klee? Diese beiden Maler wurden von den Nazis vehement verfolgt. Sind die modernen Nazis wirklich so gerissen?«


  Sie erklärte ihm, das sei die sogenannte repressiv tolerance. Er streichelte ihr über die Haare und schlug ihr leise vor, dass sie sich vielleicht etwas mehr für Kandinsky und Klee und etwas weniger für Marcuse und Habermas interessieren sollte.


  »Was weißt du denn davon. Du bist doch nur ein Bulle mit einem mittelmäßigen Realschulabschluss«, schimpfte sie und stand auf.


  Im gleichen Monat begann sie zu studieren.


  


  Die finsteren Erinnerungen quälten ihn weiter, bis er den Wagen in der Garage in Søllerød abstellte, obwohl er gar nicht vorgehabt hatte, nach Hause zu fahren. Schon ein paar Mal in seinem Leben war er so in Gedanken gewesen, nie aber über so einen langen Zeitraum. Das war erschreckend. Er erinnerte sich nicht einmal an die Fahrt. Er blieb einen Moment im Auto sitzen, außerstande, zu entscheiden, ob er dableiben oder wieder losfahren sollte. Es endete damit, dass er sich umzog und joggen ging, fest entschlossen, einen neuen Streckenrekord aufzustellen. Natürlich ging er es viel zu schnell an und musste sich schließlich mit der schlechtesten Zeit seit Wochen abfinden. Nachdem er etwas gegessen hatte, brach er in Richtung Telium-Gebäude am Rigshospital in Kopenhagen auf. Er war gespannt darauf, wo er landete.


  Professor Arthur Elvang war nach unzähligen Dienstjahren als Leiter des Rechtsmedizinischen Instituts von Kopenhagen pensioniert worden. Er hatte jetzt den Grad eines Emeritus, der jederzeit das Recht hatte, ins Institut zu kommen, wenn er es wünschte. Das Personal berichtete Konrad Simonsen, dass Elvang nicht oft von diesem Recht Gebrauch gemacht hatte, was alle bedauerten, da er trotz seines hohen Alters einer der fähigsten Pathologen des Landes war. Konrad Simonsen fand das ebenfalls bedauerlich, da das bedeutete, dass er Elvang nur privat treffen konnte. Sichtlich angespannt und nervös fuhr er nach Klampenborg im Norden von Kopenhagen. Arthur Elvang war nicht der netteste Mensch, er konnte ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse sein.


  Er fand das Haus des Professors ohne Probleme in einer Seitenstraße des Klampenborgvejs, unweit des Wildparks. Nachdem er einen Moment im Wagen sitzen geblieben war, um sich zu sammeln, ging er zur Haustür und klingelte. Es dauerte eine Weile, bis die Tür geöffnet wurde und Arthur Elvangs kahler Schädel zum Vorschein kam. Konrad Simonsens geplante Höflichkeit blieb ihm im Halse stecken, als der schmächtige Professor ihn durch seine dicke Brille fokussierte.


  »Was zum Henker wollen Sie denn hier?«


  Konrad Simonsen seufzte erleichtert. Er hatte befürchtet, der Alte könnte ihm die Tür vor der Nase zuknallen. Jetzt aber war ein erster Kontakt aufgebaut. Er erklärte nach bestem Wissen und Gewissen sein Anliegen, während Arthur Elvang, den Kopf leicht zur Seite geneigt, mit skeptischer Miene zuhörte.


  »Noch einmal!«, kommandierte der Alte, als der Kommissar zum Ende gekommen war.


  


  Konrad Simonsen wiederholte das Ganze noch einmal und hörte nun selbst, wie… seltsam seine Geschichte klang.


  Der Professor schien das genauso zu empfinden.


  »So einen Blödsinn habe ich nicht mehr gehört, seit ich als Kind auf die Sonntagsschule gegangen bin. Kommen Sie!«


  Arthur Elvang trat aus der Tür und ging um das Haus herum. Konrad Simonsen folgte ihm. In einem Gartenhaus nahm er eine Harke, die er Konrad reichte, während er selbst die Papiere nahm, die Konrad in der Hand hielt. Dann zeigte der Professor mit einem krummen Finger auf die von Kastanienblättern übersäte Rasenfläche.


  »Sie können derweil harken. Ich arbeite nicht umsonst.«


  Konrad Simonsen brauchte eine Stunde, bis er fertig war, dem Professor reichten hingegen fünf Minuten. Sie trafen sich auf der Terrasse.


  »Wenn Sie Durst haben, dürfen Sie gerne in die Küche gehen und sich ein Glas Wasser holen.«


  Konrad Simonsen lehnte dankend ab. Er wollte lieber die Meinung des Professors zu Juli Denissens Obduktionsbericht hören. Trotzdem musste er etwas warten. Der Alte grunzte.


  »Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat Sie nun auch Ihre zweite Frau verlassen?«


  Mit leicht rotem Kopf dementierte Konrad Simonsen, die Comtesse war beruflich in Esbjerg, weiter nichts, fragte sich im Stillen aber, woher der Professor seine Informationen hatte.


  »Wie lautet Ihre vorläufige Schlussfolgerung?«, fragte er.


  »Meine vorläufige Schlussfolgerung ist gleichzeitig auch meine endgültige, es gibt nur eine mögliche Erklärung. Aber ich dachte, Sie wollten warten, und dann mit diesen beiden Frauen zurückkommen. Hatten Sie das nicht eben gesagt?«


  »Schon, ich wüsste aber gerne schon jetzt, womit wir es hier zu tun haben.«


  »Meiner Meinung nach ist die junge Frau letztendlich an Haemorrhagia cerebri gestorben, also an einer Gehirnblutung, wie es schon im Bericht steht. Das hätte Ihnen auch jeder Medizinstudent sagen können. Im ersten Semester.«


  


  Zehn Minuten später schlenderte Konrad Simonsen über die vertrauten Wege des Wildparks und fragte sich, was ihm ein Erstsemester der Kunstakademie 1972 erzählt haben könnte. Sie waren die gleichen Wege gegangen wie er jetzt, er erinnerte sich noch ganz genau an den Abstand und die Kälte zwischen ihnen. Sogar das Datum wusste er noch, es war der 2. November gewesen.


  Sie hatte ihren afghanischen Fellmantel getragen, einen knöchellangen glatten Schafsledermantel mit künstlerischer Stickborte mit roten und gelben Blumen und Säumen, unter denen einzelne Fellflusen hervorlugten. Ein Mantel, wie die ehrlich arbeitende Landbevölkerung ihn trug, gekauft für ein Vermögen bei Janus in der Larsbjørnsstraede in Kopenhagen. Aber was zählte, war einzig die Symbolik. Er liebte es, wenn sie diesen Mantel trug, wenn er auch oft darüber gelacht hatte. Vorne war er nur mit Haken verschließbar, und sie fror, wenn es kalt war. Möglicherweise auch ein Zeichen der Solidarität mit der ehrlich arbeitenden Landbevölkerung, aber trotzdem höchst unpraktisch für den November.


  Es war ihre Idee gewesen, mit dem Fahrrad in den Wildpark zu fahren, um mit ihm zu reden. Schon am Telefon hatte er gemerkt, dass es was Ernstes war, und sich innerlich darauf vorbereitet, dass sie Schluss machen wollte. Vielleicht war das wirklich die beste Lösung. Die letzten Wochen waren schwierig gewesen, es gab so vieles, das sie trennte. Oft hasste und liebte er sie zugleich, und genauso verhielt es sich mit den Kreisen, in denen sie verkehrte. Total distanziert an einem Tag und voller Neid am nächsten. Rita hatte an der Hochschule für Architektur angefangen und sich dort als Erstes mit der marxistischen Ökonomie und den Theorien Lenins auseinandersetzen müssen. Die Elite kam in jenen Jahren nicht gratis zu ihrer Revolution. Sie hatte ein Zimmer im Grønjordskolleg in Amager bekommen, im siebten Stock mit toller Aussicht über Amager Fælled und die Türme und Turmspitzen der Stadt am Horizont. Er hatte ihr beim Umzug geholfen, das Zimmer gestrichen und ihr ein Regal gebaut, das nicht schön war, aber die ganze Wand füllte und ihren vielen Büchern Platz bot. Einige der Titel hatte er beim Einräumen flüchtig durchgeblättert und sich gefragt, wer in Zukunft die Häuser in Dänemark entwerfen sollte, wenn die Architekturstudenten das nicht mehr lernten.


  1972 war ein Jahr großer Ereignisse gewesen. Rita und er waren über die wenigsten Dinge gleicher Meinung. Vor allem der Terroranschlag während der olympischen Sommerspiele in München, bei dem elf israelische Sportler vom palästinensischen Kommando Schwarzer September ermordet worden waren, spaltete sie. Die Welt stand unter Schock, er selbst eingeschlossen. Schlimmer, widerlicher konnte es nicht mehr kommen.


  Er konfrontierte sie damit und redete ein seltenes Mal Klartext: Herzlichen Glückwunsch, Rita. Deine Freunde haben wirklich einen großen Sieg errungen. Elf unbewaffnete Athleten, ich hoffe, du bist jetzt richtig stolz, aber sie breitete nur die Arme aus. Es war ihr scheißegal, was in München passiert war. Solange die Kameraden in Stammheim durch die Isolation gefoltert wurden, ohne dass die Weltbevölkerung davon Notiz nahm, wollte sie sich nicht über ein paar tote Sportler aufregen. Er hatte sie wütend stehenlassen. Mit den Kameraden in Stammheim waren Andreas Baader, Ulrike Meinhof, Gudrun Ensslin und Jan-Carl Raspe gemeint, verurteilte Mörder. Wäre es nach ihm gegangen, hätten sie in ihrer Isolation verrotten können. Später beschaffte er sich eines der weitverbreiteten deutschen Fahndungsplakate von einem Kollegen bei der Grenzpolizei in Kruså. Zwanzig Schwarzweiß-Porträts junger Menschen. Die Überschrift lautete schlicht: Terroristen. Er strich die Gesichter der inzwischen Verstorbenen oder Inhaftierten mit einem dicken schwarzen Edding-Stift durch und hängte das Plakat an die Tür ihres Studentenzimmers, ohne dass sie es bemerkte. Es hing fast einen ganzen Tag dort.


  Als sie es endlich sah, kriegte sie vor Wut kaum noch Luft, aber er leugnete alles. Ich? Wie kommst du denn darauf? Dann kam der 2. Oktober, und sie und der von ihr so vergötterte linke Flügel bekam eine schallende Ohrfeige. Dänemark stimmte mit überwältigender Mehrheit für den Beitritt zur EU. Sie saßen zu Hause bei ihm und verfolgten die Auszählung im Fernsehen. Er freute sich ganz offen, aber sie reagierte nicht so, wie er es erwartet hatte. Die Niederlage hatte keine große Bedeutung für sie. Noch vor einem halben Jahr hatte sie sich voller Eifer für die Bürgerbewegung gegen den EG-Beitritt engagiert, jetzt war ihr das beinahe egal. Und das lag nicht daran, dass sie verloren hatte, es war viel erschreckender.


  An diesem Abend spürte er zum ersten Mal, dass irgendetwas nicht stimmte: Sie hatte Angst.


  


  Die Eiche, an deren Stamm sie gesessen hatten, stand noch immer da. Er erkannte den Baum unter Tausenden anderer Bäume. Er setzte sich. Und spürte sie an seiner Seite. Vielleicht liebte er sie ja noch immer, gegen alle Widerstände oder weil sie ihn stets überrascht hatte. Sie hatte nie in ein Schema gepasst. Und jedes Mal, wenn er gedacht hatte, sie endlich richtig zu kennen, hatte sie ihm das Gegenteil bewiesen.


  Der Tag vor fünfundzwanzig Jahren bildete keine Ausnahme. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, ihre erste Berührung seit langem, und als er dachte, dass sie jetzt Schluss machen würde, sagte sie leise: »Konrad, ich bin schwanger.«


  Hunderte von Gedanken waren ihm gleichzeitig durch den Kopf geschossen: Hochzeit, Verantwortung, Finanzen. Das war völlig überwältigend. Ein Kind. Er würde Vater werden.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es von dir ist. Ich glaube schon, aber… ich weiß es nicht.«


  Was er geantwortet hatte, wusste er nicht mehr, wenn er überhaupt etwas gesagt hatte. Aber ihren nächsten Satz hatte er nicht vergessen.


  »Ich will das Kind nicht. Das geht nicht. Nicht jetzt.«


  Er hatte protestiert. Halbherzig, ohne Gehör zu finden.


  »Nimmst du mich in den Arm?«


  Ein knappes Jahr später wurden Abtreibungen in Dänemark legitimiert.


  
 * * *
  


  Das Haus in Søllerød erschien ihm riesig, wenn er allein war. Er vermisste die Comtesse, er brauchte das nicht zu leugnen, am wenigsten vor sich selbst.


  Samstag arbeitete er an seinem Postbotenfall, aus purer Langeweile. Er las ein paar Berichte noch einmal durch, die er mit nach Hause genommen hatte, und nutzte den Nachmittag, um sich die Quittungen des Mannes vorzunehmen. Er wollte sichergehen, dass Pauline nichts übersehen hatte, was nicht der Fall war. Dann schrieb er dem Pfarrer, dass er ihn gerne noch einmal besuchen würde. Der Mann hatte ihn positiv beeindruckt. In der Mail fragte er ihn kurz, ob ihm durch seine Arbeit die englische Organisation Missing Children bekannt sei, die Jørgen Kramer Nielsen in seinem Testament bedacht hatte. Eine Stunde später erhielt er eine Antwort in Form eines Links zur Webseite der Organisation, samt freundlichen Grüßen. Den Link kannte er bereits, die Antwort brachte ihn nicht weiter. Einen Versuch war es trotzdem wert gewesen.


  Am späten Samstagnachmittag erlebte er eine positive Überraschung. Es klingelte an der Tür. Er öffnete, und draußen stand Maja Nørgaard. Sie lächelte verlegen und hatte einen dicken Blumenstrauß in den Händen. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit er sie vor gut einem Monat in der Kneipe am Enghave Stadion verhört hatte. Sie sah gut aus und hatte einen klaren Blick.


  Ihr Dank war ein bisschen unbeholfen, sie reichte ihm die Hand und suchte nach den richtigen Worten, obwohl sie sich sicher zuvor etwas zurechtgelegt hatte. Sie hatte ihr Leben wieder in den Griff bekommen, trank unter der Woche keinen Alkohol mehr und nahm keine Drogen. Ihre Mutter, ein Psychologe und ein Sozialarbeiter hatten ihr geholfen. Konrad Simonsen setzte sich auf eine Stufe, er wollte sie nicht hereinbitten, hatte das Gefühl, dass das unpassend wäre. Andererseits wollte er sie aber auch nicht abweisen. Sie setzte sich auf die andere Seite der Treppenstufe.


  »Es ist schon seltsam, meine ganze Schulzeit hindurch habe ich immer wieder gehört, dass man andere nicht mobben oder ausgrenzen soll«, begann sie zögernd. »Aber erst jetzt habe ich verstanden, wie sehr das stimmt. Ich hätte wirklich netter zu Robert sein sollen, das gilt für uns alle. Er war verliebt in mich, und daran ist ja nichts Schlechtes. Ich hätte hinter die Fassade sehen müssen und nicht nur denken, dass er dick ist. Ich hätte mit ihm reden, ihm sagen sollen, dass ich ihn eigentlich gut leiden konnte. Das hätte ich sicher tun können, ohne… ohne…«


  Sie geriet ins Stocken und sagte stattdessen: »Es hätte ihm bestimmt eine Menge bedeutet.«


  »Das hätte es wohl, Maja«, erwiderte Konrad Simonsen. »Aber was passiert ist, war nicht deine Schuld, auch das muss dir klar sein.«


  Sie lächelte unsicher, und er erzählte ihr von anderen Vorfällen, bei denen Menschen zu Schaden gekommen waren, ohne dass man deren Umfeld einen direkten Vorwurf machen konnte. Sie hörte ihm dankbar zu, und er dichtete ein bisschen was hinzu, damit seine Geschichte besser passte. Dann stand er auf. Auch sie erhob sich.


  »Der Psychologe sagt das auch, also, dass das nicht meine Schuld war.«


  »Das würde er nicht sagen, wenn es nicht wahr wäre.«


  Er bedankte sich für die Blumen, und sie ging langsam nach unten, um gleich darauf noch einmal zurückzulaufen und ihn spontan zu umarmen. Danach lief sie winkend durch den Garten zu dem wartenden Auto. Glücklich.


  
 * * *
  


  Am Sonntag kam Anna Mia unangemeldet vorbei. Er hatte sie am nächsten Tag in der Stadt zum Essen eingeladen und war überrascht, aber freute sich trotzdem sehr. Er saß in der Küche, und Anna Mia plünderte hungrig den Kühlschrank.


  Während sie sich Brote schmierte, fragte sie: »Falls du ein Geburtstagsgeschenk für mich hast, könnte ich das doch schon heute mitnehmen. Dann muss ich es morgen nicht die ganze Zeit in der Stadt herumtragen?«


  Nicht gut. Er hatte das Thema Geburtstag seit dem Streit mit der Comtesse komplett verdrängt. Noch schlimmer aber war, dass sie seinen Blick, der sich plötzlich verfinsterte, komplett falsch deutete.


  »Oder hast du meinen Geburtstag vergessen, Papa?«


  Minenfeld. Es hatte in ihrem Leben schon so viele Geburtstage gegeben, an denen sie sich nichts mehr gewünscht hatte als ein Geschenk von ihm. Egal was– einfach irgendetwas. Tränen stiegen ihr in die Augen, so dass ihm nichts anderes übrigblieb, als ihr die Wahrheit zu sagen.


  Sie wischte sich die Augen ab und fing sich schnell wieder.


  »Wo ist sie denn, also, die Kamera, meine ich. Anschauen würde ich sie mir ja schon gerne.«


  Er hatte die Kamera gemeinsam mit dem Teleobjektiv, das vor ein paar Tagen von einem Boten gebracht worden war, in den Wintergarten gestellt.


  Zwanzig Sekunden nachdem er das Versteck verraten hatte, standen die Päckchen vor ihm auf dem Küchentisch. Sie nahm die Kamera heraus.


  »Wow, ist die toll!«


  Er schmierte ihre Brote fertig, während sie die Kamera bewunderte. Sie diskutierten die Sache eine Weile hin und her, wobei die Entscheidung längst gefallen war.


  »Aber kannst du dir das denn leisten, Papa?«


  »Ja.«


  Sie packten ihre Geschenke gemeinsam ein. In Weihnachtspapier, anderes hatte er so schnell nicht finden können.


  »Und was ist mit deiner Mutter?«, fragte er.


  »Ich nehme einfach nur das Teleobjektiv mit.«


  
 * * *
  


  Als Konrad Simonsen am Montagmorgen zur Arbeit kam, lag ein Umschlag der Kriminaltechnik auf seinem Schreibtisch. Wie erwartet, enthielt er Fotos. Zwölf Schwarzweißbilder, die Urlaubserinnerungen glichen. Er begutachtete eines nach dem anderen. Soweit er es erkennen konnte, zeigten alle Fotografien junge Menschen in alltäglichen Situationen in der Nähe eines Ferienhauses. Und auf jedem dieser Bilder war das Mädchen. Sechsmal war nur sie auf dem Foto. Daneben enthielt der Umschlag ein kleines Kuvert mit auseinandergeschnittenen Negativen. Er hielt eins davon ins Licht und erkannte, dass es die entsprechenden Gegenstücke waren.


  Das Überraschendste und zugleich auch Informativste war ein Zeitungsausschnitt. Er faltete ihn vorsichtig auseinander und notierte sich die Eckdaten: Jyllands-Posten, die Frontseite des zweiten Teils, Sonntag, 17. Februar 1974. Das Foto eines lächelnden Mädchens dominierte den Artikel. Die Überschrift lautete: Der Preis für den Aufruhr, und die Textzeile gab dem Mädchen einen Namen: Lucy Selma Davison verließ ihr Elternhaus in Liverpool im Mai 1969 und wurde am 14. Juni des gleichen Jahres zuletzt in Harwich gesehen.


  »Lucy Selma Davison«, flüsterte Konrad Simonsen und betrachtete das Porträt des Mädchens. Sie dürfte kaum älter als fünfzehn oder sechzehn Jahre gewesen sein, als sie fotografiert wurde. Allenfalls siebzehn. Ihr Gesicht war rund und weich, die Nase ein klein wenig spitz mit ein paar Sommersprossen. Ihre Augen lächelten schüchtern und herausfordernd zugleich. Sie hatte sich die langen dunkelblonden Haare hinter die Ohren gekämmt, wo sie von zwei roten Spangen festgehalten wurden, während ihr der gerade geschnittene Pony bis fast in die Augen reichte. Sie war ungeschminkt.


  Er fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen über das Zeitungsfoto.


  »Wie hübsch du bist, Lucy, wie hübsch du bist.«


  Dann faltete er den Artikel zusammen und dachte, dass er so gut wie nichts über Liverpool wusste. Die Titanic war von dort aufgebrochen, das wusste er noch aus dem Film, und die Beatles kamen von dort. Liverpool im Mai 1969. Was war im Mai 1969 in Liverpool passiert? Er hatte keine Ahnung. Ein guter Ausgangspunkt.


  Es passte Konrad Simonsen plötzlich ausgezeichnet, dass die Comtesse ihre Rückkehr nach Kopenhagen auf Mittwoch verschoben hatte. So hatte er mehr Freiraum für die Arbeit, die es jetzt zu erledigen galt. Er unterrichtete sie am Telefon über seinen Fund, und sie waren sich einig, dass es jetzt umso wichtiger war herauszufinden, was Jørgen Kramer Nielsen in seinen jährlichen Ferien unternommen hatte. Eine Aufgabe, an der sie und Klavs Arnold arbeiteten, die sie aber noch nicht gelöst hatten.


  Als er aufgelegt hatte, kam ihm in den Sinn, dass er vergessen hatte, ihr zu sagen, dass sie das Problem mit Anna Mias Geburtstag gelöst hatten.


  Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Gelöst… was für eine tolle Umschreibung einer persönlichen Niederlage. Am Dienstag kam Pauline Berg am Vormittag frisch und munter in sein Büro. Er informierte sie über die Ermittlungsergebnisse.


  »Hallo Pauline. Ich hoffe, du hast einen Moment Zeit. Wir müssen einiges besprechen, und bei einer Sache brauchte ich ganz konkret deine Hilfe.«


  Pauline Berg setzte sich und sah sich misstrauisch in seinem Büro um. Die Stellwände waren voller Fotografien, auf einem Tisch lag ein Stapel alter Hängeordner, und das Whiteboard war vollgekritzelt mit Diagrammen.


  »Die Comtesse hat versucht, dich anzurufen. Warum gehst du nicht ans Telefon?«, fragte sie.


  »Ich war die meiste Zeit im Keller, aber davon erzähle ich dir später. Sag mir erst, wie gut dein Englisch ist.«


  »Mein Englisch ist gut. Arne konnte dich auch nicht erreichen. Ebenso Anna Mia, die hat dich gestern Abend vermisst. Ihr wart verabredet.«


  »Ich hatte sie doch angerufen und ihr eine Nachricht hinterlassen, dass ich nicht kann.«


  Sie sah ihn missbilligend an und wartete auf die Fortsetzung.


  »Okay, es war ein bisschen spät, bis ich zu Hause war, aber jetzt haben wir anderes zu erledigen. Ich möchte dich bitten, nachher in England anzurufen. Mein Englisch ist zu schlecht zum Telefonieren. Ich würde sicher nicht alles verstehen. Im Augenblick weiß ich noch nicht genau, wo du ansetzen kannst, so weit bin ich noch nicht, aber ich werde dafür sorgen, dass du einen kompetenten Ansprechpartner bekommst. Irgendein Kollege wird doch einen persönlichen Kontakt haben, aber das kläre ich, wie gesagt, noch ab.«


  »Und was soll ich für dich herausfinden?«


  »Alles über ein siebzehnjähriges Mädchen, das im Sommer 1969 verschwand. Sie war aus Fairfield in Liverpool und hieß Lucy.«


  »Das Mädchen auf deinen Postern?«


  »Ja, in der Zwischenzeit ist viel passiert. Wir konnten das Mädchen identifizieren. Sie heißt Lucy Selma Davison, und sie hatte vor ihrem Verschwinden Kontakt zu Jørgen Kramer Nielsen.«


  »Ist sie tot?«


  »Ich gehe stark davon aus, ich weiß es aber noch nicht mit Sicherheit. Deshalb solltest du während des Telefonats vorsichtig vorgehen. Ich will ihrer Familie keine falschen Hoffnungen machen. Vielleicht leben ihre Eltern ja noch.«


  »Was soll ich konkret herausfinden?«


  »Wir müssen sichergehen, dass Lucy nicht wohlbehalten nach Liverpool zurückgekehrt oder ihr Schicksal mittlerweile anderweitig geklärt worden ist. In den Archiven konnte ich nichts über sie finden, obwohl ich Regalmeter von Vermisstenfällen aus dem Jahr 1969 durchgesehen habe. Ich habe zwölf Fotografien von ihr, oder besser gesagt, Fotografien, auf denen auch sie zu sehen ist. Die Bilder wurden von Jørgen Kramer Nielsen gemacht, und ich bin aktuell dabei, den Zeitraum einzugrenzen. Morgen fahre ich ins Landesarchiv, um mir die Examenslisten anzuschauen. Wobei ich mir bei dem Datum ziemlich sicher bin.«


  »Jørgen Kramer Nielsens Ferien im Juni?«


  »Ja, mit fünfundneunzigprozentiger Sicherheit.«


  »Ich muss schon sagen, du bist ganz schön weit gekommen.«


  »Dafür habe ich aber auch ackern müssen. Wenn jetzt alles nach Plan läuft, habe ich hoffentlich morgen eine solide Spur. Ich gehe davon aus, dass du die Einladung zur Besprechung bekommen hast? Dann sollte die Comtesse auch wieder da sein, und Arne hat dann auch Zeit.«


  »Was sind das für Kartons?«


  »In den Kartons sind die Dänisch-Aufsätze der Abiturprüfung 1969, also der Klasse 3Y des Gymnasiums Brøndbyøster, sowie die Ergebnisse der mündlichen Prüfungen. Teils kopiert im Landesarchiv, teils aus dem Keller der Schule. Und in den grünen Kisten sind die Jahrbücher der Abschlussjahrgänge 1967 bis 1969. Stafetten hießen die damals.«


  »Und all das willst du bis morgen gelesen haben?«


  »Nur überflogen. Das meiste wird uninteressant sein.«


  »Würdest du mich kurz entschuldigen, Konrad? Ich muss schnell etwas regeln. Ich bin in einer Viertelstunde wieder da.«


  Die fünfzehn Minuten erwiesen sich als gute Schätzung, aber nicht Pauline Berg kam zurück. Konrad Simonsen bemerkte die Polizeipräsidentin erst, als sie ihm gegenüber Platz genommen hatte.


  »Na, Konrad, Sie arbeiten lang in den letzten Tagen?«


  »Hm, ja, äh, guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen. Wie ich höre, haben Sie ein Problem mit England. Pauline Berg ist mir in die Arme gelaufen und hat mir gesagt, dass Sie Informationen aus Liverpool brauchen?«


  Konrad Simonsens Interesse war geweckt.


  »Mein Englisch reicht leider nicht aus zum Telefonieren, und uns fehlt auch eine vernünftige Referenz, am besten jemanden mit gewissen Kompetenzen, der uns bei den englischen Kollegen einige Türen öffnen könnte.«


  »Dann bin ich die Richtige für Sie, auch wenn mein Englisch sicher nicht das beste ist. Ich war einmal auf einer Konferenz in Liverpool und habe erlebt, wie die Leute da reden. Von dem Dialekt habe ich damals so gut wie nichts verstanden, ich kann nur hoffen, dass sie gnädig mit mir sind.«


  »Würden Sie das für mich tun? Das wäre natürlich eine große Hilfe. Haben Sie für so etwas Zeit?«


  »In dieser Woche ist es etwas ruhiger. Wir müssen das Treffen in der Øksnehalle vorbereiten, aber das ist alles längst geregelt. Außerdem kann ich nicht leugnen, dass ich Ihren Fall ziemlich spannend finde, nachdem ich von Anfang an beteiligt war.«


  »Wunderbar. Dann erstelle ich eine Liste mit den Fragen, auf die ich gerne Antworten hätte. Sie haben sie morgen früh auf dem Schreibtisch.«


  »Nun, das ist genau der Punkt, an dem ich dann nicht mehr einverstanden bin, Konrad. Sie erzählen mir von dem verschwundenen Mädchen, das Sie so interessiert, und danach fahren Sie nach Hause und packen.«


  »Packen? Warum? Wo soll ich hin? Ich habe morgen eine wichtige Besprechung.«


  »Jetzt nicht mehr, die ist um eine Woche verschoben worden. Kaum zu glauben, was die unten in der IT-Abteilung schaffen, wenn eine eilige Sache reinkommt.«


  »Was denn für eine eilige Sache?«


  »Eine Interpol-Konferenz oder ein Seminar, das weiß ich nicht mehr so genau. Ich wurde gerade darüber informiert, dass die Kopenhagener Polizei drei und nicht, wie ich geglaubt hatte, zwei Teilnehmer genehmigt bekommen hat. Und wir müssen bei solchen Anlässen Präsenz zeigen. Nur gut, dass Sie zur Verfügung stehen, sonst wüsste ich wirklich nicht, wen ich so kurzfristig schicken sollte. Sie fliegen morgen um 12.30 Uhr. Seien Sie zwei Stunden vorher in Kastrup.«


  »Wo geht’s denn hin?«


  »Nach Nessebar, Bulgarien, das liegt am Schwarzen Meer. Ziemlich viel Kultur, und ein Kurbad, wenn man nach den Vorträgen am Vormittag etwas entspannen will.«


  »Welches Thema?«


  »Oh, viele Themen, und allesamt wichtig: länderübergreifende Zusammenarbeit, grenzüberschreitendes Teamwork, virtuelle ERFA-Gruppen, alles von zentraler Bedeutung, nicht zuletzt für Dänemark, das ja juristische Vorbehalte gegen eine EU-Zusammenarbeit hat.«


  »Und was haben Interpol und EU miteinander zu tun?«


  »Nun, die persönlichen Kontakte sind die Grundvoraussetzung für eine internationale Zusammenarbeit, besonders die Kontakte zu den großen EU-Ländern.«


  Ihr Enthusiasmus war ansteckend, und er hörte ihr zunehmend interessiert zu.


  »Aber Sie bekommen natürlich noch das Programm. Die Unterlagen werden gerade oben im Sekretariat für Sie vorbereitet.«


  Konrad Simonsen sah zu seinen Stellwänden, und die Polizeipräsidentin folgte seinem Blick.


  »Ja, das Mädchen muss eine Woche warten, Konrad. Sie wissen ja, wie bedeutsam die internationale Zusammenarbeit der Polizei ist und wie viel Wert wir in den Führungsetagen darauf legen. Bulgarien ist außerdem neues EU-Mitglied, weshalb es noch wichtiger ist, ordentlich repräsentiert zu sein. Interpol ist unser Rückgrat, pflegen Sie das nicht selbst immer zu sagen?«


  »Doch, aber das kommt etwas überraschend… Und mein eigener Fall… Aber klar, der kann wohl eine Woche warten.«


  »Pauline Berg fährt Sie morgen zum Flughafen, Sie können sie dann unterwegs einweisen. Sie kann dann bestimmt gemeinsam mit den anderen das Treffen nächste Woche vorbereiten. Sonst müssen Sie das halt noch ein paar Tage aufschieben.«


  »Okay, dann machen wir das so.«


  »Danke, Konrad, das freut mich. Ich werde in der Zwischenzeit dafür sorgen, dass Sie die nötigen Informationen aus England bekommen. Sie wissen ja, eine Hand wäscht die andere.«


  Ihr Lächeln war ansteckend.


  »Erzählen Sie mir jetzt von dem Mädchen.«


  Er löste eines der Fotos von der Stellwand und legte es vor sie. Dann nahm er den Zeitungsartikel. Die Polizeipräsidentin betrachtete die Fotografie eingehend.


  »Hübsches Mädchen. Haben Sie einen Namen?«


  Er ging schnell die vorhandenen Daten mit ihr durch und fasste den Inhalt des Artikels für sie zusammen.


  Der Text fokussierte wie die Überschrift auf der Jugendrevolte und ihren negativen Folgen. Insbesondere ging er auf die Jugendlichen ein, die ihre Elternhäuser verließen und sich in den Großstädten versammelten. In Dänemark vor allem in Christiania.


  »Das eigentliche Ziel des Artikels ist«, erklärte er, »den Druck auf die neue Regierung zu verstärken, damit sie endlich mit dem Haschstaat aufräumt, auch wenn das nicht wirklich konsequent ist, aber Sie verstehen sicher.«


  »Klar, die hätten am liebsten gleich die Bulldozer geschickt.«


  Sie hatte recht. Das war mit Sicherheit die Intention der Zeitungsredaktion gewesen. Für ihn stand allerdings die herzzerreißende Story im Mittelpunkt. Damals wie heute waren es die emotionalen Geschichten, mit denen man Zeitungen verkaufte, und nicht die Statistiken über verschwundene Kinder, wie erschreckend die Zahlen auch sein mochten. Ein älteres, am Boden zerstörtes Ehepaar aus einem gutbürgerlichen Arbeiterviertel in Liverpool, das jeden Sommer auf der Suche nach ihrer Tochter durch alle möglichen dänischen und schwedischen Städte irrte, ließ hingegen in Jütland niemanden kalt.


  »Lucys Eltern?«


  »George und Margaret Davison. Sie sparen sich alles vom Mund ab, um jeden Sommer herumzureisen und Zettel und selbstgemachte Plakate zu verteilen, um Informationen über ihre Tochter zu bekommen. Übrigens waren oder sind sie Katholiken, es ist gut möglich, dass sie noch leben.«


  »Sie sehen inzwischen einen größeren Zusammenhang, Konrad?«


  »Vielleicht, warten wir’s ab. Auf jeden Fall ist auch den Eltern klar, dass ihre Tochter tot sein könnte, und in diesem Fall bitten sie inständig darum, sie nach Hause holen und in geweihter Erde begraben zu dürfen.«


  »Die armen Leute.«


  »Die haben Flower Power, freie Liebe und all diesen Hokuspokus garantiert zum Teufel gewünscht. Hören Sie das hier.«


  Er setzte seine Brille auf und las den Artikel vor.


  »Es war ein ganz gewöhnlicher Mittwoch, als wir ihren Abschiedsbrief fanden. Das war der schlimmste Tag unseres Lebens. Sie war weg. Unsere kleine Tochter war weggelaufen.« Tränen liefen über Mr. Davisons Wangen, aber er tat nichts, um sie wegzuwischen, sondern blieb einfach kraftlos sitzen und weinte. Mrs. Davison übernahm das Wort. »Wir verstehen nicht, was wir falsch gemacht haben, wir haben ihr alles gegeben, was wir konnten. Womit hatten wir das nur verdient?«


  Okay, und so weiter und so weiter… Der negative Einfluss von subversiven Elementen, die alles untergraben… dann kommt eine Spalte, die für uns nicht von Belang ist, aber warten Sie, es kommt noch mehr:


  »Wir wissen, dass sie zwei Tage danach mit einem jungen Mann aus einer hiesigen Autowerkstatt weggefahren ist. Er hat sie nach Harwich gebracht, wo sie sich an Bord einer Fähre nach Dänemark schmuggeln wollte, und wir glauben, dass ihr das irgendwie auch geglückt ist.« Mr. Davison nickte. »Sie war ein süßes, glückliches Mädchen, das alle um den Finger wickeln konnte. Als Kind war sie so pflegeleicht, aber im letzten Jahr ist sie in schlechte Gesellschaft geraten: Hippies und Straßenmusiker.«


  Auf so Sätze warten die Journalisten natürlich nur. Anschließend kommen die letzten Fakten.«


  Er fuhr mit dem Finger über die Textspalte und fand schnell, wonach er suchte.


  »Wir haben eine Postkarte aus Schweden bekommen. Abgestempelt am 22. Juni 1969 in Orsa. Später wurden ihr Zelt und ihr Rucksack in Lycksele gefunden, ein kleiner Ort weit im Norden von Schweden. Das war aber erst im April 1970. Das Zelt war mitten in einem Wald aufgebaut.« Wieder übernahm Mrs. Davison, ihr Mann war erneut in Tränen ausgebrochen und entschuldigte sich. »Die schwedische Polizei nahm Lucys Fall sehr ernst. Sie leiteten Ermittlungen ein und suchten den Wald nach ihr ab. Viele Menschen nahmen an dieser Suche teil, darunter Polizisten, Freiwillige und Soldaten vom schwedischen Heer, aber gefunden haben sie nichts. Später meinte die Polizei, dass Lucy vermutlich gar nicht in Schweden war, sondern dass jemand anders ihr Zelt aufgebaut und die Postkarte geschickt hatte, damit es so aussah, als wäre sie dort gewesen. Leider unternimmt die dänische Polizei nichts. Wir haben es mehrmals versucht, genauso wie unser Pastor, aber immer ohne Erfolg. Deshalb hoffen wir inständig auf neue Hinweise, wenn wir Lucys Fall in der Zeitung abdrucken.«


  Konrad Simonsen hielt inne.


  »Eine Sache verstehe ich nicht«, bemerkte die Polizeipräsidentin. »Wie kann jemand an ihrer Stelle eine Postkarte schicken? Es kann doch nicht so schwer sein, herauszufinden, ob sie die wirklich selbst geschrieben hat.«


  »Das ist mir auch in den Sinn gekommen, und das ist einer der Punkte, die Sie die englischen Kollegen fragen müssen, wenn die etwas zu diesem Fall in den Akten haben. Ich denke, es wäre erst einmal gut, wenn ihre Familie nicht gleich erführe, dass wir Neuigkeiten haben. Die haben schon genug gelitten.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Wie verhält sich das mit der schwedischen Polizei? Es klingt doch so, als hätten die wichtige Informationen? Haben Sie Kontakt zu den Kollegen dort aufgenommen?«


  »Sie haben versprochen, mir eine Kopie des damaligen Abschlussberichts zu schicken. So schnell wie möglich.«


  »Soll ich ein bisschen Druck machen, wenn ich schon dabei bin?«


  »Das ist nicht nötig, in der Regel sind die ziemlich effektiv, auch wenn der Kollege von der dortigen Kripo meinte, wir hätten den Bericht schon gekriegt, und zwar Ende 1972. Wo der abgeblieben ist und was damals unternommen wurde, konnte ich nicht herausfinden. Der Artikel könnte in diesem Punkt die Wahrheit sagen. Vermutlich wurde nichts unternommen.«


  »Glauben Sie, dass das Mädchen in Schweden war?«


  »Ich glaube, dass Lucy Davison zwischen dem 15. und dem 19. Juni in einem Sommerhaus an der Nordsee ermordet wurde, und dass Jørgen Kramer Nielsen und fünf seiner Klassenkameraden vom Gymnasium Brøndbyøster sie irgendwo verscharrt haben. Und ich glaube, dass Jørgen Kramer Nielsen für diese Tat mit seinem Leben bezahlt hat.«


  
 [home]
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  Als der Flieger in Kastrup abhob, dachte er an Lucy. Er gestattete sich fünf Minuten, in denen er sie beim Vornamen nannte.


  Die Polizeipräsidentin hatte recht, die anderen konnten gerne die losen Fäden aufdröseln, bis er nach Hause kam. Davon abgesehen, hatte er Pauline Berg den ganzen Vormittag gründlich instruiert. Danach vergaß er seinen Fall. Kurz darauf fielen ihm die Augen zu, und er wurde erst wieder wach, als die Flugbegleiterin ihn freundlich an der Schulter berührte, weil er sich für die Landung anschnallen sollte.


  


  Nur einmal im Laufe der Konferenz bekam er Informationen über den Postbotenfall.


  Mühsam klickte er sich zu der SMS durch, die von Pauline Berg war:


  
     Hej Konrad.


    Hoffe, du genießt deine »Konferenz« ☺. Arne und ich sind bei einem Krisenvortrag. Völlig sinnlos, sei froh, dass du nicht da bist. Bericht aus Schweden angekommen. Lucy D. war nie in Schweden. Willst du mehr wissen? Habe jede Menge Zeit.

  


  Er antwortete mit einem schlichten Ja, wozu er fünf Minuten brauchte.


  Dreißig Sekunden später bekam er eine zweite SMS:


  
     Die Schweden haben 1969 tadellose Ermittlungen durchgeführt. Zelt tief im Wald aufgeschlagen. Da würde niemand übernachten wollen. Weit weg von Straße und Häusern. Keine gewöhnliche Aktivität im Zelt. Nur ihr aufgerollter Schlafsack und Rucksack. Mehr folgt…

  


  Er wartete, unsicher, ob er antworten sollte. Kurz darauf kam die nächste Mitteilung:


  
     Zwölf ganz neue Zehnkronenscheine in ihrem Portemonnaie. Zurückverfolgt zu einer Bank in Kopenhagen! Kein schwedisches Kleingeld. Keine F-abdrücke auf den Scheinen. Nicht einmal ihre eigenen!! Technik bzgl. F-abdrücke auf Papier relativ neu zu dem Zeitpunkt.

  


  Auch dieses Mal reagierte er nicht und ließ die halbe Minute verstreichen.


  
     Postkarte mit Esbjerg-Motiv. Von ihr geschrieben, aber mit einer schwedischen Briefmarke aus Orsa abgeschickt. Nichts im Text über Ankunft in Schweden. Nur, dass sie ans Nordkap wollte, um die Mitternachtssonne zu sehen. Briefmarke (Vasa-Motiv) wurde nur in Zehnerblöcken verkauft. Die restlichen neun nicht bei ihr gefunden.


    Fast vergessen: Gurli (Arnes Worte) bekommt die Original-Postkarte u.a.m. aus GB zugeschickt. Mehr Indizien, dass Lucy nie in Schweden gewesen ist. Am überzeugendsten ist aber die Unterschrift unter dem Bericht. Das glaubst du nicht! Willst du raten?

  


  Er fluchte innerlich und buchstabierte mühsam ein Nein. Kurz darauf starrte er auf den Namen des bekanntesten Kriminalkommissars Skandinaviens. Mit einem Ruf, der um die Welt reichte.


  
 * * *
  


  Die optimistische Stimme der Flugbegleiterin teilte über Lautsprecher mit, dass sie in circa dreißig Minuten in Kastrup landen würden. Das Wetter in Kopenhagen war kühl und windig mit Temperaturen um zwölf Grad.


  Konrad Simonsen hatte gedöst, aber die Mitteilung und die leichten Turbulenzen weckten ihn. Er rieb sich die Augen und schaute aus dem Fenster. Das Flugzeug war dicht von grauen Wolken eingehüllt. Er fühlte sich gut, angenehm entspannt. In Bulgarien hatte er kaum an seinen Postbotenfall gedacht. Und auch nicht an Rita, die Flashbacks waren ausgeblieben, was er im Grunde bedauerte. Immerhin hatten sie viele Erlebnisse miteinander geteilt, gute wie schlechte, in einer Zeit… einer Zeit, die ihn nicht losließ. Damals wie heute.


  
 * * *
  


  Kalter Wind blies durch die Straßen Kopenhagens und pfiff in den Hauseingang. Rita fror. Sie presste sich an die Wand, ihre Zähne schlugen aufeinander. Konrad Simonsen schaute zu der grünen, abblätternden Tür, die zu der Hintertreppe führte. Ein Laufbursche trug einen Sack Koks in die Mansarde hoch. Ein Hektoliter pro Sack, ein Sack pro Weg. Der Junge war dünn und sein Gang unsicher durch die Last, die er trug, als er hinter der Tür verschwand. Sein Lastenfahrrad war ein paar Meter entfernt geparkt, ihm fehlten noch zwei Säcke.


  In einer Viertelstunde mussten Rita und er nach oben. Punkt elf Uhr, keine Minute eher, keine später. Die Anweisungen der Frau, der Engelmacherin, waren eindeutig gewesen. Das Gespräch hatte weniger als eine halbe Minute gedauert. Jedoch Zeit genug für Konrad Simonsen, dass ihm diese Frau zutiefst unsympathisch erschien. Sie hatte gebrochen Dänisch gesprochen und Worte untergemischt, die er nicht verstand.


  Das Geld war kein Problem gewesen. Er hatte schließlich ein festes Einkommen. Aber er hatte gar nicht sein Erspartes gebraucht. Drei von Ritas Architektur-Kommilitonen hatten– ohne ihr Wissen– Geld für sie gesammelt, teils im Kolleg, wo sie wohnte, teils in der Uni. Solidarität war an beiden Stellen kein leeres Wort, und in weniger als einer Woche hatten sie die benötigten viertausend Kronen für die illegale Abtreibung zusammengekratzt. Die meisten wussten wahrscheinlich gar nicht, wer Rita war, und ihre Geldeintreiber waren nicht ins Detail gegangen, sondern hatten nur erzählt, dass eine ihrer Genossen in der Klemme steckte…


  Konrad und Rita gingen durch die grüne Tür und stiegen die Hintertreppe hoch. Sie vorweg, er hinter ihr, den Kopf voller Horrorgeschichten über unhygienische Stricknadeln, Seifenwasserinjektionen in die Gebärmutter oder die Einnahme lebensgefährlich hoher Dosen Chinin. Rita klopfte. Dreimal, Pause, wieder dreimal. Die Strafe für Kurpfuscherei betrug bis zu acht Jahren Gefängnis, das war kein Spaß.


  Die Frau, die ihnen öffnete und sie durch die schmale Küche ins Wohnzimmer führte, entsprach zu hundert Prozent Konrad Simonsens Vorurteilen. Mittleres Alter, gedrungen und dick, mit slawischen Gesichtszügen und einem gierigen Ausdruck in ihren fast schwarzen Augen. Sie setzten sich, und die Frau verlangte das Geld. Rita reichte ihr einen Umschlag, den sie eifrig öffnete. Sie zählte die Scheine zweimal, währenddessen Konrad Simonsen ausreichend Zeit hatte, ihre Hände und Fingernägel zu begutachten. Er drehte den Kopf zur Seite und sah Rita an. Sie war blass. Dann stand er entschlossen auf, nahm der Frau das Geld aus der Hand und zog Rita aus der Wohnung.


  Später in einem Café hatte er versucht, sie zu einer anderen Lösung zu überreden: Adoption, wenn sie– oder beide– das Kind nicht wollten. Als sie auf der Abtreibung bestand, versprach er, sich etwas auszudenken, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, was das sein sollte. Ärzte, die illegale Schwangerschaftsabbrüche vornahmen, waren nicht unbedingt im Telefonbuch zu finden. Dazu brauchte man Beziehungen, und die hatte er nicht. Kurz darauf erledigte sich das Problem auf ganz andere Art.


  


  Einige Tage später war er zu einem Selbstmörder gerufen worden, der sich mit Gas umgebracht hatte. November und Dezember waren Hochsaison für Selbstmörder, und eine der beliebtesten Vorgehensweisen war es, den Gashahn aufzudrehen und sich in der Küche schlafen zu legen. Effektiv, aber hochbrisant, denn wenn die Nachbarn das Gas nicht rechtzeitig rochen, konnte ein einziger Funken ein Treppenhaus in Sekunden in ein brennendes Inferno verwandeln. In diesem Fall hatte der unter dem Toten wohnende Mieter das Gas zum Glück gerochen. Der Treppenaufgang war evakuiert worden, bevor die Feuerwehr in die Wohnung gestürmt war und alle Fenster und Türen geöffnet hatte.


  Konrad Simonsen saß im Windschatten auf der oberen Treppenstufe vor der Haustür. Er war als Polizist routinemäßig hinzugerufen worden, um für Ordnung zu sorgen, während die Feuerwehrleute ihre Arbeit machten, und um später, wenn der Tote abtransportiert wurde, eventuelle Schaulustige zu vertreiben.


  Er schaute hoch, als ein Mann Anfang vierzig mit scharfen Gesichtszügen, intelligentem Blick und autoritärem Auftreten auf ihn zukam. Er stand auf. Einen kurzen Moment musterte der Mann Konrad von oben bis unten, ohne sein Missfallen zu verbergen. Dann schob er die Hand in die Innentasche seiner Wildlederjacke und zog einen Polizeiausweis heraus, den er kurz vorstreckte, bevor er ihn zurück in die Tasche schob und den Reißverschluss hochzog.


  »Sieh zu, dass du und dein Mädchen morgen bei dir zu Hause seid. Ich hole euch um die Mittagszeit ab.«


  Er hielt abwehrend eine Hand vor sich.


  »Und keine Fragen, wenn ich bitten darf.«


  Dann ging er. Konrad Simonsen schaute verdutzt hinter ihm her.


  »Was ist mit dem Geld? Wir haben nur viertausend Kronen. Und wo fahren Sie uns hin? Das muss ich wissen. Und woher wissen Sie, dass wir…?«


  Der Mann blieb stehen und unterbrach ihn.


  »In ein Krankenhaus, natürlich, und es ist gratis. Ich habe euch zu der Quacksalberin hochgehen sehen, diese Frau wird in Zusammenhang mit einer größeren Sache observiert. Der Rest hat dich nicht zu interessieren. Und jetzt kümmere dich wieder um deine Arbeit, ehe ich dich wegen Pflichtversäumnis anzeige. Und setz dich ja nicht wieder hin, du bist schließlich nicht bei einem Rentnerverein angestellt.«


  


  Der Mann hielt Wort. Um zwölf Uhr am nächsten Tag parkte er seinen Opel Rekord vor Konrad Simonsens Fenster. Er begrüßte Rita freundlich und Konrad Simonsen brüsk, bevor er sie aufforderte, auf der Rückbank Platz zu nehmen. Während der Fahrt schwieg er. Er fuhr in südlicher Richtung zum Roskilde Amts Krankenhaus Køge, wo er an der Notaufnahme vorbei um einen großen Fahrradschuppen herum langsam einen sehr schmalen Weg hinunterfuhr und schließlich auf dem Rasen vor einem niedrigen Gebäude parkte. Er hupte kurz, drehte sich auf seinem Sitz um und instruierte Rita freundlich.


  »Du hast starke, unregelmäßige Blutungen…«


  »Aber ich blute doch gar nicht«, fiel Rita ihm ins Wort.


  »Blödsinn, die Blutungen sind stark und unregelmäßig. Du wirst gleich von einer Frau abgeholt, sie ist meine Schwester, und noch dazu ist sie Oberärztin in der Gynäkologischen Abteilung. Sie wird dich ambulant für eine Ausschabung aufnehmen. Wir sind um zehn Uhr wieder hier. Hast du verstanden?«


  Rita hatte verstanden und bedankte sich.


  »Und bitte, sieze meine Schwester, sie kann dieses penetrante Duzen nicht ausstehen«, fügte er hinzu.


  Fünf Minuten darauf wurde Rita wie angekündigt abgeholt. Konrad Simonsen blieb allein mit dem Mann im Auto zurück, dessen Freundlichkeit schlagartig verflogen war.


  »Sag mal, hast du nie was von Kondomen gehört, du Trottel«, fuhr er ihn an.


  Dieser erste Anschiss von Kasper Planck sollte bei weitem nicht der letzte sein.


  Rita gab das eingesammelte Geld später zurück, an eine Organisation, die den Kampf gegen die Militärjunta in Griechenland unterstützte. Eine heftig diskutierte Aktion, aber er hatte ja nichts zu sagen.


  
 * * *
  


  In der Ankunftshalle in Kastrup wurde Konrad Simonsen von der Comtesse sehr herzlich in Empfang genommen. Er bekam einen Kuss für die kleine Figur, die er ihr mitgebracht hatte, und noch einen für den hübschen Blumenstrauß, der zu Hause auf sie gewartet hatte, als sie aus Esbjerg zurückgekommen war.


  Konrad Simonsen dachte dankbar an Maja Nørgaard und genoss das Lob.


  »Arne, Pauline und Klavs sitzen in den Startlöchern, wenn du sie heute noch treffen willst. Aber keiner der drei nimmt es dir krumm, wenn du nach der Reise zu erschöpft bist und die Besprechung auf morgen verschieben willst.«


  »Nein, nein, ich habe mich seit Jahren nicht mehr so erholt gefühlt.«


  »Gut, dann fahren wir ins HS, in deinem Fall hat sich auch eine Menge getan in der letzten Woche.«


  Konrad Simonsen saß sonnengebräunt und erwartungsvoll zwischen der Comtesse und Pauline Berg, als Arne Pedersen das Treffen eröffnete, das in seinem Büro stattfand. Im hinteren Teil des Raumes arbeitete Malte Brorup an Arne Pedersens Computer.


  Arne Pedersen wirkte nervös. Was Konrad ein wenig wunderte. Er war schon unzählige Male Koordinator solcher Ermittlungsdurchläufe gewesen, und seine fünf Zuhörer waren allesamt alte Bekannte, bis auf Klavs Arnold natürlich, aber seinetwegen brauchte er nicht nervös zu sein. »Erst einmal herzlich willkommen zu Hause, Konrad. Ich hoffe, du hattest eine gute und erfolgreiche Reise.«


  Konrad Simonsen berichtete kurz und bemerkte, dass Arne Pedersen seinem Blick auswich. Ein Verhalten, das noch auffälliger wurde, als Arne Pedersen auf den Postbotenfall zu sprechen kam und Konrad Simonsen minutenlang davon zu überzeugen versuchte, dass er absolut nicht vorhabe, die Ermittlungen im Postbotenfall an sich zu reißen.


  Irgendwann würgte Klavs Arnold ihn ab und erklärte Konrad Simonsen die aktuelle Sachlage: »Das ist nach wie vor Ihre Ermittlung, aber es soll mehr Dampf unterm Kessel gemacht werden. Wir haben es vermutlich mit einem Doppelmord zu tun, darum sollen Sie uns in den Fall einbinden und alle Ressourcen nutzen, die Ihnen zur Verfügung stehen. Die Order hat Arne aus den höheren Regionen bekommen, was ich gut nachvollziehen kann.«


  Arne Pedersen bekräftigte die Darstellung in etwas diplomatischeren Wendungen. Dann sah er Konrad Simonsen an und bekam nach ein paar ewig langen Sekunden die Antwort, auf die alle gehofft hatten.


  »Kein Problem, solange ich bestimmen kann. Ich möchte niemanden über mir haben, Arne. Wenn du in dem Fall mitmachst, bin ich dein Boss, nicht umgekehrt.«


  Auf die Abmachung ließ Arne Pedersen sich nur zu gerne ein, dessen Nervosität danach wie weggeblasen war.


  »Wir haben Klavs Arnold eine Weile ausgeliehen. Ein Teil des Falls liegt ja in Esbjerg, und dort ist er der Experte. Und ich habe, wie ihr seht, ein neues Whiteboard installiert. Malte bedient heute das Board, weil ich mich da noch nicht ganz eingearbeitet habe.«


  Alle lachten, als Malte Brorup genau in dem Augenblick, als sein Name fiel, ein Bild von sich auf den Bildschirm zauberte. Es kehrte aber schnell wieder Ernst ein, als sein Konterfei durch Lucy Davisons Porträt ersetzt wurde.


  Lucy Selma Davison war am 20. April 1952 in Liverpool geboren. Ihr Vater hieß George und war pensionierter Maschinenschlosser, die Mutter hieß Margaret und war Kellnerin. Die Familie hatte noch zwei weitere Kinder, einen jüngeren Bruder und eine jüngere Schwester. Das Mädchen hatte das Haus ihrer Eltern am 28. Mai 1969 verlassen und eine kurze, nichtssagende Nachricht hinterlassen. Die Merseyside Police in Liverpool hatte ihr Verschwinden nach der Anfrage der dänischen Polizei nochmals untersucht, diskret, ohne die Familie darüber zu informieren, und bestätigt, dass Lucy Davison nie nach Hause zurückgekehrt war. Auch war ihnen nicht bekannt, dass sie in den vergangenen vierzig Jahren anderswo in England aufgetaucht wäre.


  »Wir wissen nichts Genaues über ihre Beweggründe, von zu Hause abzuhauen, aber wir gehen stark davon aus, dass sie von dem allgemeinen Freiheitsrausch erfasst wurde, der alle Jugendlichen in jenen Jahren prägte. Sie kam aus einer kleinbürgerlichen, katholischen Familie, und die Beatles-Stadt hatte wahrscheinlich Verlockenderes und Spannenderes zu bieten.


  Sicher ist, dass Lucy Davison sich am 14. Juni 1969 in Harwich aufhielt und vermutlich am 16. oder 17. Juni in Esbjerg ankam. Sie wollte nach Nordnorwegen, um die Mitternachtssonne zu sehen, das geht aus ihrer Postkarte hervor. I want to see the midnight sun. In Esbjerg hat sie sechs Schüler aus der Klasse 3Y des Gymnasiums Brøndbyøster getroffen, die in einem Ferienhaus für ihr letztes Abiturfach lernten: die mündliche Matheprüfung, die am Freitag, dem 20. Juni, stattfinden sollte.«


  Arne Pedersen trank einen Schluck Wasser, was die Comtesse für eine Zwischenbemerkung nutzte.


  »Wir nennen sie die Sechserbande.«


  Er akzeptierte die Wahl, obwohl er den Namen nicht gut fand. Er war zu anklagend, fand er, und konnte zu falschen Schlüssen führen.


  »Wir gehen von der Theorie aus, dass Lucy Davison in dem Sommerhaus starb und die Sechserbande ihre Leiche versteckt hat. Zwei von ihnen sind danach nach Lycksele in Schweden gefahren, das liegt in Västerbotten, ungefähr tausend Kilometer von Malmö entfernt, Luftlinie. Ein ganzes Stück vom Ort entfernt, tief in einem Wald, haben sie Lucys Zelt aufgeschlagen. Etwa auf halber Strecke in Orsa haben sie ihre Postkarte eingesteckt. Worüber wir allerdings nichts wissen, sind die drei entscheidenden Fragen, nämlich, wie sie gestorben ist, was mit ihrer Leiche passiert ist und wo sich das Ferienhaus befindet? Fragen?«


  »Leben ihre Eltern noch?«, wollte Konrad Simonsen wissen.


  »Ja.«


  »Ich gehe davon aus, dass wir wissen, wer zur Sechserbande gehörte?«


  »Das wissen wir, dazu komme ich gleich.«


  »Was ist mit den übrigen Schülern der Klasse 3Y. Wissen wir, wo sie heute leben?«


  »Nein, dem sind wir nicht weiter nachgegangen. Was willst du von ihnen?«


  Zur Überraschung aller beantwortete Klavs Arnold die Frage. »Das liegt doch auf der Hand. Wir haben nur einen Schuss im Lauf bei den Arschlöchern.«


  »Ich kann nicht ganz folgen«, warf Pauline Berg ein.


  »Klavs hat recht«, mischte die Comtesse sich ein. »Wenn wir nicht gründlich Bescheid wissen über die gymnasiale Zeit der Sechserbande, haben wir keine Chance, ihre Geschichten einzuordnen, wenn wir sie verhören. Habe ich deshalb Stunden auf die unmöglichen Dänisch-Aufsätze und Brøndbyøsters Schulzeitung von 1967 bis 1969 verwendet, während du im Schlammbad am Schwarzen Meer gelegen hast? Das hättest du ruhig sagen können, als wir telefoniert haben.«


  Konrad Simonsen wies den Vorwurf von sich.


  »Woher sollte ich wissen, dass du die Aufsätze liest, ich bin schließlich kein Gedankenleser. Bist du denn auf was Interessantes gestoßen?«


  Gleich darauf redeten alle durcheinander, während Arne Pedersen nur hilflos danebenstand. Malte Brorup löste das Problem für ihn. Eine Sprechtafel wie aus Stummfilmzeiten erschien auf dem Bildschirm: Schweigt und hört Arne zu. Aber die Krankenwagensirene hatte den größten Effekt. Alle verstummten, und Pauline Berg hielt sich die Ohren zu.


  Arne Pedersen warf Malte Brorup einen dankbaren Blick zu und moderierte weiter, als ob nichts gewesen wäre.


  »Ich setze ein paar Mann auf die restlichen Schüler der Klasse an, okay, Konrad?«


  »Okay, aber nur die Personaldaten. Nicht den persönlichen Kontakt, darum kümmern wir uns.«


  »In Ordnung. Und jetzt zu den Fotos. Es besteht kaum ein Zweifel, dass Jørgen Kramer Nielsen der Fotograf war, da er selbst nur auf einem der zwölf Bilder zu sehen ist, einem Gruppenbild, das vermutlich mit Selbstauslöser gemacht wurde. Außerdem haben wir bei ihm die Negative gefunden. Im Gegensatz zu dem Postboten ist Lucy Davison auf allen Fotos abgebildet, was natürlich auch dem Fakt geschuldet sein kann, dass Jørgen Kramer Nielsen nur die Fotos behalten hat, auf denen sie zu sehen ist. Ein naheliegender Gedanke, der dadurch gestärkt wird, dass er ihr Gesicht von den zwölf Fotos genutzt hatte, um seine Poster herzustellen. Das ist inzwischen technisch nachgewiesen. Eine Garantie, dass die Sechserbande vollständig verewigt worden ist und wir es nicht mit einer Siebener- oder Achterbande zu tun haben, gibt es aber nicht. Theoretisch kann es ein zusätzliches Mitglied geben, das sich der Linse des Fotografen entzogen hat, entweder weil der Betreffende nicht fotografiert werden wollte oder weil Jørgen Kramer Nielsen die Bilder von ihm oder ihr aussortiert hat. Sehr wahrscheinlich ist das aber wohl nicht.«


  Arne Pedersen trank erneut einen Schluck Wasser, dieses Mal unterbrach ihn niemand. Er räusperte sich.


  »Die Fotos liefern eine Reihe interessante Hinweise, nicht zuletzt über die Identität der Sechserbande. Wir haben zahlreiche Daten über sie, und es kommt stetig was Neues hinzu. Jørgen Kramer Nielsen kennen wir, und dann den hier, aber der ist schnell abgehakt.«


  Malte Brorup wechselte zum Porträt eines pickeligen jungen Mannes mit Segelohren und dämlichem Grinsen.


  »Er heißt Mouritz Malmborg.«


  Pauline Berg kicherte unmotiviert, worauf Arne Pedersen sie überrascht ansah.


  »Was ist so komisch, Pauline?«


  »Entschuldigt, aber, es ist nur… Mouritz Malmborg– und dann das Aussehen. Der arme Kerl hat’s bestimmt nicht leicht gehabt im Leben. Der kann einem wirklich leidtun.«


  Sie kicherte wieder.


  »Mouritz Malmborg ist nicht viel Zeit auf dieser Erde vergönnt gewesen«, fuhr Arne Pedersen fort, »er starb 1973 bei einem Motorradunfall. Zu jenem Zeitpunkt studierte er Biologie an der Universität Aalborg. Ich schlage vor, dass wir ihn außer Acht lassen und uns auf die Lebenden konzentrieren.«


  Das Bild wechselte erneut. Dieses Mal zu einer jungen Frau, korpulent und nichtssagend.


  »Die ist aber gut beieinander.«


  Wieder Pauline. Keiner kommentierte ihren Kommentar, aber die Comtesse sah sie irritiert an.


  »Hanne Brummersted hat 1977 ihren cand. med. gemacht, gab 1982 ihre Doktorarbeit über Chromosomenabweichungen ab und arbeitet heute als Oberärztin in der Abteilung für Klinische Genetik im Krankenhaus Herlev. Sie wohnt in Roskilde, war verheiratet, ist aber mittlerweile geschieden. Sie hat spät Kinder bekommen, zwei Mädchen, fünfzehn und achtzehn Jahre alt. Sie hat ein sauberes Führungszeugnis und steht finanziell gut da.«


  Malte zeigte die nächste Kandidatin, eine junge Frau mit groben, unharmonischen Gesichtszügen und einer dominanten Hornbrille. Arne Pedersen blätterte in seinen Notizen.


  »Helena Brage Hansen. Keine Ausbildung nach unserem Wissensstand. Sie ist norwegische Staatsbürgerin, wohnhaft in Hammerfest. Sie ist unverheiratet und hat wechselnde Berufe, in der Urlaubssaison arbeitet sie als Reiseleiterin. Ihre finanzielle Situation und ihr Strafregister sind unbekannt, aber da sind wir dran. Das letzte Bild bitte, Malte.«


  Dieses Mal gingen zwei Bilder auf. Ein junger Mann mit freundlichen Augen und strahlend weißen Zähnen. Neben einer blassen und kränklich aussehenden, jungen Frau.


  »Ich zeige sie zusammen, weil sie verheiratet sind. Damals natürlich noch nicht. Er heißt Jesper Mikkelsen, sie Pia Muus…«


  Als Pauline Berg höhnisch zu lachen begann, platzte Arne Pedersen der Kragen.


  »Jetzt hör aber mal auf, Pauline. Mag ja sein, dass sie nicht dein Aussehen haben, aber wenn dich das stört, behalt das bitte für dich.«


  Pauline Berg zeigte ihm den Mittelfinger und fragte ungeniert: »Was ist das da in seinem Gesicht?«


  »Ein Muttermal, ein Storchenbiss.«


  »Das muss dann aber ein Riesenstorch gewesen sein.«


  »Kann ich weitermachen?«


  »Von mir aus.«


  »Pia Muus heißt heute Pia Mikkelsen, und das Ehepaar lebt in Aalborg. Beide haben nach dem Abitur an der Universität Aalborg studiert, aber keiner von beiden hat einen Abschluss. Sie hat Soziologie studiert, aber nach nur drei Semestern abgebrochen. Die beiden haben viele Jahre einen Plattenladen, Antikvar Pladen, im Zentrum von Aalborg geführt. Ein Spezialgeschäft für Langspielplatten aus den Sechzigern und Siebzigern. Den Laden gibt es nicht mehr, aber ihr Onlineverkauf ist ziemlich lukrativ mit einem Umsatz von fast vier Millionen Kronen im letzten Jahr. Sie haben keine Kinder und stehen finanziell gut da.


  Im Laufe der letzten Jahre ist mehrfach die Polizei wegen häuslicher Streitigkeiten gerufen worden, aber es ist nie zu einer Anzeige gekommen. Den Berichten zufolge nahmen sich die beiden Ehepartner bei den Prügeleien nichts. Es scheint Verbindungen zum Aalborger Drogen- und Pornomilieu zu geben, was die dortige Polizei aber nie wirklich nachweisen konnte. Das räumen sie ganz offen ein. Auf jeden Fall hat das Ehepaar keinerlei Vorstrafen.«


  Arne Pedersen legte seine Notizen weg.


  »Das war, kurz zusammengefasst, die Sechserbande. Anmerkungen?«


  Klavs Arnold streckte ganz untypisch den Finger in die Luft und wartete brav, bis Arne Pedersen ihm das Wort erteilte.


  »Klavs, bitte.«


  »Ja, ich fürchte, dass gleich wieder Maltes Ambulanzsirene losgeht, aber was meinst du mit Aalborger Pornomilieu? Sprechen wir da von Bordellbetrieb oder Filmaufnahmen oder etwas ganz anderem?«


  »Es handelt sich um Filmaufnahmen, die sich im Rahmen des Legalen bewegen. Beide scheinen ein sehr großes Interesse für blutjunge Mädchen zu haben, blutjunge verletzliche Mädchen. Aber die Polizei in Aalborg hat keine konkreten Beweise, das sind reine Spekulationen.«


  Konrad Simonsen erhob sich mit den Worten: »Seid mal kurz ruhig. Malte, haben Sie ein Bild, auf dem alle sechs zusammen zu sehen sind, auch die zwei Verstorbenen, nicht aber Lucy Davison?«


  Der Student schüttelte verneinend den Kopf.


  »Können Sie so ein Bild für uns auf Ihrem Computer zusammenbauen. Es darf ruhig eine Collage sein.«


  Malte Brorup nickte zustimmend und verließ den Raum.


  Kurz darauf kam er mit dem gewünschten Bild zurück.


  »Pauline, magst du uns erzählen, was dir spontan einfällt, wenn du die Gruppe so siehst?«, forderte Konrad Simonsen sie auf.


  Pauline lehnte sich zurück und antwortete brav: »Ja, ich sehe sechs gewöhnliche Gymnasiasten…«


  Konrad Simonsen fiel ihr ins Wort.


  »Lass das. Erzähl uns, was du wirklich denkst. Versuch nicht, politisch korrekt zu sein.«


  Sie errötete leicht. Mit Arne Pedersen konnte sie so umspringen, aber Konrad Simonsen war von ganz anderem Kaliber. Zögernd folgte sie seiner Aufforderung.


  »Also, ich weiß sehr wohl, dass ich ungerecht bin, aber von denen ist einer echt krasser als der andere. Guckt euch doch die Bilder an, ihr müsst echt entschuldigen, aber das sind wirklich die totalen Loser. Was für Typen! Wenn solche Menschen die ach so berühmten Sechziger präsentieren, bin ich froh, dass ich erst…«


  Konrad Simonsen unterbrach sie.


  »Danke, Pauline, das reicht, ich habe meine Pointe.«


  »Die da wäre?«


  Die Comtesse versuchte sich an einer vorsichtigen Formulierung. »Dass diese sechs damals tatsächlich Außenseiter waren, was ich auch für Jesper Mikkelsen bestätigen kann. Beim Durchhecheln der Schulzeitung der Abgänger der 3G wird er Yes, yes, yes, yes, Jesper genannt, weil er als Jugendlicher auch noch heftig gestottert hat.«


  »Wir müssen herausfinden, wie fest sie zusammenhielten. Waren sie eine Gruppe oder nicht? Und das müssen wir wissen, bevor wir mit ihnen reden, wenn sich das überhaupt durchführen lässt.«


  »Wir werden Tag und Nacht rackern.«


  Klavs Arnold signalisierte, dass ihm der Ton etwas zu kommandierend wurde.


  


  Sie machten zehn Minuten Pause.


  Pauline Berg fing Konrad Simonsen auf dem Flur ab.


  »Mir ist schon klar, dass du gerade erst nach Hause gekommen bist, aber was ist jetzt mit dem Treffen mit Arthur Elvang, das du uns versprochen hast? Die Gruppe wird langsam ungeduldig und ich auch.«


  Die Gruppe! Er hatte gehofft, die Gruppe gäbe es nicht mehr.


  »Und wie groß ist die Gruppe?«, fragte er fast feindlich.


  »Wir sind fünf.«


  »Ah, ja. Dann teil der Gruppe doch mit, dass du im Laufe der Woche einen Termin bekommst. Aber die Gruppe geht nicht mit zu Elvang. Nur du und deine Freundin von Melby Overdrev– niemand sonst.«


  


  Die Comtesse übernahm die Rolle als Vorsitzende, blieb aber auf ihrem Stuhl sitzen, als sie die Gegebenheiten rund um das Ferienhaus durchging.


  Sie und Klavs Arnold hatten auf der Suche nach der Bleibe, in der Jørgen Kramer Nielsen übernachtete, wenn er nach Esbjerg kam, die halbe Stadt durchkämmt, und hatten schließlich tatsächlich Erfolg gehabt. Der Postbote logierte jedes Jahr in der Jugendherberge Nørballe. Zum ersten Mal war er 1980 gekommen, in der Jugendherberge wusste aber niemand, was der Mann in der Stadt unternommen hatte. Er war immer allein gekommen und hatte jedes Mal ein Rad gemietet. Die Comtesse vermutete, dass er Lucy Davisons Grab besuchte, auch wenn er in keinem der Blumenläden Esbjergs bekannt war. Wenn er Blumen gebracht hatte, musste er diese selbst gepflückt haben. Sie hatten versucht, herauszufinden, ob Jørgen Kramer Nielsen sich auf seiner jährlichen Tour mit dem Rest der Sechserbande getroffen hatte, es deutete aber nichts darauf hin.


  »Sagst du was zu dem Sommerhaus?«, wandte sie sich an Klavs Arnold.


  »Nein, mach du das. Dein Akzent ist so charmant.«


  »Danke, ich werte das als Kompliment. Also, da Jørgen Kramer Nielsen sich immer ein Rad geliehen hat, wenn er in der Jugendherberge wohnte, sind wir von einem Radius von 15 Kilometern ausgegangen. Ärgerlicherweise befinden sich in diesem Umkreis Hunderte von Ferienhäusern, und da die optischen Informationen auf den Bildern sparsam sind, hat die Polizei eine echte Herkulesarbeit vor sich, wenn sie jedes einzelne Haus überprüfen will. Hinzu kommt, dass auf den Bildern keine landschaftlichen Besonderheiten zu sehen sind, weshalb man Haus für Haus sehr gründlich anschauen muss. Und als ob das nicht schon schwierig genug wäre, hat sich im Laufe der letzten vierzig Jahre in diesem Bereich natürlich eine Menge getan. Summa summarum ist es also ein Riesenaufwand mit horrenden Ausgaben, jedes Haus einzeln abzuklappern.


  Von den Bildern lässt sich anhand der Vegetation nicht ablesen, ob das Haus landeinwärts oder an der Küste liegt. Als ersten Schritt haben wir natürlich Abklärungen eingeleitet, um herauszufinden, ob irgendeiner aus der Sechserbande ein Sommerhaus in Esbjerg hat. Diese Arbeit läuft noch. Eine anderer möglicher Ansatz wäre, dass Klavs alle Handwerker, Schreiner, Holzfachhändler und so weiter abklappert, um fachkundige Augen einen Blick auf die neun mehr oder weniger informativen Ausschnitte werfen zu lassen, die wir trotz allem von dem Haus haben.«


  »Wenn man mit dem Foto in der Hand vor dem Haus steht, würde man es dann erkennen?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Ja, auf alle Fälle«, antwortete Klavs Arnold.


  »Die Haus-zu-Haus-Methode könnte also Resultate bringen, wenn die Leute sorgfältig sind.«


  »Bestimmt. Ja, sicher sogar, aber das braucht viel Zeit, und man kann nicht jeden darauf ansetzen. Außerdem würde das, wie die Comtesse schon gesagt hat, ein Vermögen kosten.«


  »Könnten Sie eine solche Ermittlung leiten?«


  »Ja.«


  »Dann tun Sie es.«


  »Gern, wenn Sie das auf den Chefetagen durchsetzen.«


  »Natürlich, kein Problem. Arne hat anfangs ja bereits gesagt, dass wir es möglicherweise mit einem Doppelmord zu tun haben, und da darf man sich nicht von Knauserigkeit leiten lassen. Was die Presse wohl sagen würde, wenn sie davon Wind bekäme?«


  Arne Pedersen brummelte halbherzig etwas von Budgets und Ressourcen, aber Pauline Berg fuhr ihm über den Mund.


  »Konrad hat recht, Arne. Die Morgenzeitungen würden Gurli schlachten.«


  Arne Pedersen resignierte und übernahm wieder seine Rolle als Gesprächsleiter. Der Bildschirm zeigte jetzt das grobpixelige, vergrößerte Konterfei eines Mannes, der glücklich in die Kamera lächelte. Altersmäßig war er schwer zu schätzen.


  »Sie hatten einen Gast. Er ist auf zwei der Fotos zu sehen, allem Anschein nach hat er das Downsyndrom. Wir schätzen, dass er zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt ist. Wir wissen nicht, ob er eine Rolle spielt, ob er Feriengast oder Ortsansässiger war. Sollte er aus dem Ort sein, kann er uns vielleicht behilflich sein, das Ferienhausgebiet etwas einzugrenzen. Theoretisch könnte er mit den anderen nach Esbjerg gereist sein, aber wir gehen nicht davon aus, unter anderem wegen seiner Kleidung. Mehr lässt sich zu diesem Zeitpunkt nicht über ihn sagen.«


  »Lasst mich einen kleinen Abstecher machen, bevor wir uns das letzte und interessanteste Bild ansehen. Wir nehmen an, dass Jørgen Kramer Nielsen und Hanne Brummersted Lucy Davisons Sachen nach Schweden gebracht haben, weil beide ihrer letzten Abiturprüfung ferngeblieben sind. Hanne Brummersted hat ihre später nachgemacht, Jørgen Kramer Nielsen, wie bereits bekannt, nicht. Außerdem war sie die Einzige aus der Sechserbande, die einen Führerschein hatte.«


  »Was glaubt ihr, wie lange sie in Schweden waren«, fragte die Comtesse. »Lycksele ist ja ziemlich weit oben im Norden.«


  »Mindestens drei Tage, eher vier, außer, sie sind rund um die Uhr und ohne Pause gefahren oder haben sich abgelöst, wobei er ja, wie gesagt, keinen Führerschein hatte. Hanne Brummersteds Eltern hatten ein Auto, aber wir wissen nicht, ob sie es sich geliehen hat. Vielleicht haben sie auch einen Mietwagen genommen. Anmerkungen?«


  »Dann also zu unserem letzten Bild, das wohl mit Selbstauslöser gemacht wurde. Guckt es euch gut an und bildet euch eure eigene Meinung.«


  Auf dem Bildschirm tauchten sieben Teenager auf. Sie standen in einer Reihe nebeneinander, die Arme um die Schultern ihres Nebenmannes gelegt. Das Foto war im Freien gemacht worden. Alle waren mehr oder weniger nackt. Jørgen Kramer Nielsen stand links außen, Lucy Davison rechts. Die drei jungen Männer trugen nur Sandalen oder Schuhe, Hanne Brummersted drehte sich linkisch von der Kamera weg und bedeckte mit einer Hand ihren nackten Schoß. Die anderen beiden dänischen Mädchen trugen Schlüpfer. Lucy Davison trug einen bestickten Schaffellmantel, war darunter aber ebenfalls nackt. Sie flirtete neckisch mit der Kamera, während die anderen nur betroffen auf den Boden starrten. Das Wetter war so trist wie das Foto.


  Die Comtesse brach die Stille. »Okay, man muss kein Psychologieprofessor sein, um zu erkennen, dass sie sich in der Positur nicht wohl gefühlt haben. O Gott, die armen Kinder, das ist ihnen total peinlich und unangenehm, außer Lucy Davison. Was steht da auf den Bäuchen der Jungen?«


  »No study. Rote Farbe, nehmen wir an. Und sieh dir Lucys Zeigefinger an.«


  »Ich kann gut nachvollziehen, dass ihnen das unangenehm ist. Ich fände das auch furchtbar peinlich. Wer nicht?«, sagte Pauline Berg.


  »Das ist nicht die Frage«, brummelte Klavs Arnold in seinem jütländischen Akzent. »Interessant ist, ob du es machen würdest?«


  »Auf keinen Fall. Und schon gar nicht vor einer Kamera.«


  »Aber sie haben es gemacht.«


  »Als sie das hübsche Hippiemädchen aus dem fernen Ausland getroffen haben«, konstatierte Konrad Simonsen leise. »Willkommen in den Sechzigern. Hat sie dafür mit ihrem Leben bezahlt? Eifersucht, Sex, der aus dem Ruder lief, Drogen?«


  Pauline Berg ließ nicht locker.


  »Pilze, vielleicht haben die ja Fliegenpilze genommen. Die gab’s damals ja auch schon.«


  Wieder wurde sie von Klavs Arnold ausgebremst.


  »Im Juni wachsen keine Fliegenpilze. Auch damals nicht.«


  »Ich sehe durchaus die potenziellen Spannungen«, schob die Comtesse ein. »Vielleicht wurde die Sechserbande ja von ihren Mitschülern ins Abseits geschoben, was die Situation nicht verbessert hat. Das ist ein interessanter Blickwinkel, den wir näher untersuchen sollten, aber bevor wir in Ekstase geraten, möchte ich noch sagen, dass ich schlicht und ergreifend nicht glaube, dass sechs junge Menschen einfach so einen siebten ermorden. Ein oder zwei, versehentlich, sozusagen. Aber nicht sechs, das ist extrem unwahrscheinlich. Ich habe, wie gesagt, ihre Aufsätze gelesen, und sie sind vielleicht nicht mit einem glücklichen Äußeren gesegnet, aber ansonsten sind sie ganz normale, dänische Gymnasiasten. Die würden nicht bei einem Mord zusammenhalten, und sollte ein Einzelner von ihnen zum Mörder geworden sein, würden die anderen ihn nicht decken. Nicht, wenn sie zu Hause Zeit zum Nachdenken hatten. Da muss irgendetwas anderes passiert sein. Etwas, woran wir noch nicht gedacht haben.«


  Diese Aussage löste zustimmendes Nicken in der Runde aus.


  Konrad Simonsen merkte mit Verzögerung, dass alle ihn in Erwartung eines Schlusswortes anschauten. Auch Arne Pedersen. Er erhob sich und gab das Zeichen zum Aufbruch, während er die Richtung für die nächsten Schritte vorgab.


  »Lasst uns diskret so viel wie möglich über die Sechserbande herausfinden. Das Sommerhaus hat oberste Priorität. Wir sollten mit den Mitschülern reden, um zu sehen, ob da was auftaucht. Im Augenblick haben wir noch viel zu wenig in der Hand, um sie mit den damaligen Vorfällen zu konfrontieren.«


  Auch das fand breite Zustimmung, worauf Malte Brorup als Schlussfanfare ein Video laufen ließ. Der General aus Aristocats wiederholte in einer Endlosschleife: Ich bin der Chef, ich bestimme, wann der Film zu Ende ist. Ich bin der Chef, ich bestimme, wann der Film zu Ende ist. Ich bin der Chef, ich bestimme, wann der Film zu Ende ist.


  Erst, als die Comtesse warnend die Hand hob, brach er ab und verließ als Erster das Büro.


  


  Nach dem Treffen fuhr Konrad Simonsen nach Søllerød, um seinen Koffer auszupacken. Als die Waschmaschine lief, ging er joggen, aber das gute Essen in Bulgarien hatte seine Spuren hinterlassen. Mit ein paar Tagen regelmäßiger Bewegung sollte das aber wieder zu korrigieren sein. Es war grau und feucht, perfektes Laufwetter eigentlich, weder zu heiß noch zu kalt, wenn er so langsam lief wie jetzt. Ein blauer Jaguar näherte sich von hinten, überholte aber nicht. Konrad Simonsen warf einen Blick über die Schulter und erkannte den Fahrer. Helmer Hammer war Mitte vierzig und Verwaltungsrat im Staatsministerium, eine Stellung, die ihn in der absoluten Machtelite des Landes plazierte. Und ein Mann, der seine Absichten, wenn die Situation es erforderte, für sich behielt. Der Wagen blieb stehen, das Fenster glitt nach unten.


  »Steigen Sie ein. Ich habe nur eine halbe Stunde, dann muss ich wieder an die Arbeit. Willkommen zu Hause, übrigens.«


  Konrad Simonsen setzte sich überrumpelt auf die Rückbank.


  »Ich wollte mir die Galerie anschauen, von der alle reden, und Ihnen vielleicht eine Information geben«, erklärte er.


  


  Helmer Hammer ging langsam im Raum herum und ließ sich ausgiebig Zeit für jedes einzelne Poster. Als er fertig war, fragte er nach dem Mädchen.


  »Sie hieß Lucy Davison und kam aus England, vermutlich ist sie tot«, klärte Konrad Simonsen ihn auf.


  Helmer Hammer nickte betrübt, als hätte er genau diese Antwort erwartet.


  »Ich habe einen Freund, der Anwalt im Zentrum ist, mittlerweile ein echtes Schwergewicht in seiner Zunft. Wir spielen einmal in der Woche Squash zusammen, und letzte Woche hat er mir erzählt, dass er von einem englischen officialis kontaktiert worden ist. Das ist der Vorsitzende Richter des kirchlichen Domstuhls in einem katholischen Bistum, falls Sie nicht wissen, wer das ist. Also eine ziemlich bedeutende Stellung.«


  Konrad Simonsen murmelte vor sich hin und wartete auf die Fortsetzung.


  »Dieser officialis bat ihn, den Nachlassverwalter des Nachlassgerichts von Glostrup zu kontaktieren und ein Angebot für Ihre Poster zu machen. Und zu betonen, dass er vor einem eventuellen Verkauf auf jeden Fall informiert werden will, sollte jemand mehr bieten. Mein Freund kann im Namen der englischen Kirchengemeinde auf einen bedeutenden Betrag zurückgreifen, falls dies nötig ist. Einen sehr bedeutenden Betrag.«


  »Der Vatikan will meine… Jørgen Kramer Nielsens Poster kaufen?«


  »Der Vatikan? Nein, das glaube ich kaum. Aber irgendjemand von der katholischen Kirche.«


  »Wer und warum?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Können Sie das herauskriegen? Es würde mich doch sehr interessieren.«


  »Ich glaube nicht. Die katholische Kirche lässt sich nicht so einfach in die Karten gucken. Und ich will das auch nicht. Es bringt nur Probleme, wenn ich anfange, in solchen Sachen herumzuwühlen.«


  Konrad Simonsen akzeptierte den Korb.


  »Wie viel wollen sie bezahlen?«, fragte er stattdessen.


  »Das Erstgebot ist nicht sehr hoch. Wollen Sie die Bilder selber behalten?«


  »Ja, speziell eins, ich hätte aber auch nichts dagegen, alle zu behalten«, antwortete er ehrlich.


  »Das kann ich gut verstehen, sie sind wirklich schön.«


  »Sie haben meine Frage, wie viel sie bieten, noch nicht beantwortet.«


  »500 Kronen pro Poster, also 8500 für alle siebzehn.«


  »Achtzehn, es sind achtzehn. Das wären dann 9000 Kronen… Klingt angemessen.«


  »Sie sind, wie gesagt, bereit, ordentlich aufzustocken, wenn nötig. Aber tun Sie bitte nicht so, als ob ich nicht zählen könnte, Simonsen. Es sind siebzehn Bilder, und so werde ich es auch meinem Freund weitergeben, der mich gebeten hat, die Anzahl in Erfahrung zu bringen, die kannte er nämlich nicht.«


  Nachdem Helmer Hammer sich verabschiedet hatte, ging Konrad Simonsen selber noch einmal durch den Raum und sah sich die Poster an. Dann war das Aufhängen doch nicht ganz vergeblich gewesen, dachte er. Mal abgesehen von seiner eigenen Freude an dem Raum, einer Freude, die er möglicherweise nicht ernst genug nahm und leicht unterschätzte, wenn er ehrlich war. Wie auch immer hatte die Galerie ihm jetzt zu einer nicht uninteressanten Information verholfen. Er beschloss, bei Gelegenheit den Pfarrer anzurufen und sich von Mensch zu Mensch zu erkundigen, was da vor sich ging. Vielleicht konnte er ihn sogar nach Søllerød einladen. Und dann war da noch die Madame, seine hellsichtige Beraterin. Es war wirklich zu voreilig, die Ausstellung seiner Poster als Fiasko zu bezeichnen. Nein, nicht seine Poster… die Poster aus dem Nachlass des Verstorbenen, natürlich, er hatte sie nur geliehen. Leider. Er lächelte schief in Richtung Tür, durch die Helmer Hammer hinausgegangen war. Nur geliehen… alle siebzehn.


  


  Im weiteren Verlauf der Woche kam Konrad Simonsens Ermittlung nur langsam voran. Der Herbst wurde wieder nass und grau, während die Polizisten methodisch die Umgebung der Jugendherberge Nørballe absuchten und die Ferienhäuser mit ihren mitgebrachten Bildern verglichen. Aber die zeitaufwendige Arbeit brachte keine Ergebnisse. Trotzdem orderte Klavs Arnold eine Runde nach der anderen an.


  Der Papiertyp von Jørgen Kramer Nielsens Postern wurde mit deutscher Gründlichkeit bestimmt. Das erste Werk mit Lucy Davison war um das Jahr 1973 herum entstanden. Obwohl viel Arbeit in diesem Ergebnis steckte, brachte sie auch das nicht weiter. Ebenso wenig wie der Bericht von Kurt Melsing, der die Einrichtung des Spiegelraums auf dem Dachboden des Postboten mit Hilfe des verwendeten Bindemittels etwa auf das Jahr 2000 datieren konnte.


  Das Team von Konrad Simonsen war hauptsächlich damit beschäftigt, Informationen zu der Sechserbande zu sammeln: Wann war sie gegründet worden? Hatte sie einen offiziellen oder inoffiziellen Anführer? Gab es regelmäßige Treffen und wenn ja, zu welchem Anlass? Sowie einen Haufen andere Fragen, deren gesammelte Antworten ein konkreteres Bild der Lebensumstände der sechs jungen Menschen 1969 geben konnte.


  Konrad Simonsen suchte ehemalige Schüler der Klasse 3Y des Gymnasiums Brøndbyøster auf, ohne brauchbare Informationen ans Licht zu fördern. Die Gymnasialzeit war bis auf wenige Erinnerungsfetzen vergessen, und die Sechserbande kam darin nicht vor. Sein letztes Gespräch hatte er in Ringsted geführt, das nächste sollte in Nykøbing Falster stattfinden.


  Wenn es so weiterging und er immer größere Kreise ziehen musste, endete er irgendwann in Detroit oder Wellington, was Probleme bereiten würde, Doppelmord hin oder her. Dann quälte er sich auch noch durch ein paar Arbeitstage mit lästigen Halsschmerzen und dem Gefühl, dass sein Fall nicht von der Stelle kam. Am Montag, dem 21. Oktober, fuhr er nach Falster.


  


  Die Frau, die ihm die Tür aufmachte, war Mitte fünfzig und ließ keinen Zweifel daran, was sie von ihm hielt. Kaum hatte er sich vorgestellt, beschimpfte sie ihn wüst.


  »Jetzt reicht es aber wirklich. Stecken Sie sich Ihren dämlichen Dienstausweis sonst wohin. Und ohne Durchsuchungsbefehl können Sie gleich wieder gehen. Er ist seit über zehn Jahren draußen, und trotzdem steht ihr immer wieder auf der Matte. Verpissen Sie sich.«


  Sie hatte die Hände in die Seiten gestemmt und verwehrte ihm so wirkungsvoll den Zutritt zu ihrer Wohnung.


  Von drinnen rief eine Männerstimme: »Wer ist da?«


  »Polizei.«


  »Sag, dass ich es nicht war.«


  »Ich hab ihn weggeschickt, aber der ist schwer von Kapee und steht noch immer hier.«


  Der Mann kam in den Flur.


  Konrad Simonsen beschrieb es später der Comtesse folgendermaßen: »Ich habe meinen Augen nicht getraut, aber es war wirklich wahr. Plötzlich stand er vor mir, so charmant wie eh und je, stell dir das vor, Pelle Olsen persönlich, Pelle Platugle, der König der Elmegade.«


  »An den erinnere ich mich gut. Ich konnte ihn gut leiden.«


  »Alle konnten Pelle leiden, selbst die, die er über den Tisch gezogen hat. Das war wirklich ein Betrüger von Format. Es hieß, er könnte jedem Mann das Portemonnaie aus der Hosentasche und jeder Frau den Slip auf die Knöchel ziehen.«


  »Jetzt, da du es sagst, ich glaube, er schuldet mir noch 300 Kronen.«


  »Das war dann wohl die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«


  Für die Bemerkung bekam Konrad Simonsen einen spitzen Ellbogen in die Seite.


  »Ist er in Rente gegangen?«


  »Fast, aber nicht ganz. Wenn du aufhörst, mir weh zu tun, erzähle ich es dir. Also, er hat mich natürlich zu sich hereingebeten…«


  


  Dann war es gemütlich geworden. Der Drachen von der Tür verwandelte sich in eine freundliche Gastgeberin mit einem betörenden Lächeln und herzlicher Ausstrahlung. Sie bereitete einen kleinen Snack, während die beiden Männer über alte Zeiten redeten. Konrad Simonsen brach alle Regeln und trank einen kleinen Schnaps zum Hering.


  »Ich sehe Ihnen doch an, dass Sie Unrat wittern«, sagte Pelle Olsen, »aber ich habe ein Zertifikat als Hypnotiseur, das ich nicht selbst ausgestellt habe. Das hat mich drei Jahre harte, ehrliche Arbeit gekostet, obwohl ich ein Naturtalent bin. Glauben Sie mir?«


  Konrad Simonsen grinste.


  »Natürlich glaube ich Ihnen. Aber genau das ist ja das Problem, alle glauben Ihnen.«


  Seine Frau sprang ein.


  »Wir haben Raucherentwöhnungen, Phobien– solange sie nicht schwerwiegend sind– und einzelne Transzendentale. Die wollen in Kontakt mit ihren früheren Leben kommen und bekommen eine Tonaufnahme, was sie in der Trance sagen. Nicht mehr und nicht weniger. Wir lehnen jede Form von Krankheitsbehandlung ab, weil wir Menschen, die es ohnehin schon schwer haben, nicht enttäuschen wollen. Das können Sie glauben oder nicht, aber so ist es.«


  »So war es schon immer mit dir, Pelle, deswegen mögen wir dich auch so. Der Großkaufmann wird erleichtert, nie der Arbeiter.«


  »Man hat schließlich Moral. Soll ich dir von dem Nuttentrick erzählen, mit dem wir zwei Richter vom Landgericht ausgetrickst haben? Das muss 1984 oder 1985 gewesen sein. Wahrscheinlich ist das nie bis zu euch durchgedrungen.«


  Es verging noch eine Weile, bevor Konrad Simonsen den eigentlichen Anlass seines Besuches vorbringen konnte. Die Frau war nicht unwillig, zu helfen, aber ähnlich wie bei ihren alten Mitschülern waren ihre Erinnerungen romantisierend und unpräzise.


  »Ja, wir haben das ja in voller Blüte mitgekriegt, meine Zeit auf dem Gymnasium war ein Füllhorn an Ereignissen. Das erste Jahr 1967, Summer of Love und Sergeant Pepper, die ultimative LP. Im zweiten Jahr, 1968, war die Jugendrevolte in Paris, und 1969 machten wir parallel zur Mondlandung und zu Woodstock unser Abitur. Ein besseres Timing war kaum möglich, fette Jahre waren das, aber Sie waren ja selbst dabei.«


  »Ja, das war ich.«


  »Sie müssen schon zugeben, dass es phantastisch war.«


  »Klar, aber ich bin da persönlich etwas hin- und hergerissen. Wenn jemand Paris 1968 sagt, denke ich Prager Frühling. Und denen, die über LSD-Süchtige und Kleingeister schimpfen, halte ich Liebe und kultureller Aufbruch entgegen. Die Wahrheit ist, dass ich mich in dieser Zeit nie richtig wiederfinde.«


  Pelle Olsen bot ihm gleich seine Hilfe an.


  »Sie können sich gerne bei mir auf die Pritsche legen, das Problem können wir sicher lösen.«


  »Das lass ich mal lieber bleiben.«


  »Hab ich mir schon gedacht. Ich will mich gar nicht zu all dem akademischen Kram äußern, aber eins weiß ich sicher, in jenen Jahren war es einfach, seinen Futtersack zu füllen. Ich war damals im Windschatten des Papageienmannes unterwegs, der mit seinem Kinderwagen in der Fußgängerzone unterwegs war.«


  »Otto Sigvaldi. Er hat Himbeerbrause und Krähenfüße verkauft, Kindergeschichten in Heftform.«


  »Richtig, und ich hab Holzperlenarmbänder vertickt, die ich für ein paar Kronen in dem Spielzeugladen in Østerbro gekauft habe. Tibetanisches Kunsthandwerk aus Lhassakya, das höchstgelegene Kloster im Himalaja. Die Leute waren herrlich naiv in jener Zeit. Alle stolperten in die neue Zeit hinein und wussten nicht die Spreu vom Weizen zu unterscheiden. Ich bin damals sogar mit Gitarre und Perücke aufgetreten und hab an den Studentenplätzen gesungen. Das klang so grauenvoll, dass ich es selbst kaum ertragen konnte, aber die Münzen klirrten trotzdem im Hut.«


  Er spielte Luftgitarre und sang wie ein Bremsklotz. »Mein Vater und meine Mutter waren Arbeiter, alle beideeeee.«


  


  Die Comtesse lächelte über Konrad Simonsens Bericht. Hauptsächlich, weil er so einen Spaß an seiner Geschichte hatte.


  »Und, konnte seine Frau sich an die Sechserbande erinnern?«


  »Nichts Brauchbares. Als es konkreter wurde, war ihr Gedächtnis ebenso blank wie das der anderen, mit denen ich gesprochen habe. Keiner der Namen aus der Sechserbande sagte ihr etwas, auch ihre Bilder haben ihrer Erinnerung nicht geholfen.«


  »Also wieder eine Niete? Ich würde sagen, du kannst das Projekt aufgeben, Konrad.«


  »Nein, warte. Eigentlich war ich wegen einer ganz anderen Angelegenheit dort, aber dann dachte ich, ich könnte ja mal schauen, ob sie zu Hause ist, wenn ich schon mal in der Gegend bin. Und das war sie. Hinterher bin ich weiter nach Rødby gefahren.«


  »Was wolltest du denn da?«


  »Sag ich dir später. In der Polizeiwache in Rødby habe ich gefragt, ob ich mal deren Computer benutzen dürfte, und habe Pelle Olsens Hypnose-Homepage aufgerufen, rein aus Interesse. Und während ich recherchierte, dachte ich darüber nach, was er von wegen Selbstfindung zu mir gesagt hatte, und auf dem Rückweg habe ich noch mal bei ihm gehalten.«


  »Jetzt sag nicht, dass du dich doch hast hypnotisieren lassen?«


  »Nein, bist du wahnsinnig? Aber ich habe gefragt, ob er nicht seine Frau hypnotisieren könnte.«


  


  Pelle Olsen hatte gründlich über den Vorschlag nachgedacht.


  »Das wird aber kein billiges Vergnügen. Diese Art von Hypnose erfordert eine intensive Vorbereitung, und ich kann natürlich nicht im Voraus garantieren, an was sie sich erinnert, möglicherweise schießen Sie Ihr Geld also in den Wind.«


  »Ich hatte auf einen Rabatt gehofft.«


  »Natürlich, Simonsen, selbstverständlich. Alte Freunde und so weiter… Aber weit unter 4000 Kronen kann ich nicht gehen. 2500 bei Barzahlung, wenn Sie verstehen. Na, nein, das geht natürlich nicht.«


  »Angemessener Preis, würde ich sagen. Aber dann möchte ich auch ein Glas nikotinentwöhnende Ginseng-Pillen haben, ich habe nämlich vor kurzem mit dem Rauchen aufgehört und könnte gut etwas ökologisch zertifizierte und homöopathische Unterstützung gebrauchen. Steht es nicht so auf Ihrer Homepage?«


  »Andererseits, Simonsen, wissen Sie was, ich freu mich so, Sie zu sehen, und Sie haben mich ja auch immer so freundlich behandelt, dass Sie das Ganze für…«


  Er musterte seinen Gast. »1000?«


  Konrad Simonsen schaute an die Decke und wartete.


  »Gratis, schlicht und ergreifend. Gratis, Punktum.«


  »Das ist wirklich verdammt reizend von Ihnen.«


  »Ist schon in Ordnung. Freundschaft ist Freundschaft. Passt Ihnen Mittwochabend? Dann hab ich auch noch eine Chance, meine Frau zu überzeugen.«


  
 * * *
  


  In der Polizeiwache in Rødby hatte Konrad Simonsen eine psychologische Grenze überschritten, was ihm ein wenig Kopfzerbrechen bereitete.


  Es ging um Ritas Namen. Sie waren über zwei Jahre zusammen gewesen. In guten wie in schlechten Zeiten, mal mehr verliebt, mal weniger. Es bereitete ihm keine Probleme, dass er in den letzten Monaten, nach der Operation, viel an sie gedacht hatte, zwischendurch von ihr tagträumte, es war immer angenehm gewesen. Genauer gesagt, es war noch immer angenehm. Und unverbindlich. Es gab nämlich einen Grund, dass sie nur eine Erinnerung blieb, eine Stimme aus der Vergangenheit und nicht Teil seines Lebens: Er konnte sich nur an ihren Vornamen erinnern, sosehr er sich auch anstrengte.


  Obwohl er bereitwillig erklärte, dass seine Anfrage privater Natur war, öffnete ihm der diensthabende Beamte die Schranke und bat ihn in sein Büro.


  »Dürfte ich noch mal Ihren Ausweis sehen? Und schildern Sie noch einmal Ihr Anliegen.«


  »Das ist rein privat, ich verlange keine Sonderbehandlung.«


  »Schon in Ordnung. Wen suchen Sie denn?«


  »Eine Frau, von der ich nur den Vornamen kenne: Rita. Der Nachname endet auf– sen, Jensen, Nielsen, Hansen, Petersen. Sie hatte einen merkwürdigen Zwischennamen, an den ich mich genauso wenig erinnere. Im November oder Dezember 1972 wurde sie wegen versuchten Valutaschmuggels festgenommen.«


  »1972, das liegt eine Weile zurück.«


  »Leider, ja. Mich interessiert nur ihr Nachname, der Fall ist zweitrangig.«


  »Möglicherweise können wir Ihnen wirklich helfen. Wir hatten im letzten Jahr zwei Archiv-Studenten bei uns, die sonst keiner haben wollte, und die haben einen Teil unseres vorsintflutlichen Archivs auf Vordermann gebracht. Ich bin mir nicht ganz sicher… drüben im alten Keller, nehme ich an.«


  »Ich habe drei Flaschen richtig guten Rotwein, falls das motivationsfördernd ist.«


  Nach nur zehn Minuten war er wieder da.


  »Das war einfach, Rita Metz Andersen, der PET war involviert, aber der Vorfall wurde dann vom Geheimdienst wieder fallengelassen.«


  
 * * *
  


  Der Pfarrer kam am Dienstagvormittag nach Søllerød und brachte Sonnenschein mit. Das Wetter war gut, der Himmel klar, und es ging ein leichter Wind, der mit den welken Blättern spielte, die zu Haufen zusammengekehrt an den Wegen auf Konrad Simonsens Joggingrunde lagen. Er war die gesamte Strecke spaziert wie ein gesetzter, älterer Herr, und dabei mehrmals quer durch einen Blätterhaufen gepflügt wie ein Kind. Jogging konnte er das wohl kaum nennen, aber seine Laune wurde durch den Spaziergang noch besser, als sie ohnehin schon war, und auch das das sollte ja bekanntermaßen lebensverlängernd sein. Zu Hause angekommen, schaffte er es noch, einen kleinen quadratischen Gartentisch, zwei Stühle, das Schachbrett und die Figuren in die Galerie zu tragen, als der Pfarrer an die Tür klopfte. Der Mann war mit dem Rad aus Hvidovre gekommen und hatte eine gesunde Gesichtsfarbe. Sie begrüßten sich, und Konrad Simonsen sagte wahrheitsgemäß, dass er sich über sein Kommen freute.


  »Ich mich auch«, erwiderte der Pfarrer. Die beiden Männer waren sich einfach sympathisch. Der Pfarrer legte seine Windjacke ab und hängte sie über Konrad Simonsens Heimtrainer.


  »Na, da bin ich mal gespannt, was Sie sich heute ausgedacht haben«, sagte er. »Beim letzten Mal bin ich ja gründlich kaltgestellt worden.«


  Seine Worte kamen ohne Bitterkeit. Konrad Simonsen antwortete ihm im gleichen, leichten Ton.


  »Heute keine Kapriolen. Wie ich am Telefon gesagt habe, dachte ich, dass Sie sich vielleicht gerne einmal Jørgen Kramer Nielsens Poster richtig anschauen würden. Und ich hätte in dem Zusammenhang ein paar Fragen an Sie, aber das haben Sie sich vermutlich schon gedacht, oder?«


  »Ich denke schon. Es freut mich, dass Sie mir einen Blick gestatten. Ich habe mich nie getraut, auf Jørgens Dachboden zu gehen, und habe die Bilder deshalb immer nur aus der Entfernung gesehen.«


  Er zeigte durch den Raum.


  »Wie ich sehe, haben Sie ein Schachspiel aufgebaut. Sie scheinen ja tief in meine Vergangenheit vorgedrungen zu sein, es ist nämlich schon Ewigkeiten her, dass ich das letzte Mal Schach gespielt habe.«


  »Nummer zwei bei den Universitätsmeisterschaften in Großbritannien, 1985. So eine Plazierung kriegt man sicher nicht geschenkt. Darum war ich so frei, Arne Pedersen einzuladen, den Kommissar, der Sie im Polizeipräsidium verhört hat. Er spielt deutlich besser Schach als ich, aber er verspätet sich offensichtlich, also müssen Sie mit mir vorliebnehmen. Haben Sie Lust? Oder wollen Sie sich zuerst die Bilder anschauen?«


  Der Pfarrer setzte sich, und sie wählten die Farbe aus.


  »Ich lasse die Schachuhr weg«, erklärte Konrad Simonsen, der Schwarz gezogen hatte. »Dann können wir nebenbei ein wenig plaudern.«


  »Gerne.«


  Während des Eröffnungsspiels wurde jedoch kaum geredet. Wie Konrad Simonsen vermutet hatte, war der Pfarrer ein zu starker Gegner für ihn, auch wenn er höchst defensiv und übervorsichtig spielte. Nach zwanzig Zügen war Konrad Simonsen bereits in arger Bedrängnis.


  »Ihre Kirche will die Poster erwerben, habe ich gehört. Die Idee könnte fast von Ihnen stammen?«


  Der Pfarrer machte seinen Zug und antwortete.


  »Ist sie auch.«


  »Wieso?«


  »Das erzähle ich Ihnen, wenn die Bilder freigegeben sind und wir sie gekauft haben.«


  »Können Sie es mir nicht jetzt sagen?«


  Konrad Simonsen zog, und der Pfarrer machte seinen Zug unmittelbar nach ihm.


  »Doch, könnte ich, ich denke aber, dass es besser wäre, damit noch zu warten.«


  »Ein officialis, über Ihre Kontakte können Sie nicht klagen.«


  »Ja, das mag so wirken, aber die Stellung des Mannes als officialis hat absolut nichts mit der Sache zu tun. Der liegen ganz andere Ursachen zugrunde.«


  »Ihnen ist schon klar, dass die Bilder erst freigegeben werden, wenn ich den Fall abgeschlossen habe? Und das kann dauern.«


  »Wir sind geduldig, wir haben Zeit.«


  Arne Pedersen betrat den Raum. Er begrüßte sie und entschuldigte sich für seine Verspätung. Sein Auto wollte nicht anspringen. Nach einem kurzen Blick auf die Schachpartie legte er seine Hand auf Konrad Simonsens Schulter.


  »Das wird nicht leicht, Konrad.«


  Nach weiteren zehn Zügen gab Konrad Simonsen auf.


  Die drei Männer spazierten gemächlich durch die Galerie und betrachteten die Poster. Anfangs schweigsam. Der Pfarrer nahm sich viel Zeit und sah sich jedes Bild aus unterschiedlichen Blickwinkeln an, aber keiner der Männer hatte Eile.


  Beim vierten Bild sagte Arne Pedersen herausfordernd: »d4.«


  Worauf der Pfarrer unmittelbar d5 antwortete und Arne Pedersen schnell Springer c3 nachschob. Konrad Simonsen zog sich etwas zurück. Hier konnte er nicht mitreden, Blitzblindschach lag weit außerhalb seiner Reichweite.


  Die Schachpartie war fertig, ehe der Pfarrer bis zum letzten Bild gekommen war. Arne Pedersen gewann, der Pfarrer gratulierte ihm ohne Vorbehalt. Konrad Simonsen passte auf, sich seine leichte Schadenfreude nicht anmerken zu lassen. Arne Pedersen war unberührt.


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer und tranken Tee und Kaffee. Der Pfarrer erzählte von seiner Sozialarbeit, und Konrad Simonsen und Arne Pedersen vom grönländischen Binneneis, das sie in Verbindung mit einem Fall vor einem Jahr kennengelernt hatten, ein dankbares Thema, weil sie so beide ihre aktuellen Ermittlungen außer Acht lassen konnten.


  »Er hat mich gewinnen lassen«, sagte Arne Pedersen, als der Pfarrer gegangen war. »Ich bin ganz sicher. Glaubst du nicht?«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung. Ich konnte euch nicht mehr folgen.«


  »Am Ende hatte ich Springer und Bauern gegen seinen Turm, und er hätte meinen Springer mit einem simplen Schach schlagen können, stattdessen hat er gegen meinen Bauern gezogen und sich von einer banalen Gabel kaschen lassen. Willst du es sehen?«


  Sie spielten die Partie auf dem Brett noch einmal durch und kamen zu dem Schluss, dass der Pfarrer offenbar tatsächlich mit Absicht verloren hatte.


  »Gott weiß, warum«, wunderte sich Arne Pedersen.


  »Weil er keine Lust hatte, zweimal nacheinander zu gewinnen«, erwiderte Konrad Simonsen. »Ich glaube, das entspricht seinem Charakter.«


  »Ein merkwürdiger Mann.«


  »Ein angenehmer Zeitgenosse, aber wir sollten ihn nicht unterschätzen.«


  


  Wenn der Pfarrer schon merkwürdig war, wie Arne Pedersen meinte, war Konrad Simonsens nächster Gast in der Galerie noch viel merkwürdiger. Er hatte die Madame, seine hellsichtige Beraterin, überredet, ihn in Søllerød zu besuchen. Normalerweise fuhr er zu ihr nach Høje Taastrup und brachte einen Gegenstand mit, der dem Opfer des Mordfalles gehörte, in dem er gerade ermittelte. Dieses Mal ließ sich das leider nicht bewerkstelligen, da er nichts von Lucy Davison besaß.


  Pauline Berg wollte unbedingt einmal dabei sein, wenn die Madame arbeitete, und Konrad Simonsen hatte ihrem Drängen nachgegeben. Sie traf ein, als Arne Pedersen sich verabschiedete. Konrad Simonsen registrierte, dass sie Arne nur kühl grüßte, während sie ihn umarmte und herzlich anlächelte. Er begleitete Arne Pedersen bis ans Gartentor außer Hörweite von Pauline Berg.


  »Seid ihr schon wieder auf dem Kriegspfad?«


  Arne Pedersen zögerte mit der Antwort.


  »Na ja, wie man’s nimmt. Sie schmollt immer, wenn sie ihren Willen nicht kriegt, aber so langsam gewöhne ich mich daran.«


  »Was hast du abgelehnt?«


  »Dass deine okkulte Freundin sie in dem Juli-Fall unterstützt. Ich habe schon Schwierigkeiten, deine Eskapaden zu finanzieren, da fehlte es gerade noch, dass ich auch noch ihre sponsere. Noch dazu bei einem solchen Fall.«


  Arne sprach damit einen wichtigen Punkt an. Es gab jedes Mal Probleme, wie die Dienstleistungen der Madame kontiert werden sollten. Konrad Simonsen hätte es am liebsten unter Verschluss gehalten, dass das Morddezernat ehrliche dänische Steuergelder für Geisterbeschwörungen ausgab, und deshalb immer wieder gemauschelt, damit das Honorar der Madame nicht zu deutlich im Budget zu erkennen war. Nun musste Arne Pedersen das Gleiche an seiner Stelle tun. Konrad Simonsen wollte im Moment aber nicht weiter darauf eingehen und wechselte das Thema.


  »Paulines Verkleidung ist schon seltsam, fast schlimmer als bei der Polizeipräsidentin.«


  Pauline Berg trug ein graues Kostüm, das eher zu einer älteren Buchhalterin passte. Als Kontrast hatte sie sich ein billiges, buntscheckiges Tuch um den Hals geschlungen.


  »Was hast du denn gegen Gurlis Stil?«, fragte Arne Pedersen erstaunt. »Ich finde, sie sieht immer so frisch aus.«


  


  Zehn Minuten später kam die Madame in einem Mercedes Van vorgefahren, der so umgerüstet worden war, dass ein Rollstuhl transportiert werden konnte. Der Fahrer war ihr Mann, Stephan Stemme, den Konrad Simonsen nicht besonders leiden konnte. Und er war nicht der Einzige.


  Durch das Fenster beobachteten Konrad Simonsen und Pauline Berg, wie Stephan Stemme aus dem Wagen stieg und zum Haus schaute.


  »Ich hoffe nur, dass er nicht hereinkommt«, sagte Konrad Simonsen. »Los, gehen wir lieber raus und holen sie ab.«


  Stephan Stemme begrüßte sie mit Handschlag und erklärte, dass seine Frau einen komplizierten Hüftbruch gehabt hatte und sich nach der Operation das Hüftgelenk entzündet habe, so dass sie nicht gehen dürfe, bis die Entzündung abgeklungen sei.


  Konrad Simonsen fuhr die Madame in seine Galerie, nachdem Pauline Berg und er den Rollstuhl mit vereinten Kräften die Steintreppe im Garten hochgetragen hatten.


  Die Madame war eine sehr spröde Frau mit tonloser Stimme. Ihre bohrenden, grauen Augen schienen ins Innerste der Menschen zu blicken. Ihr Mann war im Auto geblieben, was Konrad Simonsen sehr recht war. Wie schon die früheren Besucher in Konrad Simonsens Galerie ließ sie sich Zeit beim Betrachten der Bilder. Pauline Berg und Konrad Simonsen zogen sich etwas zurück, um sie nicht in ihrer Konzentration zu stören. Schon beim ersten Poster reagierte sie und schüttelte irritiert den Kopf.


  »Was ist das für ein Kind, das da heult? Das tut ja in den Ohren weh.«


  Sie hielt sich die Ohren zu. Dann griff sie unvermittelt in die Speichen des Rollstuhls, drehte sich halb um die eigene Achse und zeigte anklagend auf Pauline Berg.


  »Nehmen Sie das Halstuch ab. Weg damit! Sofort!«


  Pauline Berg lief mit hastigen Schritten und ohne zu protestieren aus dem Raum.


  »Wo ist das achtzehnte Bild?«, fragte die Madame, sobald Pauline Berg draußen war.


  Konrad Simonsen versuchte es mit einer Lüge.


  »In meinem Schlafzimmer, ich will es genauer untersuchen und einrahmen. Soll ich es holen?«


  »Blödsinn, Sie wollen es unterschlagen. Nein, lassen Sie es, wo es ist.«


  Als Pauline Berg ohne Halstuch zurückkam, fuhr die Madame mit der Durchsicht der Fotografien fort und fasste schließlich zusammen: »Das Mädchen hieß Lucy, sie war Engländerin, und sie ist tot. Das liegt viele Jahre zurück. Sie ist als Sozius auf einem Motorrad nach Dänemark gekommen… oder, nein, sie ist auch Schiff gefahren. Nach Esbjerg, glaube ich.«


  Konrad bestätigte ihre Aussagen.


  »Es freut sie, dass die Kirche ihre Bilder gekauft hat, und sie freut sich auf die neue Umgebung, und sie findet es gut, dass das eine weg ist.«


  »Welches Bild ist weg?«, fragte Pauline Berg.


  Madame war offensichtlich noch immer wütend darüber, dass Pauline Berg versucht hatte, sich ihre Hilfe zu erschleichen, indem sie ein Halstuch von Juli Denissen getragen hatte.


  »Sagen Sie ihr, dass sie den Mund halten soll, Konrad.« Konrad Simonsen bedachte Pauline mit einem vielsagenden Blick.


  »Wieso will die katholische Kirche die Bilder kaufen?«, fragte er. »Weiß sie das?«


  Es dauerte eine Weile, bis die Madame antwortete. Ihr Blick flackerte auf und ab.


  »Ich sehe sie selten so deutlich. Ein ganz reizendes Mädchen. Aber sie amüsiert sich. Das würdest du gerne wissen, was, sagt sie. Und lächelt.«


  Konrad Simonsen fühlte eine Wärme im Körper, die er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte, und errötete ein bisschen, als die Madame mit ernster Stimme fortfuhr.


  »Sie sind momentan von vielen jungen Frauen umgeben, Konrad. Aber es könnte sein, dass Sie die wichtigste von ihnen übersehen. Und das kann fatale Folgen haben.«


  Nach dieser etwas unpräzisen Ermahnung ließ sie eine Hand über das Foto gleiten, vor dem sie saß.


  »Lucy ist in schwarzem Sand begraben«, erklärte sie herantastend. »Schwarzer, dänischer Sand, ja, das sagt sie… schwarzer Sand. Sie wurde in ihrem Zelt umgebracht.«


  Sie hielt inne und schaute mit leerem Blick in den Raum.


  »Das war nicht ihr Zelt, sie hatte es von einem Freund geliehen. Dem Freund mit dem Motorrad.«


  »Hat ihr Freund sie getötet?«, fragte Konrad Simonsen.


  Aber die Madame hörte nicht zu.


  »Sie wurde vergewaltigt… oder nein, doch… Ich glaube, sie wurde vergewaltigt. Nein, ich bin nicht sicher, aber sie wurde überfallen. Sexuell überfallen. Was für ein heilloses Durcheinander, zwei tote Mädchen und dieser störende Schreihals.«


  Sie rollte einen Meter zurück und saß wie ein General, der mit interessierter Distanz eine Parade abnahm, in ihrem Rollstuhl.


  »Hören Sie auf den christlichen Mann, den Sie nicht leiden können, Konrad. Versprechen Sie mir das.«


  »Ja, das werde ich. Aber wie ist sie gestorben?«


  »Das weiß ich nicht. Ich nehme plötzliche Angst wahr. Panische Angst, es ist furchtbar.«


  Die seltsamen Laute, die von Pauline Berg kamen, veranlassten Konrad Simonsen, sich zu ihr umzudrehen. Sie war mitten in einer Bewegung erstarrt, stand leichenblass da und gab ein kehliges Gurgeln von sich, als müsste sie sich übergeben. Sie starrte ihn mit verdrehten, nichts sehenden Augen an und hatte die Hände an den Hals gelegt, als kämpfe sie mit einem unsichtbaren Feind. Dann streckte sie eine Hand verzweifelt nach ihm aus.


  »Was ist mit dir los?«, rief er. »Pauline, was passiert mit dir? Sag was! Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


  Sie reagierte nicht.


  »Es nützt nichts, wenn Sie panisch werden«, sagte die Madame beruhigend. »Immer mit der Ruhe, sie wird nicht sterben.«


  Das Wissen half. Aber die Séance mit der Madame musste trotzdem abgebrochen werden, womit sie sich einverstanden erklärte. Pauline brauchte jetzt seine Aufmerksamkeit.


  Er rollte die Madame aus dem Zimmer und schob sie mit Mühen die Treppenstufen im Garten hinunter, wo er sie wieder an ihren Mann übergab. Nach einer raschen Verabschiedung lief er zurück in die Galerie, wo er Pauline an eine Wand gelehnt auf dem Boden sitzend vorfand. Sie hatte die Knie unters Kinn gezogen und die Schulter verkrampft nach oben gedrückt. Schweißtropfen glänzten auf ihrer Stirn und über der Oberlippe. Sie reagierte nicht auf seine Ansprache. Er legte eine Hand auf ihren Unterarm, worauf sie wegzuckte, als hätte sie sich verbrannt. Er zog erneut in Erwägung, einen Krankenwagen zu rufen, entschied sich dann aber für die Beruhigungspille, die in seiner Brieftasche steckte. Er holte ein Glas Wasser und zwang die Pille regelrecht in sie hinein. Nach einer Weile drang er wieder zu ihr durch, er sah ihren Augen an, dass sie wieder anwesender war.


  »Wirkt die Tablette?«, fragte er vorsichtig.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was soll ich machen?«


  »Ich will nach Hause. Und bitte, ruf keinen Arzt. Bleib einfach bei mir!« Sie griff nach seiner Hand. »Du darfst nicht gehen, ich will nicht alleine sein. Versprich mir das.«


  »Ist gut, ich verspreche es dir.« Etwas anderes konnte er gar nicht tun. Obwohl sie, soweit er das beurteilen konnte, von einem Psychiater betreut werden müsste.


  Auf dem Weg zum Auto wurde sie müde. Die Angst ließ etwas nach. Im Fahrstuhl hoch zu ihrer Wohnung legte sie ihren Kopf an seine Schulter, und vor ihrer Wohnung musste er sie stützen, während er mit der anderen Hand versuchte, die Tür aufzuschließen.


  Ihre Wohnung war ordentlicher und sauberer, als er es erwartet hatte. Die Aussicht war trist: zwei Betonwohnklötze wie der, in dem sie wohnte, daneben die S-Bahn-Trasse zwischen Rødovre und Brøndbyøster. Er brachte sie ins Schafzimmer, half ihr aus den Schuhen und legte sie aufs Bett. Sie rang ihm noch einmal das Versprechen ab, nicht zu gehen, und er versicherte ihr erneut, bei ihr zu bleiben. Dann schlief sie, noch immer seine Hand umklammernd, ein. Er löste sich vorsichtig aus ihrem Griff und trug einen Lehnstuhl ins Schlafzimmer. Als er es sich bequem gemacht hatte, nahm er wieder ihre Hand und schaltete einen kleinen Fernseher ein, der auf einer Kommode am Fußende des Bettes stand, und drehte den Ton leise. Dabei wäre sie wohl nicht einmal aufgewacht, wenn neben ihr eine Bombe explodiert wäre.


  Dann rief er die Comtesse an. Sie hatten sich vor dem Kino verabredet, aber aus dem Filmabend wurde jetzt nichts. Sie riet ihm, Pauline auf die Seite zu drehen, und bot ihm an, ihn abzulösen, wenn er das wollte.


  Konrad Simonsen lauschte lange Paulines gleichmäßigem Atem, während er über das nachdachte, was die Madame zu ihm gesagt hatte. Sie sind momentan von vielen jungen Frauen umgeben, Konrad. Aber es könnte sein, dass Sie die wichtigste von ihnen übersehen. Lucy, Rita, Anna Mia, vielleicht musste Maja Nørgaard auch mitgezählt werden, und– er schielte zu dem Bett im Halbdunkel: Pauline Berg. Und die Wichtigste übersah er? Er dachte scharf nach. Die Wichtigste, wer war die Wichtigste? Es wurde ein langer Abend und eine noch längere Nacht.


  
 * * *
  


  Die Hypnosesitzung offenbarte Konrad Simonsen eine Seite von Pelle Olsen, die er bislang noch nicht gekannt hatte. Die Jovialität des Mannes war fachlicher Souveränität gewichen. Seine Frau saß in einem Sessel und war nach wenigen Minuten in einen Zustand mentaler Entspanntheit versetzt, der Konrad Simonsen am ehesten an Halbschlaf erinnerte. Pelle Olsen begleitete sie zurück in ihre Gymnasialklasse, als wären die letzten vierzig Jahre ein Augenzwinkern.


  »Wo bist du jetzt?«


  »Ich sitze in unserer Klasse. Wir haben Mathe beim Drachen.«


  »In welche Klasse gehst du?«


  »2Y. Die coolste Klasse an der ganzen Schule.«


  »Welcher Tag ist es?«


  »Donnerstag, der 14. März 1968.«


  Pelle Olsen drehte sich zu Konrad Simonsen um.


  »Ich unterhalte mich jetzt eine Weile mit ihr, was sie so erlebt, anschließend können Sie dann Ihre Fragen stellen, vorzugsweise über mich. Ist das in Ordnung?«, fragte er leise.


  Konrad Simonsen nickte, leicht skeptisch, ob er Opfer eines gut inszenierten Schauspiels war.


  »Können Sie sie fragen, ob es ein Tier in der Klasse gibt?«


  Falls Pelle Olsen das Misstrauen spürte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Kannst du ein Tier in der Klasse sehen?«


  »Nein, Uffe ist krank, dann ist Silver natürlich auch nicht da.«


  Konrad Simonsen war zufrieden, und Pelle Olsen fragte weiter. »Ist der Drachen euer Lehrer?«


  »Rektor Henderson. Wir nennen ihn Drachen wegen seines Hobbys. Er ist ein Meister im Drachenfliegen, darum haben wir Japaner zu Besuch. Er ist ein großer Name in Japan.«


  Sie kicherte wie ein Teenager.


  »Der kann uns viel erzählen. Manchmal prahlt er ganz schön, aber eigentlich ist er sehr nett. Es heißt, er wäre ein scharfer Hund bei der Abiprüfung, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Das sagen sie von allen– also, die aus der 3G. Um uns Angst zu machen.«


  »Erzähl mir was von den Japanern.«


  »Die sind noch nicht hier, machen einen Ausflug nach Kronborg. Der Drache hat ihre Reise nach Dänemark organisiert. Sie gehen auf eine Kunstschule, wo sie Akrobatik lernen und ganz normale Fächer haben wie wir. Sie sind zu siebt, sechs Jungen und ein Mädchen, und sind privat in einigen unserer Familien untergebracht. Wir mögen sie, auch wenn ihr Englisch grottig ist und wir uns kaum mit ihnen unterhalten können. Am Samstag wollen wir zusammen eine Aufführung machen. Für alle, die Lust haben zu kommen.«


  Ein erwartungsvolles Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus.


  »Freust du dich?«


  »Das wird phantastisch. Die machen eine Wahnsinnsshow. Springen auf dem Trampolin und jonglieren dabei mit brennenden Fackeln. Und bauen Pyramiden, als hätten sie die Schwerkraft aufgehoben. Die Vorstellung ist ein Dankeschön an den Drachen, die besten Plätze sind für ihn und seine Familie reserviert. Wir sollen auch auftreten, ein paar von uns zumindest, wir tanzen die Lanciers, aber nur drei der Figuren, die Brücken, die Damenmühle und die Herrenmühle.«


  »Du tanzt?«


  Sie kicherte wieder.


  »Selbstverständlich, mein Pferd.«


  »Was heißt das?«


  »Das sagen wir dauernd, manchmal zu oft. Dann nutzt es sich ab. Das stammt von unserem Englisch- und Musiklehrer. Er sagt ständig of course, my horse, und das haben wir halt übersetzt. Darum haben wir ihn übergangsweise das Pferd genannt, aber das hat sich nie richtig durchgesetzt. Inzwischen sagen wir einfach nur Henry und du zu ihm. Das wollen nicht alle Lehrer, aber Henry ist noch nicht so alt wie die anderen. Er übt mit uns die Lanciers ein, und nächsten Samstag tanzt er Wiener Walzer mit seiner Frau. Sie gehen zu Tanzwettkämpfen. Gleich nach unserem Auftritt.«


  Pelle Olsen nickte Konrad Simonsen zu.


  »Fragen Sie sie, ob sie Jørgen sieht.«


  Sie zog gleichgültig die Schultern hoch und antwortete, ohne die Frage ihres Mannes abzuwarten.


  »Jørgen Kramer Nielsen. Da gibt es nichts zu erzählen, er ist einfach nur da. Er ist einer von den Herzen.«


  »Was sind die Herzen? Sind Sie auch bei den Herzen?«, fragte Konrad Simonsen.


  Sie schnaufte verächtlich.


  »Der Club der einsamen Herzen. Das ist so dämlich, dass wir sie nur die Herzen nennen. Helena hat das Ganze ins Rollen gebracht. Jørgen, Jesper, Hanne, Pia und zwei, drei aus den anderen Klassen. Und Mouritz, wenn er hier ist, also, Mouritz Fæ.«


  »Was machen die Herzen?«


  »Nichts, einfach nur zusammen sein. Obwohl sie gern was mit uns unternehmen würden, glaube ich. Aber wir wollen echt nichts mit denen zu tun haben.«


  »Warum nicht?«


  Es verging etwas Zeit, bevor sie antwortete.


  »Helena ist anders, keiner kann sie ausstehen. Sie fliegt drei Wochen in die USA, weil sie so ein dämliches Ausschreiben von der amerikanischen Botschaft gewonnen hat. Wir schreiben ›USA OUT‹ auf ihren Tisch und ziehen sie damit auf, dass ihre Freunde bei der Neujahrsoffensive Prügel vom Vietcong beziehen. Die heilige Helena. Ich kann sie nicht ausstehen. Wir nennen sie auch Jungfrau Helena, da kriegt sie jedes Mal eine knallrote Birne, weil das nämlich stimmt. Sie ist hässlich und vertrocknet, aber dumm ist sie nicht, dass muss ich zugeben.«


  »Was ist mit den anderen Herzen?«


  Sie überhörte die Frage und machte mit ihren eigenen Sachen weiter, einen Tick hektischer als vorher, und ihr Mann signalisierte Konrad Simonsen mit Gesten und Gebärden, dass er wieder das Gespräch übernehmen wollte.


  »Sie hat eine eigene Seite in irgendeiner Zeitschrift, wo sie Jugendlichen blöde Ratschläge gibt, und ihr Haar sieht aus wie der letzte Topfschnitt. Sie benutzt einen BH, obwohl sie ein Brett mit Nägeln ist. Einmal haben wir beim Sport ihren BH versteckt, und stellt euch vor– sie hatte einen Ersatz-BH in der Tasche.«


  »Willst du uns was zu den anderen erzählen?«


  Wieder blieb sie die Antwort schuldig. Konrad Simonsen spürte, dass irgendetwas passiert war. Ihre Stimme wirkte auf einmal gehetzt. Pelle Olsen zeigte mit Daumen und Zeigefinger, dass nicht mehr viel Zeit blieb.


  »Zu der Schulkomödie kam ihr Vater in Uniform mit allen Medaillen und was dazugehört. Das war so peinlich, dass es uns die Nägel aufgerollt hat. Da sind mir meine Eltern doch noch um Längen lieber, auch wenn sie ständig voll sind. Auch, als wir aufgetreten sind…«


  Er unterbrach sie und rüttelte sie wach. Sie sah ihn benommen an.


  »Das war echt unangenehm, Pelle, am Ende war es richtig unangenehm. Mir geht’s nicht gut. Das hab ich doch gleich gesagt.«


  »Ganz ruhig, mein Schatz, ich bin ja bei dir.«


  »Das mach ich nicht noch mal. Wir wussten genau, dass es so kommen würde.«


  Er nahm sie in den Arm und gab seinem Gast ein Zeichen, dass er gehen sollte. Konrad Simonsen schlich aus dem Haus. Im Auto machte er sich Notizen zu der Befragung, und auf dem Heimweg konnte er sich nicht entscheiden, ob er zufrieden oder bedrückt sein sollte.


  
 [home]
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  Der Herbst war bis jetzt ziemlich unangenehm gewesen. Die Arbeitslosigkeit war angestiegen, der Immobilienmarkt kollabiert, und die Preise für Grundnahrungsmittel hatten Millionen Menschen auf der ganzen Welt in die Armut getrieben. Am liebsten wollte man gar keine Nachrichten mehr sehen.


  Die Comtesse schaltete den Fernseher aus und ging in die Küche, um für ihren Liebsten einen Eistee zu machen. Sie hatte in einem Lifestyle-Magazin ein neues Rezept entdeckt: Quittentee, biologischen Holunderblütensaft und frisch gepressten Zitronen- und Orangensaft im richtigen Verhältnis gemischt und verziert mit ein paar Erdbeerscheiben und einer Handvoll Blaubeeren. Zu guter Letzt steckte sie einen langen, silbernen Strohhalm in die hohen Gläser.


  Konrad Simonsen spielte im Wintergarten mit Arne Pedersen Schach und steckte wieder einmal in der Klemme. Den Kopf langsam hin und her bewegend, suchte er einen Ausweg.


  Er hatte zwei Bauern verloren und konnte seine Turmlinie kaum mehr halten. Arnes phantasievoller, messerscharfer Angriff auf seine Königsstellung hatte Spuren hinterlassen, er stand kurz vor der Niederlage. Er überdachte seine begrenzten Möglichkeiten ein weiteres Mal und kam zu dem Schluss, dass es aussichtslos war.


  »Wie ich dieses Spiel liebe«, bemerkte er und lehnte sich zurück. »Als würden sich meine innersten Gedanken dabei mit der Welt draußen zu einem eigenen Universum vereinen. Das ist echt so etwas wie Liebe.«


  Arne Pedersen grinste, als Konrad Simonsen pathetisch fortfuhr: »Die bedauernswerten Menschen, die sich hinter einer Mauer aus Illusionen verstecken und nicht den geringsten Eindruck von der Wahrheit bekommen, bevor es zu spät ist. Wir müssen am Leben partizipieren, es mit anderen teilen, gewinnen und verlieren. Nur so kann unsere Seele Frieden finden. Und genau darum geht es auch beim Schach. Das ist die Seele des Spiels.«


  Die Comtesse kam mit ihrem Tablett in den Wintergarten und stellte es neben dem Schachbrett ab. »Was faselst du da?«, fragte sie ihn.


  »Er versucht, sich zu einem Remis zu reden«, erklärte Arne Pedersen, »aber dafür braucht es mehr.«


  »Wenn du Frieden finden willst, hilft es nicht, immer zu gewinnen, wenn du dabei deine Seele verlierst. Oder bist du so, Arne? Nein, ich glaube nicht…«


  »Okay, ich hör ja schon auf. Du kriegst dein Remis. Ich habe ja letztes Mal gewonnen.«


  Sie reichten sich die Hände, und Konrad Simonsen beeilte sich, die Figuren und das Brett wegzuräumen. Dann sah er misstrauisch zu den Gläsern, die auf dem Tablett standen.


  »Was ist denn das? Schlamm mit Erdbeeren?«


  »Kalter Quittentee. Der ist gut für dich.«


  »Genau so etwas hatte ich befürchtet. Ich weiß ja nicht mal, was Quitten sind.«


  Arne Pedersen trank einen Schluck. Konrad Simonsen beobachtete ihn neugierig. Auch die Comtesse nahm ihr Glas.


  »Wow, ist das gut, das musst du probieren, Konrad, du wirst es nicht bereuen.«


  »Gibt es schon Erfahrungswerte? Ich meine, haben vor uns schon mal Menschen Quitten getrunken? Was auch immer das für Dinger sind.«


  Trotz seiner Worte trank er einen kleinen Schluck und gleich darauf einen etwas größeren. Arne Pedersen hatte recht. Das Zeug schmeckte vortrefflich. Dann begegnete er dem Blick der Comtesse und sah, dass sie ihm ein Zeichen gab. Er trank noch einen Schluck und stellte sein Glas ab.


  »Ich war gestern im Krankenhaus, Arne«, sagte er. »Wenn alles so läuft, wie von den Ärzten vorhergesagt, kann ich nach Weihnachten wieder meine alte Stelle übernehmen und mich wieder um die Sachen kümmern, die du bis jetzt übernommen hast.«


  »Das freut mich wirklich zu hören. Beides, dass es dir gutgeht und dass du bald wieder mit voller Kraft dabei sein wirst.«


  »Schon, aber es muss nicht unbedingt so laufen.«


  »Wie meinst du das?«


  Konrad hatte lange mit der Comtesse gesprochen, sich selbst ausführlich Gedanken gemacht und war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass er nichts dagegen hätte, wenn Arne Pedersen auch weiterhin die Leitung der Mordkommission übernehmen würde. Der Entschluss hätte natürlich Vor- und Nachteile, der Prestigeverlust würde ihm sicher zu schaffen machen, andererseits bliebe ihm dann aber genau der Teil der Arbeit erspart, den er nicht mochte. Und Finanzen, Personalführung und Repräsentation waren nicht zu unterschätzen, ganz zu schweigen von den Mails aus dem Innenministerium und von der Polizeipräsidentin.


  Die Comtesse und er hatten Arne Pedersen eingeladen, um ihn mit diesen Ideen zu konfrontieren. Das Schachspiel war nur ein Vorwand gewesen.


  »Weißt du, es gefällt mir so, wie es im Moment läuft, sehr gut. Also wenn du willst, kannst du gerne Chef bleiben, vorausgesetzt, wir kriegen grünes Licht von oben, aber davon gehe ich aus.«


  Arne Pedersen schwieg. Konrad Simonsen und die Comtesse ließen ihm Zeit.


  »Ich will nicht leugnen, dass mir dein Angebot schmeichelt. Seid ihr sicher, oder besser gesagt, bist du dir auch wirklich sicher?«


  »Ja, wir sind uns sicher.«


  Wieder schwieg Arne Pedersen nachdenklich.


  »Also«, sagte er schließlich, »ich habe zwar allmählich das Gefühl, den Job auch wirklich auszufüllen, würde alles in allem aber trotzdem lieber ablehnen. Es ist zu früh. Ich möchte lieber warten, bis du in Pension gehst. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber so viele Jahre sind das ja nicht mehr.«


  »Okay, ich gehe mit vierundsechzig, daraus will ich kein Geheimnis machen. Ich habe mit fünfundzwanzig Jahren im HS angefangen und kam mit der Gründung ins Morddezernat. Damals war ich sechsunddreißig. Die Leitung habe ich jetzt, seit ich neunundvierzig bin.«


  Arne Pedersen sah erleichtert aus, die Entscheidung war ihm nicht leichtgefallen.


  »Ich übernehme den Chefsessel gerne, wenn es so weit ist. Vorausgesetzt, sie wollen mich dann noch haben. Für mich wäre das wirklich stimmiger. Außerdem waren die Tage, in denen ich gemeinsam mit dir, also unter deiner Leitung, im Postbotenfall ermittelt habe, die besten, die ich seit langem hatte. Ich freue mich auch schon auf unser Treffen morgen. Noch vor drei Monaten wäre das ein Tag wie jeder andere gewesen, aber jetzt freue ich mich darauf. Und das zeigt mir, dass es richtig ist, noch ein paar Jahre zu warten, bis ich die Leitung übernehme.«


  Die Comtesse trank ihren Eistee aus und stellte ihr Glas zurück auf das Tablett. Konrad Simonsens Glas war längst leer.


  »Wenn wir schon beim Administrativen sind«, sagte sie. »Was hältst du von Klavs Arnold? Ich habe schon mit Konrad darüber gesprochen, und wir sind uns ziemlich einig.«


  »Du meinst, ob wir ihm eine Stelle anbieten sollen?«


  »Ja, was denkst du?«


  Arne Pedersen hielt Konrad Simonsens Blick stand.


  »Nicht irgendeine Stelle, oder? Du willst ihn im Team, im inneren Kreis, nicht wahr?«


  »Ja, das war meine Idee.«


  »Meiner Meinung nach eine gute Idee. Ich habe keinerlei Vorbehalte.«


  »Du fändest das also auch gut?«, warf die Comtesse ein.


  »Ja, er ist ein angenehmer Kollege, methodisch und arbeitswillig, hat einen klaren Verstand und ist nicht zu autoritätshörig. Ja, ich fände das gut. Ich bin mir nur nicht sicher, was Pauline dazu meint. Hat sie dazu denn was zu sagen?«


  »Natürlich hat sie dazu was zu sagen, genau wie alle anderen im Team. Ein oder zwei von euch müssen demnächst übrigens wieder nach Esbjerg– nur kurz hin und zurück–, um zu überprüfen, wie es mit Klavs’ Sommerhausuntersuchung läuft. Von praktischer Bedeutung ist das sicher nicht, es würde ihm und seinen Leuten aber zeigen, dass wir die Sache ernst nehmen und…«


  »Verstanden, Konrad, du denkst an den Signalwert. Ich kann das zusammen mit Pauline übernehmen, Arne hat bestimmt keine Zeit dafür. Außerdem ist es eine ganze Weile her, dass ich zuletzt mit Pauline geredet habe, unter vier Augen. Und wenn Klavs die Untersuchung ordentlich durchführt, wonach es aussieht, haben wir ihn, wie ich finde, genug unter die Lupe genommen.«


  Konrad Simonsen war einverstanden. »Hast du noch mehr von diesem Quittensaft?«, fragte er.


  


  Am nächsten Morgen frühstückten die Comtesse und Konrad Simonsen sehr früh. Die Comtesse hatte am Abend zuvor in aller Eile ihre Fahrt mit Pauline Berg nach Esbjerg organisiert, und wenn sie am selben Tag hin- und zurückwollten, mussten sie früh aufbrechen.


  Die Comtesse las die Zeitung des Vortags, da die aktuelle noch nicht gekommen war. Konrad Simonsen erkundigte sich, ob sie Pauline abholte.


  »Ja, tue ich«, erwiderte die Comtesse kühl und faltete die Zeitung zusammen.


  »Du warst in Rødby, um Ritas Nachnamen herauszufinden, an den du dich nicht mehr erinnerst, nicht wahr. Sie heißt Rita Metz Andersen.«


  Er nickte. Dann wurde ihm bewusst, dass sie das doch gar nicht wissen konnte, wenn sie nicht…


  »Sag mal, spionierst du hinter mir her? Woher kennst du Ritas Nachnamen?«


  Die Comtesse ging nicht auf seine Frage ein, sondern fragte inquisitorisch weiter.


  »Du willst sie treffen, nicht wahr? Sag mir, was das hier soll.«


  Sie warf ihm voller Verachtung eine Broschüre hin. Er nahm sie und blätterte sie perplex durch. Dann erinnerte er sich. Das war der Flyer, den er in der Touristeninformation in Frederiksværk bekommen hatte, als er von Frederikssund nach Melby Overdrev gefahren war, um Pauline Berg zu treffen. In der Mitte war die Karte, mit der er sich orientiert hatte. Der Flyer hatte im Handschuhfach seines Wagens gelegen, und jetzt lag er wie eine Anklageschrift vor ihm.


  »Songs für meine Großmutter, Seite drei.«


  Gestern war sie noch so nett zu ihm gewesen, hatte gekocht und ihm einen Tee gemacht, und jetzt das hier…


  Er verstand die Frauen nicht und wusste nicht, was die Comtesse jetzt mit diesem Flyer wollte. Er ignorierte ihn, versuchte, sie zur Vernunft zu bringen und ihr klarzumachen, dass sie ihm vertrauen musste, wenn ihre Beziehung funktionieren sollte. Er wollte gar nicht wissen, woher sie ihre Informationen über Rita hatte. Er liebte sie, liebte es, mit ihr zusammenzuwohnen, und er konnte ihre Verlustängste gut nachvollziehen. Dass sie ein Kind verloren hatte, erwähnte er nicht, er redete indirekt über ihre Geschichte, ihren Hintergrund. Er könne sie gut verstehen, das müsse sie ihm glauben, aber… seine Worte drehten sich im Kreis und wiederholten sich.


  Sie wartete, bis er fertig war. Dann antwortete sie abgeklärt, melodisch, fast zärtlich, als hätte nicht sie, sondern er ein Problem: »Schon richtig, das wissen wir alles.«


  Was sie wussten, wurde nicht weiter vertieft, und er fragte auch nicht nach.


  »Du musst natürlich tun, was du tun musst, schon klar.«


  Sie stand auf, trank ihren Tee im Stehen und gab ihm einen Abschiedskuss, als wäre alles in Ordnung. Aber als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, kam ihm das Geräusch etwas lauter als sonst vor.


  Er saß da, einen lauwarmen Tee vor sich, und hatte das Gefühl, nicht mal bis vier zählen zu können.


  Er dachte trotzig, dass er ja wohl selbst entscheiden könne, wann er an wen dachte oder mit wem er sich traf.


  
 * * *
  


  »Und wenn wir einfach nur nach Vordingborg fahren?«


  Er hatte die Frage noch ganz deutlich im Kopf. Es war ein Sonntag, ein grauer Morgen im siebten Stock des Grønjordskollegs im April 1973. Er glaubte, sie würde schlafen. Auf jeden Fall hatte er versucht, leise zu sein, als er aufgestanden war, um sich anzuziehen. Er wollte sie nicht wecken, musste zur Arbeit und wollte vorher noch in seiner eigenen Wohnung vorbei. Er hatte den Wecker auf fünf Uhr morgens gestellt, war aber vor dem Klingeln aufgewacht. Bloß mit Strümpfen bekleidet kroch er noch einmal zu ihr unter die warme Decke und genoss die gestohlenen Minuten.


  »Meinst du am 1. Mai?«


  Ihr Vorschlag überraschte ihn, darum fragte er noch einmal nach, um ganz sicher zu sein. Am Abend zuvor hatten sie diskutiert, was sie am 1. Mai unternehmen sollten. Ohne Streit, im Gegensatz zum Vorjahr. Damals war er vollkommen unvorbereitet gewesen. Der 1. Mai, der Tag der Arbeit, musste mit einer Demo im Fælledpark gefeiert werden und nicht mit ihm. In diesem Jahr schien alles anders zu sein. Ihr Enthusiasmus war nicht mehr so groß, vielleicht reichte es ja, sich einfach mit ein paar Bier in den Fælledpark zu setzen und die Demo Demo sein zu lassen.


  Und jetzt wollte sie noch nicht einmal mehr dabei sein, sondern lieber nach Vordingborg.


  Sie hatten ein paar seltsame Monate hinter sich, von der Ausschabung im Krankenhaus von Køge bis zu ihrer Emigration, nach der er den Kontakt zu ihr verloren hatte. Manchmal stand die Abtreibung zwischen ihnen, trennte sie auf erschreckende Weise, in anderen Momenten schweißte sie genau das enger zusammen. Ihre ideologischen Unterschiede spalteten sie nicht mehr so stark wie zuvor. Sie stritten nur noch selten, und wenn, dann selten über Politik.


  Sie waren auf einen alten Bauernhof in der Nähe von Vordingborg gezogen, elf Kilometer von der Stadt entfernt in Richtung Knudshoved Odde, den eine Kommune übernommen hatte. Rita, er und alle anderen gingen dort ein und aus, wie sie wollten. Ursprünglich kannte Rita einen der Bewohner, doch der war längst ausgezogen. Es war ein reges Kommen und Gehen, was aber niemand merkwürdig fand. Konrad Simonsen hatte diesen Ort geliebt. Eine Hippieoase, erstarrt in der Zeit, ein anarchistisches Klondike, ein chaotischer Ort, an dem nichts nach Plan lief, es aber allen gutging. Jeder legte so viel Geld, wie er entbehren konnte, in die gemeinsame Kasse der Kommune, die über dem großen Esstisch auf einem Regalbrett stand: eine alte Cirkel-Kaffee-Blechdose mit dem Profil einer Afrikanerin. Wer kein Geld hatte, durfte auch ohne kommen. Danach hatte man das Recht zu essen, was im Kühlschrank war, wenn man Hunger hatte, und morgens durfte man sich aus dem gemeinsamen Korb ein frisches Paar Kollektivsocken nehmen. Zwei gleiche waren dort natürlich nie zu finden, und ob die Größe passte, war reine Glückssache.


  Neben dem Bauernhof wohnten ein Lebensmittelhändler und die Bezirkshebamme, ein Ehepaar Mitte vierzig, das Hand in Hand spazieren ging und sich zärtliche Kosenamen gab. Sie bewohnten einen stillgelegten Bauernhof, der vom Keller bis zum Schornstein neu renoviert war. Der joviale Mann brachte den jungen Leuten fast täglich Lebensmittel mit, deren Verfallsdatum abgelaufen war. Es ging ihm um gute Nachbarschaft, und verkaufen konnte er die Sachen ja ohnehin nicht mehr. Das sagte er jedenfalls immer, wenn er mit seinen Kartons ankam und lachend darauf wartete, auf einen Tee eingeladen zu werden. Sie war eine vierschrötige Frau mit kräftigem Knochenbau, und von einer Freundlichkeit, die alle überraschte, die sie nicht kannten. Nur wenn die Hippies– wie sie sie konsequent nannte– nackt vor dem Haus in der Sonne lagen, war es mit ihrer Gelassenheit vorbei. Dann kam sie mit Riesenschritten anmarschiert und schimpfte, dass es ja wohl nicht anginge, sich so zur Schau zu stellen, wenn Arnold nebenan das Haus kalkte. Sie könnten ja wohl wenigstens hinter das Haus gehen.


  Konrad Simonsen liebte dieses Ehepaar. Er konnte stundenlang dasitzen und bewunderte ihr schmuckes Heim, während Rita neben ihm lag und las. In jenen Momenten stellte er sich vor, dass Rita und er auch einmal so wohnen würden. Ruhig, schön und friedlich. Sie war dann vielleicht Lehrerin am Vordingborger Gymnasium, und er… ja, warum sollte er nicht Bulle bleiben? Er hatte nichts anderes gelernt. Und Kinder wollte er haben. Drei kleine Racker, Tick, Trick und Track, die barfuß durch das hohe Gras rannten und mit ihrem hellen Lachen Freude verbreiteten. Mit der Zeit könnte er vielleicht segeln lernen, und dann würden sie an den Wochenenden gemeinsam über das Smålandsfarvandet schippern.


  Bei gutem Wetter machten sie lange Spaziergänge bis an die Spitze der Landzunge, und jene Momente waren die besten, die sie hatten. Sie schlenderten langsam durch die Moränenlandschaft mit den tiefliegenden Teichen, sahen Fischadler und Milane und hörten das leise Rufen der Unken in den Wasserlöchern, während um sie herum der Weißdorn blühte und Kopenhagen weit, weit weg war.


  
 * * *
  


  Im Gegensatz zu Konrad Simonsen, dem es richtig gutging, wirkte Arne Pedersen gar nicht frisch, als die beiden Männer sich in Arnes Büro trafen. Der amtierende Chef des Morddezernats hatte die halbe Nacht hindurch Budgetverhandlungen geführt und machte einen ziemlich hektischen Eindruck, als Simonsen den Raum betrat.


  »Lass uns sofort anfangen, Konrad.«


  Die Worte waren kaum ausgesprochen, als Malte Brorup in den Raum stürzte.


  »Ich will nicht stören, aber Sie haben geschrieben, es sei sehr eilig?«, unterbrach er sie.


  Arne Pedersen fingerte an seinem Schlipsknoten herum.


  »Ich hatte gehofft, du würdest vor Konrad kommen.«


  »Tut mir leid, ich habe mich beeilt, so gut es ging, aber ich hatte Anita versprochen, erst zu spülen, das gibt sonst nur Ärger.«


  »Schon okay. Dann muss ich mich halt zu meinem Fehler bekennen. Also, ich weiß, dass das peinlich ist, aber ich kriege dieses blöde Whiteboard einfach nicht zum Laufen. Und deshalb…«


  Er stand auf und nahm das Tuch von der Tafel.


  »Na ja, ich habe es deshalb mit ganz normalen Folienstiften beschrieben, und jetzt kann ich sie nicht abwischen.«


  Konrad Simonsen betrachtete neugierig die Tafel, auf der drei kurze Punkte notiert waren.


  
     
      	       Postkasten = Briefkasten / wer hatte die Regie?





      	       Uniform des Vaters. Wie sah die aus?





      	       Verliert Konrad den Blick für das Wesentliche?




    

  


  Die ersten beiden Punkte erkannte er aus dem Bericht, den er selbst ein paar Tage zuvor verfasst hatte.


  »Ich habe alles probiert, was ich in die Finger bekommen habe«, fuhr Arne Pedersen mit seinen Bekenntnissen fort, »aber das geht einfach nicht mehr ab.«


  »Alles, was du in die Finger bekommen hast, also Wasser?«, fragte Konrad Simonsen spitz.


  »Und Spülmittel. Ich weiß ja, dass Alkohol Wunder wirken kann, aber, Malte, das ist nur passiert, weil ich es so eilig hatte. Du hattest nicht mal Zeit genug, dir eine Cola zu kaufen?«


  »Nein.«


  »Dann tu das jetzt und bring auch gleich eine Flasche Alkohol mit. Wenn Konrad und ich fertig sind, machst du die Tafel sauber und zeigst ihm diesen Filmausschnitt mit Mouritz Malmborg, okay?«


  Malte Brorup nickte und verließ den Raum.


  Arne Pedersen sprach eilig weiter: »Also, es war natürlich nicht geplant, dass du das Unterste da liest, aber lass uns erst über die anderen Sachen sprechen. Ich habe deine Notizen über die Hypnose in Nykøbing Falster gelesen, und dass Helena Brage Hansen ihre, ich zitiere, eigene Seite hatte, bedeutet wohl, dass sie Zuschriften beantwortet hat, aber zu diesem Schluss bist du wohl auch schon gekommen, oder? Ihr Vater trug Uniform, auch das ging aus der Hypnose hervor. Was das für eine Uniform war, wissen wir nicht, aber ich halte das nicht für relevant. Ich habe aber eine andere Sache herausgefunden: Helena Brage Hansen hat einen älteren Bruder. Ich weiß schon, du denkst jetzt, dass sie niemals herausfinden darf, dass wir sie unter die Lupe genommen haben, aber diesen Bruder kennst du wirklich gut, Konrad. Es ist Finn B. Hansen.«


  »Der Finn B. Hansen?«


  »Ja, der Staatsanwalt in Næstved. Ich weiß natürlich nicht, was für eine Beziehung er zu seiner jüngeren Schwester hat, aber ich denke mal, dass er ihr gegenüber dichthält, wenn wir ihn darum bitten. Ob er uns aber etwas erzählen wird, steht in den Sternen.«


  Konrad Simonsen stimmte ihm zu.


  »Einen Versuch ist es trotzdem wert, bist du dabei?«


  »Wenn du das möchtest. Interessieren würde es mich schon, aber ich habe wenig Zeit. Wenn es dir wichtig ist, müssen wir diese Besprechung sehr kurz halten.«


  »Einverstanden. Aber jetzt verrat mir, was meinst du damit, dass ich den Blick für das Wesentliche verliere?«


  »Du hast doch längst die Bestätigung, dass diese sechs Schüler kameradschaftsmäßig von ihren Klassenkameraden gemobbt wurden. Trotzdem habe ich den Eindruck, als wäre dir keine Kleinigkeit nichtig genug, du stürzt dich auf einfach alles. Einen Uniform tragenden Vater, eine Leserseite, warum verhörst du sie nicht einfach?«


  »Und wenn sich keiner der vier an etwas erinnert. Wenn sie kollektiv an Gedächtnisschwund leiden? Was machen wir dann?«


  »Dann tun wir, was wir in solchen Situationen immer tun, wir spielen sie gegeneinander aus. Finden die Brüche in ihren Erklärungen und gehen in die Tiefe, bis sie ihre Deckung verlassen. Täuschen sie, bedrohen sie, taktieren. Auf dieses Spiel verstehen wir uns doch bestens.«


  »Und wann hast du zuletzt ein Verbrechen untersucht, das vierzig Jahre zurückliegt?«


  Arne Pedersen zögerte eine Weile.


  »Da hast du natürlich recht, deshalb hatten wir uns ja auch darauf verständigt, im Vorfeld so viel wie möglich über die Sechserbande herauszufinden. Ich denke, das haben wir jetzt gemacht, mehr als genug, nach Ansicht mancher Kollegen. Irgendwann muss man nutzen, was man hat. Aber du zögerst weiter. Und was noch schlimmer ist– du weißt nicht mit absoluter Sicherheit, dass der Mord an Jørgen Kramer Nielsen tatsächlich mit dem Verschwinden von Lucy Davison zusammenhängt. Das ist bloß eine Annahme, und die ist noch nicht einmal begründet. Du solltest sie schnellstens zum Verhör laden und nicht weiter in deinen Sechzigern herumstöbern, bis du selbst siebzig bist.«


  Konrad Simonsen stimmte ihm ohne Murren zu. Ähnliches hatte er auch schon von der Comtesse gehört. Wenn auch etwas freundlicher.


  »Okay, wir fahren nach Næstved, also zu Finn B. Hansen. Ich versuche mal, ob wir nicht sogar heute noch einen Termin kriegen. Und danach konfrontieren wir sie, außer wir entdecken irgendetwas Revolutionäres. Einverstanden?«


  »Einverstanden, vorausgesetzt, ich darf darüber entscheiden, was revolutionär ist.«


  »Meinetwegen. Ich gehe in mein Büro und lese die Mails. Ruf mich an, wenn deine Tafel wieder bereit ist und ich mir den Film ansehen kann.«


  


  Als Konrad den Filmausschnitt sah, musste er gestehen, dass der Interviewer nicht ohne Charme war. Hinter den langen Haaren und der stahlgefassten Brille lauerte ein hintersinniger, fesselnder Humor, obwohl er auf Kosten der beiden Jugendlichen ging, die er als Opfer auserkoren hatte. Hinter ihm standen Mouritz Malmborg und ein Mädchen, das er nicht kannte. Der Interviewer leitete seine Frage redegewandt ein.


  
     »Wir von der Jugendredaktion werden oft beschuldigt, uns nicht für die normalen Jugendlichen zu interessieren, sondern bloß für die Krawallmacher, die Haschfreaks oder die Friedensaktivisten, um nur ein paar dieser Randfiguren zu nennen. Ich bin deshalb ins Stadion von Hvidovre gefahren, um zwei ganz gewöhnliche Jugendliche zu treffen. Einen ganz normalen Jungen und ein ganz normales Mädchen. Das gilt wohl in besonderer Weise für dich, wie heißt du?«


    »Susanne.«


    »Und du, Susanne, läufst die Stadionrunde in ziemlich kurzer Zeit, und für zwei brauchst du etwas länger, ist das richtig?«


    »Äh, ja.«


    »Und du hast die Hoffnung, irgendwann mal so gut wie die Mädchen aus Ostdeutschland zu sein? Dass die da drüben so viel besser sind, liegt das daran, dass der ostdeutsche Staat seinen Jugendlichen im Gegensatz zu Dänemark super Trainingsbedingungen und eine gesunde sozialistische Erziehung bietet, oder sind die Bahnen da drüben in der DDR kürzer?«


    »Ich weiß nicht… Die Bahnen sind im Ausland sicher auch nicht kürzer.«


    »Gut, dass wir das festgestellt haben. Und nun zu dir, Mouritz, sag mal, wie heißt du?«


    »Mouritz.«


    »Dachte ich es mir doch. Du wirfst Spieße, könntest du unseren Zuschauern nicht mal zeigen, wie man das macht? Ach nein, bleib lieber stehen. Es reicht, wenn du so tust, als hättest du einen Spieß in der Hand, wenn du wirfst.«


    Mouritz Malmborg tat, um was er gebeten worden war. Es sah aus, als hämmerte er etwas in die Dachschräge.


    »Ein bisschen schneller, damit der auch weit fliegt.«


    Er erhöhte das Tempo und sollte die Bewegung mehrmals wiederholen.


    »Wirklich hübsch, Mouritz. Und sehr, sehr normal. Susanne, wärst du so lieb, Mouritz Beifall zu klatschen, während ich noch etwas zu unseren Zuschauern sage?«


    Das Mädchen klatschte, und der Interviewer kam zum Schluss.

  


  Konrad Simonsen war beeindruckt.


  »Also echt«, sagte er zu Malte Brorup. »Was für ein Teufel. Wo hast du das her, Malte?«


  »10. April 1969, hab ich über Google gefunden. Können Sie das gebrauchen?«


  »Bestimmt, danke.«


  »Warum ist der so fies zu denen. Der wusste doch ganz genau, dass es Speer heißt, und es gibt keinen Grund dafür, sie als Idioten hinzustellen. Die haben ihm doch nichts getan.«


  »Ich weiß nicht, warum. Vielleicht war er einfach ein fieses Schwein, oder er hat es gemacht, weil er die Macht dazu hatte. Die Zeiten waren damals anders, Malte.«


  »War es damals lustig, andere zu verarschen?«


  Was sollte er darauf antworten? Ja, irgendwie schon. Es war wirklich schwer zu erklären.


  


  Im Auto nach Næstved vertiefte Arne Pedersen sich in einen Stapel Kontoauszüge und Rechnungskopien, die er mit dem Taschenrechner kontrollierte und sich dazu Notizen machte. Zwischendurch stöhnte er leise, ansonsten sagte er nichts. Auch Konrad Simonsen war still und dachte an die Jahre zurück, in denen er das jeden Morgen gemacht hatte. Dann schweiften seine Gedanken zu den letzten Wochen mit Rita ab.


  


  Manchmal war sie tagelang verschwunden, ohne dass er wusste, wo sie war. Mitunter bekam er gar nicht mit, wann sie ging. Wenn sie zurückkam, weigerte sie sich, seine vielen Fragen zu beantworten. Es dauerte deshalb lange, bis er dahinterkam, dass sie als Kurierin arbeitete. Sie brachte Geld von Dänemark nach Deutschland oder Frankreich, Geld, das in Skandinavien für den Befreiungskampf Palästinas gesammelt worden war. Welche Organisation dahinterstand, fand er nie eindeutig heraus. Vermutlich die PFLP, die Volksfront zur Befreiung Palästinas, sicher war er sich aber nicht. Weder damals noch heute. Es gab so viele Organisationen, so viele nützliche Idioten, die nicht die Spur einer Ahnung hatten, für wen sie wirklich arbeiteten. Rita war ein winziges Rädchen in der Riesenmaschinerie, die in jenen Jahren immer übler wurde: Flugzeugentführungen, Mordanschläge und Entführungen. Der Terror nahm immer mehr zu, aber auch die Reaktionen wurden brutaler. Der israelische Geheimdienst Mossad spürte die Attentäter des Olympia-Massakers in München einen nach dem anderen auf und liquidierte sie systematisch.


  Im Frühling 1973 war Rita fast zwei Wochen lang weg. Als sie zurückkam, war sie braungebrannt, aber zutiefst deprimiert. Wie gewöhnlich erzählte sie nicht, was sie gemacht hatte. Ihre Beziehung zerbrach daran, sie schoben eine Pause ein, wie schon so oft zuvor. Aber diese Pausen endeten immer wieder mit einer Versöhnung.


  Im gleichen Frühjahr musste er schockiert erkennen, wie weit seine Geliebte auf die schiefe Bahn geraten war. Nach einem Einsatz bei einer Demonstration der Kommunisten wurde er von zwei Arbeitern kontaktiert, sympathische Kerle. Sie setzten sich auf eine Bank in ein Zelt, aber das Einzige, an das er sich richtig erinnerte, war die rot-weiß karierte Decke auf dem Tisch. Die Männer legten ihm zwei beinahe identische Fotos hin. Sie zeigten Rita auf dem Weg in ein Flugzeug. Sie ging an Krücken, und eines ihrer Beine war eingegipst. Das Flugzeug war eine EL-AL-Maschine nach Tel Aviv.


  Die zwei Männer waren freundlich, verrieten ihm aber weder, woher sie die Fotos hatten, noch, ob sie etwas über seine Beziehung zu Rita wussten. Ihr gutgemeinter Rat lautete, sie so schnell wie möglich aus dem Mist herauszuholen, in dem sie gelandet war. Ob die Männer von ihrer Partei geschickt worden waren oder aus eigenem Antrieb handelten, erfuhr er nie.


  Zwei Tage und Nächte drehte und wendete er das Problem in seinem Kopf, dann ging er zum PET, dem Geheimdienst der Polizei. Das Hauptquartier lag damals im ersten Stock über der Polizeiwache Bellahøj. Drei seiner Kollegen redeten mit ihm, hielten seine Aussage fest, und befragten ihn genau zu seiner Beziehung mit Rita. Er erhielt eine Liste mit weiteren zu klärenden Fragen. Bevor er ging, gaben sie ihm paradoxerweise den gleichen Rat, den ihm schon die Kommunisten gegeben hatten. Holen Sie sie so schnell wie möglich aus diesem Mist heraus. Danach ging er in eine Kneipe, es ging ihm beschissen. Das Verhör beim PET war unangenehm gewesen, er fühlte sich Rita gegenüber wie ein Verräter, wie sehr er sich auch zu überzeugen versuchte, dass er das einzig Richtige getan hatte. Außerdem waren sie ohnehin kein Paar mehr.


  
 * * *
  


  Staatsanwalt Finn B. Hansen war seit vielen Jahren der Leiter der Abteilung 15 des Vestre Landgerichts. Ihm unterlag die Vorbereitung der Zivilverfahren, die vor Gericht verhandelt wurden. Vor gut zehn Jahren war er nach Næstved versetzt worden, nachdem er sechs Monate wegen eines massiven Alkoholproblems pausiert hatte. Seither war es ihm gelungen, sein Leben unter Kontrolle zu halten, aber seine Karriere hatte Schaden genommen. Richter würde er nicht mehr werden. Er war ein hochgewachsener Mann mit schütteren, weißen Haaren und einem fleischigen Gesicht. Er hieß die Polizisten freundlich willkommen und führte sie in sein Arbeitszimmer, in dem sie vor seinem Schreibtisch auf zwei Bauhaus-Freischwingern Platz nahmen.


  »Tja, dann lassen Sie mich mal hören, wie ich Ihnen helfen kann.«


  Konrad Simonsen informierte ihn, dass seine jüngere Schwester vor vielen Jahren gemeinsam mit ein paar Mitschülern in einem Sommerhäuschen an der Nordsee gewesen war und dort Besuch von einem englischen Mädchen bekommen hatte, das später verschwunden war. Er zeigte dem Mann ein paar Fotos, allerdings nicht das Bild, auf dem die Schüler teilweise nackt waren.


  Das Gesicht des Staatsanwalts wirkte auf einmal verschlossen. »Sie glauben, dass das englische Mädchen tot ist«, fragte er, nachdem er die Fotos eingehend studiert hatte.


  Die Schlussfolgerung lag auf der Hand, schließlich waren sie vom Morddezernat. Konrad Simonsen bestätigte seine Vermutung. Finn B. Hansen nickte langsam.


  »Das ist lange her. Etwas ganz anderes: Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee oder Wasser?«


  Ganz offensichtlich brauchte der Staatsanwalt etwas Zeit, um die Nachricht zu verdauen. Arne Pedersen lehnte für sie beide ab und erklärte dem Mann dann so schonend wie möglich, wie seine Schwester in den Fall verwickelt sein könnte. Anschließend informierte er ihn über den Mord an Jørgen Kramer Nielsen.


  »Wir haben vollstes Verständnis dafür, wenn Sie uns nicht weiterhelfen wollen«, übernahm Konrad Simonsen. »Ich weiß nicht, wie ich an Ihrer Stelle reagieren würde. Aber wie Sie sich auch entscheiden, wir werden nichts davon an die Öffentlichkeit bringen. Weder offiziell noch intern. Wir wären aber froh, wenn Sie Ihre Schwester nicht über unser Gespräch informieren würden.«


  Der Staatsanwalt bewegte den Kopf hin und her, als könnte er damit die unangenehme Situation abschütteln.


  »Es gibt also zwei Tote?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ja, daran gibt es kaum einen Zweifel.«


  »Im schlimmsten Fall kann meine Schwester des Mordes angeklagt werden?«


  »Im schlimmsten Fall, ja. Aber wahrscheinlich ist das nicht, jedenfalls nicht für den Fall in Esbjerg. Wir glauben nicht an einen vorsätzlichen Mord. Und alles andere wäre längst verjährt, aber das wissen Sie besser als ich. Was den Mord an dem Postboten angeht…«


  »Helena hat ganz sicher keinem Postboten den Hals gebrochen, Sie wissen doch sicher, dass sie in Nordnorwegen lebt?«


  »Ja, das wissen wir.«


  »Könnten Sie eventuell einen kurzen Spaziergang machen? Ich muss einen Moment darüber nachdenken.«


  Er stand auf, damit sie keine andere Wahl hatten.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass ich meine Schwester anrufe, das werde ich nicht tun«, versicherte er ihnen auf dem Wag nach draußen.


  Sie verließen das Büro, und Arne Pedersen widmete sich wieder seinem Budget. Der Vorteil von zu viel Arbeit war, dass man immer was zu tun hatte, um Wartezeiten zu überbrücken. Konrad Simonsen lief auf den Fluren des Gerichts auf und ab. Das Haus war neueren Datums, und an den rohen, roten Ziegelwänden hingen nach Konrad Simonsens Geschmack ziemlich nichtssagende Gemälde.


  Eine knappe halbe Stunde späte hatte Finn B. Hansen seine Entscheidung gefällt.


  »Ich möchte Ihnen helfen. Letzten Endes ist das sicher auch für Helena das Beste. Das hoffe ich. Wie lauten Ihre konkreten Fragen?«


  »Wir glauben, dass Ihr Vater einmal in Uniform das Gymnasium Brøndbyøster besucht hat. Können Sie sich daran erinnern, oder haben wir etwas missverstanden?«


  »Das kann schon stimmen. Er war damals ein hohes Tier bei den Pfadfindern. Ich weiß nicht mehr genau, wie seine Uniform aussah, nur dass er sie bei allen passenden wie unpassenden Gelegenheiten trug, meistens unpassenden. Das war uns damals ziemlich peinlich. Ich studierte zu dieser Zeit schon Jura, und mein Vater konnte es überhaupt nicht verstehen, als wir die Uni bestreikt und das Rektorat besetzt und draußen auf der Treppe mit ein paar Schriftstellern Hasch geraucht haben.«


  Konrad Simonsen trat Arne Pedersen ans Bein, der gerade zu einem Kommentar ansetzte.


  »… mein Vater trug die Uniform wohl aus Trotz gegen die Zeit. Heute erkenne ich darin eine gehörige Portion Mut, damals hielt ich ihn einfach nur für einen Idioten.«


  »Ihre Schwester war auch bei den Pfadfindern?«


  Er dachte lange nach, bevor er antwortete.


  »Das weiß ich nicht mehr, aber möglich ist das schon. Auf jeden Fall waren sie und ich sehr verschieden. Vielleicht einfach, weil wir Junge und Mädchen waren, aber sicher auch, weil ich gegen unsere Eltern aufbegehrt habe, während sie gegen mich protestierte. Wäre sie meine ältere Schwester gewesen, wäre es vermutlich andersherum gewesen. In den Jugendjahren entscheiden ja oft Zufälle darüber, wo man landet.«


  »Aber genau erinnern Sie sich nicht?«


  »Leider, nein. Sie war meine jüngere Schwester, weshalb ich mich nicht wirklich für ihre Freunde oder ihre Hobbys interessiert habe.«


  »Im Gymnasium hat sie eine Leserseite betreut. Schülerzuschriften. Kann das für eine Pfadfinderzeitschrift gewesen sein?«


  »Das könnte sein. Ich habe noch ein paar Sachen von meinen Eltern, bestimmt kann ich dadurch herausfinden, welcher Pfadfindergruppierung mein Vater angehört hat. Vielleicht hilft Ihnen das weiter.«


  »Das würde uns freuen. Wie ist es Ihrer Schwester nach dem Abitur ergangen?«


  »Sie wurde psychisch krank. Kurz nach Studienbeginn. Es hat Jahre gedauert, bis sie wieder einigermaßen funktioniert hat, wenn man das überhaupt so nennen kann. Wenn ich an sie denke, kommen mir nur dramatische Szenen in den Kopf und ein paar Erinnerungen an unsere Kindheit. Sie war immer wieder in verschiedenen psychiatrischen Einrichtungen, was unsere Familie geprägt hat, nicht zuletzt Mutter und Vater. Und sie natürlich auch.«


  Er machte erneut eine Pause, und sie warteten geduldig. Konrad Simonsen wunderte sich, dass sie bei den Ermittlungen nichts von der psychischen Erkrankung von Helena Brage Hansen mitbekommen hatten. Offensichtlich eine Lücke, für die er dann selbst die Verantwortung übernehmen musste.


  »Ich spüre förmlich, was Sie fragen wollen«, fuhr Finn B. Hansen fort, »aber ich weiß wirklich nicht, ob ihr Leiden etwas mit den Tagen in Esbjerg zu tun hat. Es ist durchaus denkbar. Schließlich ging es dann doch bergauf, und durch die richtige Medikation wurde sie stabilisiert. In den Achtzigern wohnte sie auf Bornholm in einer Landkommune, wo ich sie trotz der Entfernung öfter besucht habe. Als unsere Eltern starben– das war 1984 und 1986–, erbten wir etwas Geld. Sie ging damit nach Norwegen und ließ sich in Bergen nieder. Später dann ging sie bis hinauf nach Hammerfest, wo sie als Naturführerin und Touristenführerin arbeitete. Sie hat später die norwegische Staatsbürgerschaft angenommen, wann genau, weiß ich nicht mehr.«


  »Und sie hat weder Familie noch Kinder?«


  »Nein, aber einen Lebensgefährten.«


  »Haben Sie Kontakt zu ihr?«


  »Sporadisch, wir mailen uns manchmal, aber zwischen den einzelnen Kontakten können Monate vergehen.«


  »Sehen tun Sie sich nie?«


  »Sie ist zu meinem 60. Geburtstag gekommen, und mein jüngster Sohn hat sie besucht, als er vor ein paar Jahren in Lappland war. Wenn ich daran denke, rufe ich sie Weihnachten an, aber das ist es dann auch schon.«


  Weder Konrad Simonsen noch Arne Pedersen hatten weitere Fragen, eine, möglicherweise entscheidende Sache stand aber noch aus.


  Sie hatten vorher vereinbart, dass derjenige von ihnen, der den besseren Draht zum Staatsanwalt hatte, es versuchen sollte. Es gab keinen Zweifel, dass Konrad Simonsen gefordert war.


  »Wie Sie sich denken können«, begann er, »wollen wir natürlich mit Ihrer Schwester sprechen. Es wäre sicher für alle Beteiligten das Beste, wenn dieses Gespräch in Dänemark stattfinden könnte. Wir können ja nicht einfach nach Norwegen fliegen und einen norwegischen Staatsbürger befragen, ohne Kontakt zu der dortigen Polizei aufzunehmen. Aber das müssen wir Ihnen ja nicht erklären.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Wann soll das sein?«


  »Wir rufen Sie an. Es werden sicher noch ein, zwei Wochen vergehen, bis wir mit ihren Klassenkameraden sprechen, und vielleicht erübrigt sich dann das Gespräch mit Ihrer Schwester.«


  »Hoffen wir es.«


  Sie hatten das Gericht in Næstved kaum verlassen, als Konrad Simonsen zur Salzsäule erstarrte.


  »Was ist los? Geht’s dir nicht gut?«, fragte Arne Pedersen besorgt.


  »Nein, aber mein Kopf wird immer unzuverlässiger. Los, wir müssen noch mal zurück.«


  Finn B. Hansen schaute fragend auf, als sie wieder in seinem Büro standen.


  »Eine Sache habe ich noch vergessen«, begann Konrad Simonsen außer Atem. »Die Pfadfindergruppe, zu der Ihr Vater gehörte, könnte die ein Lager in der Nähe von Esbjerg gehabt haben?«


  »Sie meinen den Vesterhavsgården. Ich erinnere mich gut an die Nordseeküste, als Kinder waren wir ein paar Mal da, ich kann Ihnen aber nicht sicher sagen, ob das in der Nähe von Esbjerg oder Blokhus ist.«


  Die Männer bedankten sich, und dem Staatsanwalt schien erst jetzt aufzugehen, welche Bedeutung seine Aussage haben konnte.


  »Das Gelände ist ziemlich groß. So habe ich das jedenfalls in Erinnerung«, fügte er leise hinzu.


  


  Der Vesterhavsgården erwies sich als perfekter Tipp, auch wenn das Gelände inzwischen der Stadt Esbjerg gehörte und einen neuen Namen bekommen hatte. Auf Jørgen Kramer Nielsens Fotos war nicht zu erkennen, ob der Aufenthaltsort der Sechserbande eine Ferienkolonie war, aber möglich war es. Konrad Simonsen rief Klavs Arnold an, dessen Team von dem Gelände um die Jugendherberge Nørballe zu einem Sommerhaus abberufen worden waren, das noch einmal genauer in Augenschein genommen werden sollte. Das Ferienlagergelände hatten sie bislang ausgelassen.


  Die Fotografie passte. Klavs Arnold hatte eine Kamera mitgebracht und Konrad Simonsen die Bilder sofort gemailt. Es gab keinen Zweifel, die Wand, die Hausecke, das leicht ansteigende Gelände dahinter waren identisch. Der Rand des seitlichen Verschalungsbrettes oben am Dach war wie ein Drachenkopf geschnitzt, vermutlich mit einem Fahrtenmesser, und dieses Ungeheuer hatte auch schon 1969 existiert, wenn das Schwarzweißfoto an dieser Stelle auch etwas unscharf war. Auch der Mann mit dem Downsyndrom war ermittelt worden. Er hatte bis zu seinem Tod 1991 auf einem benachbarten Hof gewohnt, einige ältere Nachbarn erinnerten sich an Tosse Troels– immer fröhlich, tat keiner Fliege was zuleide. Der einzige Dämpfer war, dass Staatsanwalt Finn B. Hansen die Größe des Grundstücks noch unterschätzt hatte. Es umfasste mehr als 30 Hektar einer hügeligen Landschaft mit Wiesen, Heideflächen, kleinen Wäldchen und undurchdringlichem Brombeergestrüpp.


  


  Konrad Simonsen und Pauline Berg sahen sich das Gelände zunehmend frustriert über Google Earth an.


  Pauline Berg schüttelte resigniert den Kopf.


  »Es macht keinen Sinn, das Gelände umzugraben, wenn wir keine Anhaltspunkte haben, wo sie liegen könnte. Sie kann überall sein.«


  »Ich glaube nicht, dass sie Lucy Davison weiter als unbedingt nötig geschleppt haben«, erwiderte Konrad Simonsen.


  »Mag sein, aber wenn sie auch nur 10 Meter vom Haus entfernt vergraben wurde, haben wir kaum eine Chance, sie zu finden.«


  »Stimmt, bis jetzt haben wir keinen konkreten Hinweis.«


  »Gibt es Scanner, die Knochen aufspüren? Ich meine, es gibt doch auch Metalldetektoren. Hat Kurt Melsing nicht so etwas?«


  »Nicht, wenn sie in Sand vergraben sind. Und ganz sicher nicht nach so langer Zeit unter der Erde.«


  »So ein Mist. Was machen wir jetzt?«


  »Lesen.«


  Er hatte drei Jahrgänge der Pfadfinderjugend, von 1967 bis 1969, auf seinem Schreibtisch liegen. Helena Brage Hansen hatte auch in diesem Heft die Zuschriften redigiert und auf Leserfragen geantwortet. Konrad Simonsen hoffte, ihrer Persönlichkeit durch die Artikel näherzukommen.


  Pauline Berg folgte ihm widerstrebend. Sie hatte keine Lust, vierzig Jahre alte Pfadfinderhefte zu lesen, tat zur Abwechslung aber einmal, um was sie gebeten wurde.


  Erst als sie nach anderthalb Stunden anmerkte, dass sie nicht wirklich wüsste, was sie tun sollte, realisierte Konrad Simonsen, dass er seiner jungen Kollegin eine unmögliche Aufgabe gegeben hatte.


  »Du sollst dir anhand ihrer Antworten und Ratschläge einen Eindruck über ihren Charakter verschaffen. Welche Einstellungen sie hat, welche Visionen, welche moralischen Vorstellungen. Sie verweist ja oft auf sich selbst, wenn sie den Jugendlichen antwortet.«


  »Sie war selbst noch sehr jung.«


  »Ja, und?«


  »Ich finde es ziemlich merkwürdig, dass sie die Ratschläge gibt. Ist das nicht ein Job für ältere Leute? Ansonsten schreibt sie gut.«


  »Sie wollte Journalistin werden.«


  »Woher weißt du das?«


  »Aus der Antwort, die ich gerade gelesen habe und die du vor zehn Minuten auf dem Tisch hattest.«


  Pauline Berg rieb sich die Augen.


  »Ich glaube, ich tauge nicht für diese Arbeit. Gib mir doch mal ein Beispiel.«


  »Wofür?«


  »Für etwas, das du gefunden hast und von dem du glaubst, es wäre wichtig.«


  Konrad Simonsen sah auf seinen Block und suchte ein Blatt heraus.


  »Sie antwortet einem Mädchen, das keinen Freund findet und von ihrer Klasse nicht akzeptiert wird. Bleib weiter du selbst. Ich weiß sehr gut, dass das mitunter nicht leicht ist. Aber es ist es nicht wert, sich zu verstellen, nur um Teil einer Gemeinschaft zu sein. Der Preis ist zu hoch, auch wenn es einem manchmal verlockend erscheint.«


  »Ja, klar, aber was sagt dir das?«, fragte Pauline Berg irritiert.


  Wortlos suchte er ein anderes Beispiel.


  »Hier geht es um einen Jungen, der von seinem Truppführer zurechtgewiesen wurde, weil er gesagt hat, dass ihm der Vietnamkrieg nicht gefällt.«


  »Wem gefällt denn schon Krieg?«


  »Er meinte die Rolle der USA in diesem Krieg. Hör mal zu, was sie ihm geantwortet hat. Du darfst meinen und denken, was du willst, das ist dein Recht, und das musst du auch deinem Truppführer sagen. Aber denk auch darüber nach, dass Nordvietnam ebenso wie Südvietnam Diktaturen sind. Ebenso wie China oder die Sowjetunion. Es ist nicht unbedingt populär, so etwas zu sagen, es stimmt aber trotzdem. Versuch dir mal vorzustellen, die USA wäre eine Diktatur. Ein abwegiger Gedanke, das ist klar, aber versuch es und stell dir dann die Frage, wie es uns dann in Dänemark gehen würde. Es braucht nicht viel Mut, an einem Bollwerk zu kratzen, wenn man weiß, dass es sowieso nicht umfällt.«


  »Klingt doch sehr vernünftig. Bist du nicht ihrer Meinung?«


  »Pauline, es ist irrelevant, was ich denke. Es geht darum, was ihre Klassenkameraden über sie gedacht haben.«


  »Woher soll ich das denn wissen? Sie kriegt doch nur Zuschriften von Pfadfindern.«


  »Sie muss ein rotes Tuch für sie gewesen sein.«


  Pauline Berg antwortete nicht, und Konrad Simonsen stellte zufrieden fest, dass er ihre Gedanken nun endlich in die richtige Richtung gelenkt hatte. Eine Annahme, die er bei ihrer nächsten Frage sofort wieder revidierte.


  »Vielleicht verstehe ich jetzt, was du meinst. Sie hätte mehr aus sich machen müssen. Also, ich meine, sie konnte ja nichts für ihr Aussehen, aber sie hätte sich mit guten Klamotten und Make-up aufhübschen und besser verkaufen können.«


  »Vergiss es, Pauline, ist egal.«


  »Was ist mit den anderen? Warum interessierst du dich so sehr für sie?«


  »Weil sie die Einzige ist, über die wir etwas finden konnten, und weil sie so etwas wie die Anführerin der Gruppe war.«


  »Die Anführerin des Clubs der einsamen Herzen?«


  »Ja, so in der Art.«


  »Wo haben die diesen blöden Namen her?«


  Konrad Simonsen kommentierte das nicht, erst als sie ihre Notizen zusammensuchte und die Zeitschriften ordentlich nach Ausgaben sortiert stapelte.


  »Und was ist mit Klavs Arnold? Muss der sich auch aufhübschen?«


  Er wollte sie längst fragen, was sie von seiner Idee hielt, ihn anzustellen. Als er ihre Antwort hörte, ärgerte er sich, sie nicht schon früher gefragt zu haben.


  »Die Comtesse und ich kommen schon damit klar, wenn du ihn einstellst.«


  »Woher weißt du, dass ich ihm eine Stelle anbieten will? Hat die Comtesse mit dir gesprochen? Oder Arne?«


  »Nein, aber das liegt doch schon lange in der Luft. Oder irre ich mich etwa?«


  »Nein, tust du nicht. Das ist alles ziemlich konkret, vorausgesetzt, er will.«


  
 * * *
  


  Am Samstagvormittag waren Konrad Simonsen und die Comtesse zum Einkaufen im Lyngby Storcenter. Nachdem sie bezahlt hatten, schoben sie den Einkaufswagen in den Fahrstuhl und fuhren damit in die Tiefgarage, wo sie den Wagen der Comtesse geparkt hatten.


  »Es tut mir leid, dass ich dich wegen der Broschüre aus Frederiksværk so angefahren habe, und auch, dass ich dir vorgeworfen habe, dass du in Rødby warst«, sagte die Comtesse beim Einladen.


  Er brummelte eine Antwort, und sie entschuldigte sich mit den bekannten Argumenten: »Ich bin wohl noch immer nicht über meine Scheidung hinweg…« Die Trennung war mittlerweile fünf Jahre her, und sie war sicher nicht mehr in ihren Ex verliebt, wohl aber eifersüchtig auf sein Familienglück und die Kinder. Manchmal hatte sie Schwierigkeiten, sich in der Öffentlichkeit frei zu bewegen, weil sie ständig fürchtete, auf ihn und seine neue Familie zu stoßen. Ihre schlimmste Vorstellung war, ihn mit einem Kinderwagen zu sehen.


  »Woher wusstest du, dass ich mich in Rødby nach Rita erkundigt habe?«, fragte er und gab sich Mühe, mit fester Stimme zu sprechen.


  Sie lächelte ironisch. »Das konnte ich mir ausrechnen, als ich am Donnerstagmorgen die Nachricht von einem Beamten der Polizeiwache Rødby auf unserem Anrufbeantworter abgehört habe. Er hatte dir anscheinend gesagt, der polizeiliche Geheimdienst wäre involviert gewesen, als Rita Metz Andersen 1972 wegen Devisenschmuggels verhaftet wurde. Das wollte er mit seinem Anruf korrigieren– der Geheimdienst kam erst ein paar Monate später ins Spiel. Du kannst dir die Nachricht ja noch anhören.«


  Die Information erleichterte ihn. Er hatte eine weitaus unangenehmere Erklärung befürchtet. Der Rest klärte sich dann sicher noch auf der Fahrt.


  »Es wäre mir recht, wenn du sie bald aufsuchen würdest, damit es endlich überstanden ist, Konrad«, griff die Comtesse das Thema wieder auf, als sie im Auto saßen.


  Es war klar, dass sie Rita meinte. Er versprach nichts, nickte nur nachdenklich.


  Noch bevor sie zu Hause waren, hatte sich das angespannte Knistern zwischen ihnen wieder gelegt.


  »Ich bin am Sonntag übrigens ins Theater eingeladen, Goethes Faust, ein Gastspiel des Deutschen Theaters.«


  Konrad Simonsen witterte sofort das nächste Problem. »Ohne mich, an dem Abend habe ich schon eine Verabredung mit mir.«


  »Entspann dich. Du bist gar nicht eingeplant. Ich gehe mit Stella.«


  »Wer ist Stella? Ich kenne keine Stella.«


  »Stella ist eine gestandene Frau, Mutter von fünf Kindern– sie selbst sagt immer sechs– und baldiges Mitglied des parlamentarischen Kulturausschusses. Anscheinend kriegen die Freikarten. Ihr Mann ist genauso ein Kulturmuffel wie du, ihre Einladung ging deshalb an mich.«


  »So etwas. Welcher Partei gehört sie an?«


  »Keine Ahnung, ich habe nicht danach gefragt. Aber das spielt ja auch keine Rolle.«


  »Wo wir schon von Klavs reden, wie hat er die Suche organisiert? War er kompetent?«


  »Äußerst, und er hat sich gefreut, dass wir gekommen sind. Obwohl Pauline sehr zurückhaltend war, um nicht zu sagen, wortkarg.«


  »Dann hältst du ihn für fachlich kompetent? Ich meine nicht nur wegen gestern, sondern auch mit Blick auf letzte Woche, als du mit ihm zusammen unterwegs warst.«


  »Ich kann wirklich sehr gut mit ihm zusammenarbeiten, keine Frage. Am Anfang hat es etwas gehakt, weil er sich erst daran gewöhnen musste, dass eine Zusammenarbeit in beide Richtungen funktionieren muss. Auch wenn der eine Part eine Frau ist. Aber danach gab es keine Probleme mehr.«


  »Das klingt etwas zurückhaltend. Was Positiveres kannst du nicht über ihn sagen?«


  »Er ist tüchtig, methodisch und kreativ. Ist das besser?«


  »Viel besser.«


  »Eine Sache hat mir wirklich imponiert, ich glaube, ich habe dir das noch nicht erzählt. Beim ersten Mal, als ich da war, hatte ich ein überarbeitetes Foto von Jørgen Kramer Nielsen dabei, auf dem nicht wirklich zu erkennen war, dass er tot war, höchstens an seinen Augen, die ziemlich unheimlich aussahen.«


  »Die Layouter mussten ihm offene Augen geben, und die lagen natürlich auf den geschlossenen Lidern.«


  »Theoretisch war das völlig in Ordnung, aber praktisch hat es sich negativ auf unsere Arbeit ausgewirkt. Die potenziellen Zeugen, die wir gebeten haben, sich das Bild anzusehen, haben immer schnell den Blick abgewendet, die meisten sicher, ohne sich dessen bewusst zu sein. Klavs hat das bemerkt und deshalb eine Zeichnung anfertigen lassen, die wir danach benutzt haben und die dazu beigetragen hat, dass die Leiterin der Jugendherberge Nørballe Jørgen Kramer Nielsen wiedererkannt hat. Mit dem ursprünglichen Foto wäre das wohl nicht möglich gewesen. Jetzt haben wir aber genug von der Arbeit geredet, Konrad, ich will nichts mehr hören.«


  »Okay, dann rufe ich Klavs an und frage ihn, ob er Lust und Zeit hat, heute Abend ins HS zu kommen.«


  »Heute Abend? Kann das nicht warten? Muss er überhaupt persönlich kommen, geht das nicht per Telefon?«


  »Doch, das kann natürlich warten oder per Telefon erledigt werden. Nur dass ich dazu keine Lust habe. Du kannst gerne mitkommen, wenn er kommt.«


  Stunden später, er staubsaugte gerade die Wagen, kam sie noch einmal auf das Thema Rita zu sprechen.


  »Wenn du diese Rita aufspüren willst…«


  »Das ist doch noch gar nicht sicher.«


  »Ich wollte nur noch mal sagen, dass du das so schnell wie möglich hinter dich bringen solltest.«


  »Es ist doch überhaupt nicht sicher, dass sie in Dänemark ist. Eigentlich glaube ich das gar nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Sie ist bestimmt in den USA. Es war ihr Traum, einmal nach San Francisco zu kommen.«


  »Und weg aus Dänemark?«


  »Auch das, ja.«


  
 * * *
  


  Er hatte Rita damit konfrontiert, dass er von ihrer Reise nach Israel wusste, und von dem gebrochenen Bein. Er hatte sie schonungslos gefragt, ob sie jetzt an Flugzeugentführungen beteiligt war, bei denen unschuldige Menschen ermordet wurden, nur weil sie Juden oder Amerikaner waren, Menschen, die nichts mit den Vorfällen in Asien zu tun hatten. Ihre Tränen hatten ihn kaltgelassen. Er hatte sie heftig geschüttelt, während sie ihr Gesicht in den Händen verborgen hielt. Er hatte Antworten verlangt und zum Schluss sogar bekommen. Sie wusste nicht, für wen genau sie gearbeitet hatte, es waren zwei Männer, der eine Däne, der andere vermutlich Syrer. Sie hatten sich in verschiedenen Cafés getroffen, wo sie ihr gesagt hatten, was sie zu tun hatte. Auf dem Weg nach Israel sollte sie die Sicherheitskontrollen auf den Flughäfen im Auge behalten. Besonders interessierte sie, ob der Gips an ihrem Bein untersucht werden würde.


  Er bedrängte sie, wollte weitere Informationen und notierte alles, was sie sagte. Irgendwann waren ihm die Fragen ausgegangen, und auch ihre Tränen waren schließlich versiegt. Danach hatte sie wie versteinert dagesessen und mit leerem Blick vor sich hin gestarrt.


  »Man kann nicht einfach aussteigen. So läuft das nicht«, sagte sie resigniert und brach das Schweigen.


  Er wusste nicht mehr, was er ihr damals geantwortet hatte. Auch nicht auf ihren nächsten Satz.


  »Lass uns einfach abhauen, Konrad, alles hinter uns lassen. Wir können in die USA gehen und von vorne anfangen. Da finden sie mich niemals.«


  Tags darauf hatte er beim Geheimdienst angerufen und Bericht erstattet. Sie dankten ihm für die Informationen, wollten aber noch mehr. Er hatte abgelehnt.


  


  Die nüchterne Stimme der Comtesse holte ihn in die Gegenwart zurück.


  »Ich denke, Rita ist zurückgekehrt.«


  Er leerte den Aschenbecher des Autos in eine Plastiktüte aus. Die Kippen stammten noch aus einer fernen Vorzeit.


  »Sag mir nicht, dass du nach ihr gesucht hast.«


  »Ganz ruhig. Ich habe niemanden gesucht. Außerdem klingt das bei dir so dramatisch. Vielleicht reicht es ja, einen Blick ins Telefonbuch zu werfen.«


  »Möglich, ich weiß aber gar nicht, ob ich das will. Warum glaubst du, dass sie in Dänemark ist?«


  »Sie hatte keine Geschwister, oder?«


  »Warum?«


  »Hast du dir jemals die Broschüre angesehen, die du aus Halsnæs mitgebracht hast?«


  Er schüttelte den Kopf. Er hatte sie wütend in die Ecke geworfen, nachdem sie darüber gestritten hatten. Sie holte sie und schlug eine Seite auf.


  »Ich glaube, dass ihre Enkelin morgen Nachmittag im Gjethuset in Frederiksværk auftritt. Die Musikschulen machen da ihr jährliches Vorspiel, und einer der Programmpunkte heißt Songs für meine Großmutter von Teresa Metz Andersen. Sie spielt drei Joan-Baez-Variationen.«


  Konrad Simonsen starrte die Seite an.


  »Ja, das könnte sein«, sagte er bedächtig.


  
 * * *
  


  Die Anstellung von Klavs Arnold wurde am Samstagabend ohne große Formalitäten bestätigt. Konrad Simonsen hatte den Jütländer unter dem Vorwand ins Präsidium gelockt, eine neue Ermittlungsstrategie im Pfadfinderfall mit ihm diskutieren zu wollen. Das Treffen fand um acht Uhr statt, früher hatten sie es nicht hinbekommen. Arne Pedersen protestierte, dass er nun auch an einem Samstagabend kommen musste, obwohl die Personalie doch gar nicht eilte, aber Konrad Simonsen war das alles egal. Er hatte spontan zu diesem Treffen eingeladen und niemanden gezwungen, daran teilzunehmen. Er war einfach seinem Bauchgefühl gefolgt, dass dies der richtige Moment war, um den Jütländer anzustellen. Gefühle– ein ganz neues Wort in Konrads Wortschatz. Daran würden seine Mitarbeiter sich gewöhnen.


  Pauline Berg kam im Abendkleid und sah wahnsinnig gut aus. Sie hatte unmittelbar nach dem Treffen eine Verabredung, über die sie nicht reden wollte. Es freute Konrad, sie mal wieder so fröhlich zu sehen. Solange es währte.


  Es war bereits dunkel, als Klavs Arnold endlich kam.


  »Was würdest du dazu sagen, fest angestellt für uns zu arbeiten statt in Helsinge?«, fragte Konrad Simonsen, kaum dass Arnold Platz genommen hatte.


  Alle hatten damit gerechnet, dass der Jütländer diese Frage erwartet hatte. Wie falsch sie damit lagen, sahen sie, als Klavs Arnolds Kiefer nach unten sackte und er sie verständnislos anstarrte. »Meint ihr das ernst?«


  »Nein, das sagen wir bloß so, und wir sitzen hier auch nur, weil wir samstagabends ohnehin nichts anderes zu tun haben«, antwortete Pauline Berg spitz, taute aber sichtlich auf, als Klavs Arnold auf sie zuging und ihre spitze Bemerkung mit einem Kompliment konterte.


  »Du siehst umwerfend aus! Wer ist der Glückliche?«


  »Äh, danke, ein Bekannter von mir.«


  »Ein sehr glücklicher Mann. Und ja– ich arbeite sehr gerne mit euch zusammen, wenn ihr mich denn wirklich haben wollt.«


  Viel mehr gab es nicht zu sagen. Arne Pedersen und Pauline Berg rangen darum, wer als Erster durch die Tür kam, und auch die Comtesse verabschiedete sich, um noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Konrad Simonsen wartete auf sie. In diesen Minuten wurde ihm bewusst, dass der innere Kreis, mit dem er sich so gerne umgab, nicht mehr existieren würde, wenn Arne Pedersen Chef war. Eine Minute später war Pauline Berg wieder da.


  »Ich habe das eben nicht sagen können, weil ich einfach zu viel anderes im Kopf hatte, aber ich freue mich wirklich, dass du eingestellt worden bist, Klavs. Von ganzem Herzen.«


  Dann ging sie wieder.


  Die zwei Männer blickten ihr kommentarlos nach.


  »Wie lange bleibst du in der Stadt?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Bis morgen. Ich dachte ja, dass wir die ganze Nacht über dieses Pfadfinderlager diskutieren würden, obwohl das Thema nicht so kompliziert ist.«


  »Weil wir sie nicht finden können?«


  »Ich war nur eine Stunde dort draußen. Meine Frau hat momentan so viel um die Ohren, dass ich ihr mit den Kindern helfen und viel zu Hause sein muss. Gestern war auch noch eines der Mädchen krank. Das war eine ganz neue Erfahrung für mich.«


  »Was ist dein Eindruck?«


  »Dass wir nicht den Funken einer Chance haben, sie zu finden, wenn wir nicht wissen, wo wir suchen müssen.«


  »Das höre ich jetzt schon zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit. Ich fahre morgen mit dir nach Esbjerg. Ich will das mit eigenen Augen sehen.«


  
 [home]
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  Das Gjethuset in Frederiksværk, in dem das Konzert stattfand, prangte an diesem Sonntagnachmittag in der Herbstsonne. Das dreiflügelige Gebäude war ursprünglich eine Kanonengießerei gewesen. Der Konzertsaal war eine spannende Mischung aus Fabrikhalle aus dem 18. Jahrhundert mit roh verputzten Wänden und einer akustisch hochmodernen Theaterbühne.


  Konrad Simonsen und Klavs Arnold waren zusammen nach Frederiksværk gefahren. Nach dem Konzert wollten sie weiter nach Esbjerg, um den Montag auf dem Gelände rund um den Vesterhavsgården zu nutzen. Sie hielten auf dem Parkplatz vor dem Kulturhaus und beobachteten die Besucherströme.


  »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte Konrad Simonsen mindestens zum dritten Mal.


  Klavs Arnold schüttelte den Kopf. Mit fünf Kindern, davon drei im Schulalter, hatte er seit langem eine ausgeprägte Aversion gegen jegliche Schulauftritte entwickelt.


  »Und was machst du in der Zwischenzeit?«


  Klavs Arnold grinste.


  »Mach’s gut, Konrad. Bis in ein paar Stunden.«


  Der Konzertsaal war voll mit Eltern, die ihren musikalischen Nachwuchs bewundern wollten. Bereits beim Eintreten wurde Konrad klar, dass er eine gehörige Portion Glück brauchte, um in diesem Gewimmel Rita zu entdecken. Wenn sie denn überhaupt da war, und er sie wiedererkannte. Er hatte sich fest vorgenommen, nicht nach ihr zu suchen. Er setzte sich auf seinen Platz, weit hinten im linken Zuschauerbereich, und tauchte so unauffällig in der Menschenmenge unter.


  Bereits der zweite Auftritt war Teresa Metz Andersen mit ihren Songs für meine Großmutter. Konrad war geschockt, als das Mädchen die Bühne betrat. Seine Reaktion war so heftig, dass er sich zum ersten Mal seit Monaten Sorgen um sein Herz machte. Er musste den Blick abwenden. Sie war ihrer Großmutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Konrad Simonsen brauchte eine Weile, bis er sich so weit gefasst hatte, dass er sich auf die Musik konzentrieren konnte. Das Mädchen sang mit klarem, präzisem Sopran und begleitete sich selbst auf einer zwölfsaitigen Gitarre, die sie mit großer technischer Fertigkeit spielte. Sweet Sir Galahad in einer ausgezeichneten, wenn auch ein wenig scheuen Interpretation, die anschließend den verdienten Beifall aus dem Saal bekam. Die nächsten beiden Stücke des Mädchens waren ebenfalls als Joan-Baez-Lieder angegeben, was nicht ganz korrekt war. Trotzdem nahm das nächste Lied Konrad Simonsen mit auf eine Reise in die Vergangenheit. Teresa Metz Andersen träumte von Joe Hill, Konrad Simonsen träumte von Rita. Die Version der Enkelin vom Justizmord des schwedischen Wanderarbeiters war schön, klar und gefällig. Aber auch ungefährlich, blutarm und emotional weit weg von der Großmutter. Und plötzlich brachen die Erinnerungen über ihn herein wie so oft in den letzten Monaten.


  


  1972 hatten Rita und er der Februarkälte getrotzt und waren zum Reprise Teater in Holte ins Kino gefahren, wo zwei Bo-Widerberg-Filme nacheinander liefen. Zuerst sahen sie Aufruhr in Ådalen, wo es um den Arbeiteraufstand in Sandviken und Utansjö in Ådalen 1931 ging, der mit fünf Toten tragisch endete, als das schwedische Militär das Feuer gegen eine Gruppe Demonstranten eröffnete. Bereits in der Pause zwischen den beiden Filmen hatten sie sich über die Relevanz des Filmes gestritten. Der zweite Film war Joe Hill, und Bo Widerbergs Schilderung des schwedisch-amerikanischen Gewerkschaftsagitators war ergreifend. Der Syndikalist, Gesellschaftskritiker und satirischer Liedermacher wurde 1915 nach einem politischen Schauprozess in Utah hingerichtet. Danach hatte Rita ihre Stacheln ausgefahren, als hätte sie es darauf angelegt, sich mit ihm zu streiten, damit sie jemanden hatte, auf den sie ihre Wut richten konnte.


  So hatten sie sich während des gesamten Heimweges heftig gestritten. Bis sie ihm plötzlich etwas über Joe Hill vorsang.


  
     I dreamed I saw Joe Hill last night,


    alive as you and me.


    Says I »But Joe, you’re ten years dead«.


    »I never died«, said he,


    »I never died«, said he.

  


  Ihre schöne, kräftige Stimme zog durch die Winternacht. Es hatte zu schneien begonnen. Sie hatten ihre Räder nebeneinanderher geschoben, engumschlungen, Reifwolken in die Lichtkegel geblasen und die Kälte vergessen. Den Klampenborg Bakke waren sie heruntergefahren. Fast am Fuß des Gefälles angelangt, rutschte ihr Rad in einer Kurve weg. Sie schlitterten in einer Schneefontäne über die Fahrbahn. Keiner von ihnen tat sich was, und sie lagen lange da und lachten sich kaputt. Dann nahm Rita seinen Kopf zwischen ihre Hände und fing wieder an zu singen. Diesmal leise und schön, nur für ihn.


  
     From San Diego up to Maine,


    in every mine and mill,


    where working men defend their rights,


    it’s there you’ll find Joe Hill,


    it’s there you’ll find Joe Hill!

  


  Jetzt sang ihre Enkelin jenes Lied, fehlerfrei, während Konrad Simonsen mit seinen widersprüchlichen Emotionen und Erinnerungen kämpfte. Bo Widerbergs schöne amerikanische und schwedische Landschaften zogen flüchtig durch seinen Sinn, um von der wenige Tage alten Aufnahme einer sandigen Plantagenfläche an der Nordsee abgelöst zu werden, die Klavs Arnold ihm geschickt hatte, als er die Pfadfinderhütte gefunden hatte. Das letzte Stück, We shall overcome, disqualifizierte Teresa Metz Andersen endgültig als Protestsängerin. Am Ende verneigte sie sich verlegen. Nach stürmischem Beifall betrat das nächste Genie die Bühne.


  In der Pause zog Konrad in Erwägung zu gehen, blieb dann aber doch und trank einen Becher wässrigen Kaffee in einer ruhigen Ecke, wo er die anderen Gäste im Blick hatte.


  Als er zurück an seinen Platz kam, hatte jemand sein Programmheft aufgeschlagen und über den Stuhlrücken gelegt. Er nahm es und entdeckte eine hastig gekritzelte, aber deutlich lesbare Adresse und einen Zeitpunkt. Er faltete das Programm zusammen und verließ den Saal.


  
 * * *
  


  Am Montagmorgen begannen Konrad Simonsen und Klavs Arnold ihre Suche nach Lucy Davisons Leiche im Rathaus von Esbjerg, wo ein entgegenkommender, aber wortkarger, stellvertretender Gemeindedirektor sie mit zwei für den Anlass kreierten Umweltkarten aus der Technischen Verwaltung ausrüstete. Die Karten berechtigten sie, das Ferienlagerareal um den Vesterhavsgården auf eventuelle Verunreinigungen im Untergrund zu inspizieren– ein Vorwand, den Klavs Arnold für überflüssig hielt, für den Konrad Simonsen aber sehr dankbar war. Das Letzte, was er sich in dieser Phase ihrer Ermittlungen wünschte, war die Regenbogenpresse.


  Drei Stunden stapften sie auf dem Gelände herum, das kreuz und quer von einem Netz unterschiedlich breiter Pfade durchzogen war, über die mehrere Generationen Kinderfüße getrappelt waren. Es gab Gäste in der Feriensiedlung, und so tauchte zwischendurch immer wieder ein neugieriger Schopf auf, bis die Kinder die Spionage leid waren und sie in Ruhe ließen.


  Zwischendurch, wenn Klavs Arnolds und seine Wege sich kreuzten, wechselten sie ein paar Sätze.


  »Von den Stellen, wo die Kiefern wachsen, können wir absehen. Dort werden die Grabarbeiten von den Wurzeln erschwert, das wäre vergebene Liebesmüh.«


  »Weißt du, wie viel so eine Kiefer in vierzig Jahren wächst?«


  »Kommt auf die Baumart an, aber ich schätze mal, zehn Zentimeter pro Jahr.«


  »Woher weißt du so was?«


  »Das habe ich heute Morgen im Netz gegoogelt, während du noch geschnarcht hast.«


  Konrad Simonsen hatte im Gästezimmer des Jütländers übernachtet.


  Später– nach einer weiteren, halbstündigen Suche– meldete Klavs Arnold sich wieder zu Wort.


  »Offene Sandfläche, weniger als fünfzig Meter von der Kolonie entfernt, vermute ich.«


  »Davon gibt es jede Menge.«


  »Dummerweise, ja. Viel zu viele.«


  »Wie wär es unter einem der Häuser«, schlug Konrad Simonsen vor. »Die stehen doch auf Sockeln.«


  »Nein, die Spuren wären noch viel zu lange zu sehen. Offene Sandflächen sind viel besser.«


  Sie setzten sich unter ein paar Kiefern und aßen mit gutem Appetit die Pausenbrote, die Klavs Arnold geschmiert hatte. Es war sonnig, aber sobald sich eine Wolke vor die Sonne schob, wurde es rasch empfindlich kühl. Konrad Simonsen hielt über den Baumkronen nach der nächsten Lücke in der Wolkendecke Ausschau. Hoch oben zogen die Zugvögel in langen Reihen gen Süden.


  Konrad Simonsen stand auf. Sie setzten ihre Suche fort.


  Nach drei Stunden mehr oder weniger zufälligen Herumstreifens blieb Klavs Arnold in der äußersten Ecke des Geländes, an der Steinmauer neben dem Pfad, der zur Landstraße führte, abrupt stehen wie ein Raubtier, das Witterung aufgenommen hatte.


  Und dort, zwischen Krähenbeeren, Moos und Torf über dem verdrängten Büschel Erika, das schüchtern seine hängenden lila Blüten ausstreckte, sah Konrad es auch: Ein Stein hob sich von den anderen ab. Das darauf fallende Licht reflektierte nur matt auf der ungewöhnlichen Oberfläche. Beide Männer bückten sich, und Klavs Arnold kratzte mit dem Finger daran.


  »Das ist Wachs.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie die Tasche fanden. Sie war in einem kräftigen, durchsichtigen Plastiksack verpackt, in einem Hohlraum in der Steinmauer wenige Meter von dem Wachsstein entfernt verborgen. Sie zogen Handschuhe an, und Klavs Arnold nahm seine Kamera heraus.


  »Sollen wir einen Techniker anfordern.«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf. »Nein, aber sei vorsichtig!«


  »Mit so was bin ich immer vorsichtig.«


  Sie öffneten die Tasche und archivierten den Inhalt in ihren mitgebrachten Beweisbeuteln: eine Schachtel Teelichter, drei Glaszylinder als Windschutz, eine Rolle Plastikbeutel, eine Bibel und ein kleines Kissen. Knapp zwanzig Meter entfernt in einem Himbeerbusch fanden sie einen Strauß verwelkte Blumen, die von einem roten Gummiband zusammengehalten waren.


  »Der ist älter als ein Jahr, eher zwei oder drei«, kommentierte Klavs Arnold. »Ich möchte wetten, dass wir noch mehr davon finden, wenn wir das Gestrüpp absuchen. Der Meereswind hat seine Sträuße hierhergeweht.«


  Konrad zeigte auf eine Stelle vor dem Wachsstein.


  »Glaubst du, dass sie dort liegt?«


  »Nein, ich glaube, dass das die Stelle ist, an der er ungesehen vom Haus oder vom Weg knien und beten konnte. Aber haben wir eine Alternative?«


  »Nein, haben wir nicht.«


  


  Der Bagger arbeitete enervierend langsam, als er sich Schaufel um Schaufel in den Sandboden fraß und ein paar Meter hinter sich einen Erdhaufen anhäufte. Jedes Mal, wenn das Schaufelblatt sich 10 Zentimeter weiter ins Erdreich biss, hielten die beiden Männer den Atem an. Sie standen mit geneigten Häuptern am Rand der Grube und hofften und bangten, dass die sterblichen Überreste Lucy Davisons ans Tageslicht kamen. Ein strapazierendes Erlebnis, das sich fast zwei Stunden hinzog, aber lediglich ihre Nerven bloßlegte. Schließlich brachen sie die Arbeit ab und ließen den Baggerführer das Loch wieder füllen.


  


  Konrad Simonsen war realistisch genug, um zu erkennen, dass seine Möglichkeiten erschöpft waren. Der Fund von Jørgen Kramer Nielsens Altar und Gedenkplatz war nicht der erwartete Durchbruch. Auch das 1969er-Gästebuch der Pfadfinderhütte, das am Dienstagmorgen, als er zur Arbeit kam, in seinem Büro lag, ohne dass er wusste, wer es dorthin gelegt hatte, brachte keinen bahnbrechenden Fortschritt. Jeder der Sechserbande hatte sich am Sonntag, den 15. Juni 1969, ordentlich mit Unterschrift eingetragen, und es war auch niemand sonst in der Hütte gewesen, aber Lucy Davisons Grab kamen sie deshalb trotzdem nicht näher, so dass sie die Vernehmung der vier Verdächtigen nicht weiter hinauszögern konnten.


  Außerdem hatte er Arne Pedersen versprochen, mit den Verhören zu beginnen, und es war höchste Zeit, dass er sein Versprechen einlöste.


  Die Rückendeckung, doch noch eine oder zwei weitere Wochen auf die Ermittlungen um die Sechserbande zu verwenden, kam von ganz unerwarteter Seite. Konrad Simonsen hatte zu einem neuerlichen Treffen geladen und notgedrungen mit der Verkündung seines lange erwarteten Beschlusses begonnen.


  »Wir nehmen sie uns jetzt vor. Zuerst Hanne Brummersted, danach Pia und Jesper Mikkelsen. Einzeln, wenn möglich. Zuletzt Helena Brage Hansen, wenn es uns gelingt, sie nach Dänemark zu holen. Ich habe gestern mit ihrem Bruder gesprochen und ihn gebeten, sie anzurufen und mit ihr zu reden.«


  »Wurde auch mal Zeit, aber besser spät als nie«, kommentierte Arne Pedersen.


  Die Comtesse und Pauline Berg stimmten ihm zu.


  »Das wäre ein Fehler. Wie sieht Plan B aus? Zum Beispiel, wenn sie sich weigern, auszusagen«, gab Klavs Arnold zu bedenken.


  Der Jütländer sah aus, als könnte er eine Woche Urlaub gebrauchen. Er war momentan ziemlich viel unterwegs, musste einen Umzug organisieren und seine reiche Kinderschar versorgen.


  »Woher willst du wissen, dass sie das tun?«, konterte die Comtesse.


  »Woher willst du wissen, dass sie das nicht tun? Sie brauchen nicht mal einen guten Anwalt. Schon ein schlechter würde uns bei der Beweislage in der Luft zerreißen. Wir haben nichts in der Hand, gar nichts.«


  Konrad Simonsen mochte Klavs Arnolds angenehm direkte Art. Obwohl er neu im Team war, hörten ihm alle zu.


  Die Comtesse war nicht von seiner Argumentation überzeugt.


  »Wenn wir mit den Verhören immer warten würden, bis wir unstrittige Beweise haben, würden wir nicht sehr viele Fälle aufklären. Aber was schlagt ihr stattdessen vor?«


  »Jetzt hört verdammt noch mal auf«, seufzte Pauline Berg.


  Konrad Simonsen sah sie müde an. Ihre Stimmungsschwankungen waren die Pest, aber mit der Zeit hatte er gelernt, einzuschätzen, wie es ihr ging. Fluchte sie viel, steckte sie entweder mitten in einer Krise oder war auf dem Weg hinein. Am Morgen hatte er mit ihr und der Frau aus ihrer nervigen Gruppe– er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern– für den nächsten Tag einen Termin bei Arthur Elvang im Rechtsmedizinischen Institut verabredet, wie er es ihnen in Melby Overdrev versprochen hatte. Er hatte im Stillen gehofft, dass das nicht mehr relevant war, war aber eines Besseren belehrt worden. Er schaute in die Runde und fasste einen Beschluss.


  »Wir laden sie vor.«


  Klavs Arnold akzeptierte. Es passte nicht zu ihm, zu schmollen. Ob die Entscheidung verkehrt war oder nicht, würde sich zeigen.


  Konrad Simonsen übernahm die Verteilung der Vernehmungen. Arne Pedersen schied aus, er hatte zu viel zu tun. Blieben die Comtesse, Pauline Berg und Klavs Arnold. Auch diesmal wollte er keine Beamten hinzuziehen.


  Vor einem Monat wäre ihm die Wahl leichtgefallen, aber inzwischen wussten alle Kollegen im Polizeipräsidium, dass er in einem Doppelmord ermittelte. Was mit einem stolpernden Postboten und einem wenig attraktiven Job begonnen hatte, war zu einer brisanten Ermittlung geworden. An der Aufklärung eines fast vierzig Jahre alten Mordfalles beteiligt zu sein, war nicht jedem vergönnt. Die Comtesse hatte ihm bereits zu Hause beiläufig, aber unmissverständlich signalisiert, dass sie gerne bei den Verhören dabei wäre. Selbst Arne Pedersen hatte mit seiner Zeit jongliert, um ein paar Lücken freizuschaufeln, was ihm nicht gelungen war.


  Konrad Simonsens Team wartete also mit einer gewissen Spannung auf seine Entscheidung. Er hatte es sich nicht leichtgemacht und versucht, bei der Auswahl rein sachlich vorzugehen. Das Ergebnis war konsequent und stand nicht zur Diskussion.


  »Die Comtesse und ich übernehmen Hanne Brummersted und Helena Brage Hansen, wenn sie aus Norwegen kommt. Klavs und ich fahren übermorgen nach Aalborg, um Pia und Jesper Mikkelsen noch mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Wenn wir sie einzeln vernehmen können, kümmern die Comtesse und ich uns um Pia Mikkelsen, während ich mir Jesper Mikkelsen allein vornehme, außer Arne hat Zeit.«


  Pauline Berg protestierte vehement.


  »Das ist verdammt ungerecht. Ich war von Anfang an bei den Ermittlungen dabei, und jetzt, da es endlich interessant wird, darf ich an keinem Verhör teilnehmen. Und dafür ziehe ich mir zu Hause in meiner Freizeit alle möglichen Bücher über die Sechziger und solchen Scheiß rein.«


  Konrad Simonsen versuchte, sie zu beruhigen. »Pauline, so ist es nicht, und das weißt du. Es ist superwichtig, dass du dich auf dem Laufenden hältst und informierst, falls das Unvorhergesehene eintritt und einer von uns ausfällt, oder es eine zweite Runde gibt, in der ich die Comtesse austauschen will. Es könnte auch durchaus sein, dass du mich ablöst.«


  Pauline Berg signalisierte mit einer verächtlichen Geste, was sie von seinen Worten hielt.


  »Jetzt hol verdammt noch mal dreimal tief Luft, Pauline. Konrads Vorschlag ist vernünftig, lass uns wie erwachsene Menschen darüber diskutieren«, holte Klavs Arnold sie auf den Boden zurück.


  Die Comtesse grinste breit, während Konrad Simonsen den Jütländer verdutzt anstarrte. Vorschlag? Diskutieren? Da gab es nichts zu diskutieren.


  »Also, Klavs, ich habe dich in meiner Planung nicht berücksichtigt, weil ich deine Verhörtechnik nicht kenne und in diesem Fall keine Experimente machen will. Außerdem gibt es noch keine eingespielte Zusammenarbeit mit mir oder den anderen«, erklärte er seinem neuen Kollegen.


  Wieder zeigte sich Klavs Arnold als pragmatischer Mensch, der die Dinge einordnen konnte.


  »Völlig okay. Das hätte ich nicht anders entschieden. Aber könnten Pauline und ich nicht versuchen, mehr über Hanne Brummersted herauszufinden? Und natürlich kommt Pauline mit nach Aalborg, das hast du vergessen zu erwähnen.«


  »Ach, habe ich das?«


  »Denk doch mal nach. Das Ehepaar in Aalborg, insbesondere Jesper Mikkelsen, hat Verbindungen zum Diskotheken- und Nachtclubmilieu in dem Viertel um die Jomfru Ane Gade im Stadtzentrum. Sie besitzen 50 Prozent des Nachtclubs Rainbow Six, ein beliebtes Lokal bei den nordjütländischen Jugendlichen, ob es da aber auch andere Interessen krimineller und/oder sexueller Art gibt… müssen wir bei unserem Besuch dort abklären. In diesem Zusammenhang wäre es schön blöd, Pauline nicht mitzunehmen. Sie ist die Einzige von uns, die sich problemlos im Diskomilieu bewegen kann, ohne aufzufallen«, argumentierte der Jütländer geschickt.


  Konrad Simonsen beugte sich.


  »Stimmt, Klavs, Pauline muss natürlich mit nach Aalborg.«


  Pauline Berg änderte von einer Sekunde zur nächsten den Gesichtsausdruck und lächelte sogar. Sie schob ihre Krankheit vor, oder was immer das war, um sich wie ein schmollendes Schulmädchen aufzuführen, dachte Konrad. Was er ihr bei Gelegenheit auch sagen würde.


  »Was meinst du damit, mehr über Hanne Brummersted herausfinden zu wollen?«, fragte die Comtesse Klavs Arnold. »Und wieso ausgerechnet sie?«


  »Sie ist mit Jørgen Kramer Nielsen nach Schweden gefahren. Und sie hat von den vieren am meisten zu verlieren.«


  »Wie kommst du darauf? Das Ehepaar in Aalborg besitzt ein millionenschweres Unternehmen.«


  »Die können ihre Platten aus dem heimischen Wohnzimmer verkaufen, mehr oder weniger ohne menschlichen Kontakt. Für die Oberärztin hingegen steht ihr Ruf, der Respekt ihrer Töchter und möglicherweise ihre Anstellung auf dem Spiel, darum wird sie wenig Wert darauf legen, sich auf den Titelseiten der Zeitungen wiederzufinden. Allein die Auswirkungen auf ihre beiden Aufsichtsratsmandate waren harte Schläge.«


  »Mag sein, aber ich denke, du unterschätzt, was die Familie Mikkelsen zu gewinnen hätte. Natürlich unter der Voraussetzung, dass sie weder an dem Mord des Mädchens noch dem ihres früheren Mitschülers beteiligt waren.«


  »Zu gewinnen? Was sollten sie zu gewinnen haben?«, fragte Klavs.


  »Was mir bis jetzt über sie zu Ohren gekommen ist, weist auf eine jämmerliche Beziehung hin, die ihr Verfallsdatum schon vor Jahrzehnten überschritten hat. Was hält sie zusammen?«


  Klavs Arnold gab nach.


  »Du glaubst, sie wollen reden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen? Um in ihrer Vergangenheit und Gegenwart und in ihrem Gewissen aufzuräumen. Kein uninteressanter Gedanke.«


  »Vielleicht hat Jørgen Kramer Nielsen ja gegen irgendeinen Pakt verstoßen, an den sich die anderen halten, wir können nicht ausschließen, dass die vier noch Kontakt zueinander gehabt haben«, fügte Konrad Simonsen zögernd hinzu.


  »Ziemlich viele vielleicht«, kommentierte Klavs Arnold.


  Pauline Berg schüttelte den Kopf.


  »Wenn, sofern, falls, und zehnmal vielleicht. Ich versteh nicht, wieso wir nicht einfach die Postkarte, die wir aus England bekommen haben, in die DNA-Analyse zu Kurt Melsing geben, um zu sehen, ob wir eine Übereinstimmung mit der Oberärztin haben. Wir können doch mit fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sie die Briefmarke angeleckt hat.«


  Alle starrten sie schweigend an. Ihre alte Unsicherheit aus der Zeit vor dem Überfall kam wieder hoch.


  »Warum glotzt ihr so? Hab ich was Blödes gesagt? Kann man das nach so vielen Jahren nicht mehr feststellen? Oder haben wir das schon untersucht? Ich bin nicht ganz auf dem aktuellen Stand. Ach so, nein, Entschuldigung, jetzt sehe ich’s auch– wir haben nichts zum Abgleich, und Hanne Brummersted braucht sich natürlich nur zu weigern, eine Probe abzugeben. Tut mir leid, macht einfach weiter.«


  Die Comtesse brach das Schweigen. Sie wandte sich an Klavs Arnold.


  »Da hast du deinen Plan B.«


  Konrad Simonsen grinste breit.


  »Du bist genial, Pauline, schlicht und ergreifend genial.«


  Wieder war es die Comtesse, die sagte, was keiner hören wollte.


  »Aber ist es denn überhaupt möglich, noch nach vierzig Jahren DNA-Spuren festzustellen?«


  Konrad Simonsens Grinsen wurde noch breiter.


  »Keine Ahnung.«


  »Und warum grinst du dann?«


  »Ganz einfach: Wenn wir das nicht wissen, weiß Hanne Brummersted es vermutlich auch nicht.«


  »Korrekt. Das könnte ein schlagendes Argument sein. Aber juristisch ist es wertlos, es sei denn, sie gibt freiwillig eine Speichelprobe ab, mit der wir es abgleichen können.«


  »Irrtum, Comtesse. Wir beschaffen uns Material, das nachweislich von ihr stammt, vorzugsweise ohne ihr Wissen, und nehmen davon ihre DNA. Das hat dann überall Bestand.«


  »Was redest du da? Das würde doch jeder Richter sofort verwerfen.«


  »Jeder dänische Richter, ja. Aber was ist mit einem schwedischen oder englischen Richter? Illegitimität von Beweismaterial bezieht sich auf die Jurisdiktion, nicht auf das Material.«


  »Okay, clever, aber möglicherweise ein bisschen zu clever.«


  »Kann sein. Aber wenn sie die Briefmarke angeleckt hat, könnte die gute Oberärztin meiner Meinung nach ziemlich große Probleme bekommen, und wenn sie es nicht getan hat, besteht immer noch eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht mehr weiß, ob sie es getan hat.«


  


  »Das war gut, dass du Pauline heute so gelobt hast, Konrad«, sagte die Comtesse, als sie abends gemeinsam mit Anna Mia in der Küche das Essen zubereiteten. »Sie hat sich so darüber gefreut. Das brauchte sie.«


  »Sie hat es verdient. Merkwürdig, dass keiner von uns an mögliche DNA-Spuren auf der Briefmarke gedacht hat.«


  »Schön, dass sie darauf gekommen ist. Sie hat es nicht ganz leicht, seit Klavs Arnold zu uns gestoßen ist. Zu all den anderen Dingen, mit denen sie sich herumschlägt.«


  »Aber Klavs Arnold tut ihr doch nichts.«


  »Nein, er fügt sich hervorragend ins Team, aber ich glaube, sie hält sich im Augenblick für die schlechteste Karte im Spiel, auch wenn sie jetzt nicht mehr diejenige ist, die als Letzte eingestellt wurde.«


  »Das ist sie ja auch.«


  »Mag ja sein, aber das Lob konnte sie trotzdem gut gebrauchen.«


  »Wieso habt ihr sie dann nicht zwischendurch gelobt? Das kostet doch nichts.«


  »Konrad Simonsen, manchmal redest du echt Stuss.«


  Anna Mia meldete sich zu Wort. Sie knabberte ihre zweite Möhre und zeigte anklagend mit dem angebissenen Endstück auf ihren Vater.


  »Zufriedene Mitarbeiter arbeiten besser. Das zeigen alle Untersuchungen.«


  »Nein, die Studien zeigen, dass Mitarbeiter, die gut arbeiten, zufriedener sind.«


  Die Comtesse legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  »Sag mal, wie viele Kubikmeter Weißkohl sollen wir eigentlich verdrücken?«


  »Ich schneide so gerne Weißkohl. Das Messer und der Kohl machen mich schwach.«


  »Pauline ging es in letzter Zeit nicht sonderlich gut. Nachdem du sie von der Zuschriften-Sondierung abgezogen hast, hat sie sich im Internet und über Bücher in die sechziger Jahre vertieft. Abends in ihrer Freizeit.«


  »Ja, so habe ich sie verstanden. Aber dass ich sie von Helena Brage Hansens Leserbriefkasten abgezogen habe, hat nichts mit den Sechzigern zu tun, sondern mit ihrem Unvermögen, sich in die Persönlichkeit eines anderen Menschen hineinzuversetzen.«


  Die Comtesse ignorierte seinen Einschub.


  »Und es hat sie bedrückt, dass sie fragen musste, ob sie bei dem Treffen mit der Madame dabei sein durfte, als sie dein Bildmaterial begutachtet hat. Alle möglichen Leute hast du in deine Galerie eingeladen, nur sie nicht. Sie kommt demnächst übrigens noch mal wieder. Ihr Psychiater hat ihr dazu geraten.«


  »Meinetwegen. Du hättest sie doch auch schon mal mitbringen können, damit sie sich mein… das Bildmaterial angucken kann«, gab Konrad Simonsen zu bedenken.


  »Das wäre nicht das Gleiche, du Trottel. Machst du dir nie Gedanken, wie du auf andere Leute wirkst.«


  »Selbst die Chefetage ist begierig auf dein Lob«, fügte die Comtesse hinzu. »Ganz zu schweigen von Arne. Er strahlt wie ein Honigkuchenpferd, wenn du ihm viel zu selten mal sagst, dass er gute Arbeit leistet.«


  Konrad Simonsen zog gleichgültig die Schultern hoch, und die Comtesse sah Anna Mia gespielt resigniert an, die den Kopf schüttelte.


  »Er lernt es nie. Könnt ihr noch ein paar Möhren schälen, hier bricht Notstand aus.«


  »Du kannst Weißkohl haben.«


  Konrad Simonsen drehte sich zur Comtesse um und sah sie überraschend ernst an.


  »Du redest immer nur von den anderen. Möchtest du auch… also, dass ich dich lobe?«


  Als Antwort schlang sie ihre Arme um ihn und hielt ihn fest.


  Anna Mia pfiff. »Höre ich Hochzeitsglocken läuten?«


  »Du meinst, ob dein Vater daran denkt, eine ehrbare Frau aus mir zu machen? Bis jetzt hat er mir noch keinen Antrag gemacht.«


  Ihre Stimme war leicht und munter. Trotzdem waren die Antennen beider Frauen auf hypersensible Frequenz eingestellt, was Konrad Simonsens Reaktion betraf.


  »Und was ist, wenn ich in Rente gehe? Hast du dann immer noch Verwendung für mich? Willst du, dass ich bei dir wohne, während du zur Arbeit gehst?«, fragte er ehrlich und direkt.


  Sie umarmte ihn noch einmal.


  »Das fände ich wunderbar. Dann kannst du den Keller renovieren, Rasen mähen und Unkraut jäten. Vielleicht schaffst du es dann ja auch, die Steckdose im Schuppen zu reparieren, wie du es seit zwei Wochen vorhast. Und vergiss nicht, auch ich werde älter. Ich werde in meinem Schaukelstuhl am Kamin sitzen und dir eine schöne warme Mütze stricken, die bis über die Ohren reicht und deine Glatze verbirgt.«


  Anna Mia jubelte.


  »Du musst nur die magischen Worte sagen, Papa, dann darfst du für immer hierbleiben.«


  Die Comtesse drehte den Kopf zur Seite, ohne Konrad loszulassen, und lächelte Anna Mia schelmisch an.


  »Ach, warte, ich habe noch eine bessere Idee. Ich stricke einen kleinen Pullover für dein drittes Enkelkind.«


  Konrad Simonsen drehte sich abrupt um und musterte seine Tochter. Oder genauer, den Bauch seiner Tochter. Die Comtesse ließ ihn los und folgte seinem Blick. Anna Mia stand auf. Sie war nicht glücklich über die Wendung, die das Gespräch ganz unvermittelt genommen hatte.


  »Mein Privatleben geht euch gar nichts an. Ich decke jetzt den Tisch.«


  
 * * *
  


  Finn B. Hansen war nach Kopenhagen gekommen, genau genommen in Konrad Simonsens Büro. Das von ihm mitgebrachte Tonbandgerät stand klotzig und urzeitlich zwischen ihnen auf dem Tisch, aber es funktionierte.


  »Sie erzählen Helena hoffentlich nichts davon, dass ich unser Gespräch aufgenommen habe, wenn Sie jemals mit ihr sprechen.«


  »Ich werde nichts sagen. Nur wir beide wissen davon.«


  »Ich werde das Band wieder mitnehmen, wenn ich gehe, und es zerstören.«


  »Es ist Ihr Band.«


  »Ja, das weiß ich. Ich wollte Sie nur informieren.«


  »Wieso haben Sie das Gespräch aufgenommen?«


  »Weil ich dachte, dass sie vielleicht zwischen den Zeilen andeutet, wo das arme Mädchen begraben ist… ich meine, für den Fall, dass ich es nicht mitkriege…«


  »Verstehe.«


  »Wir steigen mitten im Gespräch ein. Der Anfang ist privat und ohne Relevanz für Sie.«


  »Okay.«


  Er drückte den Startknopf.


  
     »Helena, die Kriminalpolizei in Kopenhagen untersucht gerade einen Ausflug, den du und einige deiner Mitschüler vor langer Zeit nach Esbjerg gemacht haben.«


    Eine lange Pause folgte, schließlich antwortete sie.


    »Ah, ja.«


    Sogar diese zwei kurzen Worte verrieten das Zittern in ihrer Stimme.


    »Sagt dir das irgendwas, Helena? Ein Ausflug nach Esbjerg?«


    Wieder eine lange Pause.


    »Helena, bist du noch dran?«


    »Nein.«


    »Nein, was?«


    »Nein, Esbjerg sagt mir nichts.«


    »Sie haben Fotos. Alte Fotos, auf denen du zu sehen bist. Ihr habt in einer Pfadfinderhütte gewohnt, die Vater für euch gebucht hatte. Und ihr habt fürs Abi gelernt. Du warst mit einer Gruppe dort.«


    »Ich hab zu keiner Gruppe gehört. Ich war in keiner Pfadfinderhütte. Ich war nie in Esbjerg. Ich bin auf keinem Foto. Und ich habe niemanden umgebracht!«


    »Wieso sagst du, dass du niemanden umgebracht hast?«


    »Weil es stimmt.«


    »Meinst du nicht, es wäre gut, nach Kopenhagen zu kommen, Helena?«


    »Ich will nicht nach Kopenhagen. Ich bin Norwegerin, ihr könnt mich nicht zwingen.«


    »Damals ist ein Mädchen gestorben. Ein Mädchen in eurem Alter. Sie ist nur siebzehn Jahre alt geworden.«


    »Ich will nichts davon hören.«


    »Helena, du kannst das nicht einfach ignorieren.«


    »Doch, das kann ich. Dänemark existiert nicht mehr.«


    »Dänemark ist nicht weg. Du musst…«

  


  Er hielt das Band an.


  »An der Stelle hat sie den Hörer aufgelegt.«


  Konrad Simonsen schaute nachdenklich auf das Tonbandgerät.


  »Sie kriegen das Band nicht«, wiederholte der Staatsanwalt, der Konrad Simonsens Blick verfolgt hatte.


  »Nein, das verstehe ich gut.«


  »Es würde Ihnen auch gar nichts nützen.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil es als Beweis unbrauchbar ist, und wenn Sie sie unter Druck setzen, bricht sie zusammen. Dann war’s das mit dem Kontakt. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede, das habe ich in meiner Jugend mehrmals miterlebt. Das kann keiner von uns wollen.«


  »Nein, damit wäre natürlich niemandem gedient. Sie wollen mir also sagen, dass ich sie in Ruhe lassen soll.«


  »Ich denke schon.«


  »Sie hat gesagt, sie hätte niemanden ermordet, ohne dass ich Lucy überhaupt erwähnt habe, also Lucy Davison, das englische Mädchen. Und… na ja, Sie wissen schon, was das bedeutet.«


  Finn B. Hansen nickte.


  »Wollen Sie nicht versuchen, erst mit ihren Mitschülern zu sprechen«, fragte er fast flehend.


  »Doch.«


  »Werden Sie ihre Auslieferung beantragen?«


  »Wenn es sich vermeiden lässt, nein. Nur, wenn wir dazu gezwungen sind.«


  »Ich hoffe nicht, dass das notwendig sein wird. Sie ist schon so verwirrt genug.«


  »Ich muss Ihre Aufnahme beschlagnahmen, das ist Ihnen klar, oder?«


  »Ja, das ist mir klar. Ich hatte nur gehofft, das wäre nicht notwendig.«


  
 * * *
  


  Konrad Simonsen hätte den Besuch im Rechtsmedizinischen Institut am liebsten vergessen, deshalb hatte er auch jeden Gedanken daran beiseitegeschoben.


  Gereizt zog er die untere Schreibtischschublade auf und nahm die Unterlagen heraus, die er dort abgelegt hatte. Voller Unbehagen überflog er einige der Seiten. Wie erwartet wurde Juli Denissens tragischer Todesfall in Melby Overdrev wie eine Verschwörung zwischen der Polizei in Frederikssund, dem Rettungsdienst und der allgemeinen Vernunft dargestellt. Das Ganze mündete in zehn– genau zehn und nicht neun oder elf– Fragen, die Zweifel säten, dass die Frau eines natürlichen Todes gestorben war. Er las die Frageliste durch und befand sie als lächerlich. Trotzdem atmete er tief durch, bevor er zum Hörer griff und den Polizeichef in Frederikssund anrief. Dort bekam er direkt vernünftige Antworten auf den größten Teil der Fragen.


  Aber eine der Fragen interessierte auch Konrad Simonsen. Wieso war Juli Denissen von dem Parkplatz aus zwei Kilometer weit in die Dünen marschiert? Das war wirklich etwas merkwürdig, wenn man bedachte, dass sie ein zwei Jahre altes Kind dabeihatte. Er hatte vorgehabt, zu Fuß ins Rechtsmedizinische Institut zu gehen, aber ihm war die Zeit davongerannt, und er musste doch das Auto nehmen. Er schob die Unterlagen zurück in die Schublade, trat sie mit dem Fuß zu und machte sich auf den Weg.


  Er war zehn Minuten vor der verabredeten Zeit im Institut und wurde bereits von drei Personen auf der Eingangstreppe erwartet. Er begrüßte kurz Pauline Berg, die ihn anlächelte, als freute sie sich, ihn zu sehen. Dann schüttelte er Linette Krontoft, die er bereits in Melby Overdrev getroffen hatte, formell und einen Hauch unterkühlt die Hand. Danach wandte er sich an den Mann in den Dreißigern, schlank, mittelgroß mit einem durchschnittlichen, etwas blassen Äußeren. Er streckte Konrad Simonsen forsch die Hand entgegen.


  »Sie müssen Konrad sein. Ich heiße August und gehöre zu der Gruppe, die herausfinden will, wie Juli gestorben ist.«


  Konrad Simonsen musterte ihn wortlos von Kopf bis Fuß und begrüßte ihn misstrauisch. August redete hektisch weiter, als antwortete er auf eine unausgesprochene Frage.


  »Ich wohne eigentlich in Helsinge, aber ich habe einen Käseladen in Frederiksværk. Gleich neben dem Bahnhof, zwischen dem Blumenladen und dem Smørrebrød-Café, gar nicht zu übersehen.«


  Bislang läuft doch alles ganz wunderbar, dachte Konrad Simonsen und wollte sich Mühe geben, dass es auch so blieb. Sein Schweigen veranlasste den Mann zu einer weiteren Erklärung.


  »Juli hat ein paar Tage in der Woche bei mir ausgeholfen, sie wohnte ja nur dreihundert Meter die Straße runter, das war also sehr praktisch…«


  Er legte verschwörerisch einen Finger an die Lippen.


  »Schwarz, natürlich, erzählen Sie es nicht weiter. Und eine Zeitlang kannte ich sie gut… also richtig, richtig gut, wenn Sie verstehen.«


  Er zwinkerte Konrad Simonsen halb anzüglich zu, der dachte, dass er selten einem Menschen begegnet war, der ihm auf Anhieb so unsympathisch war. Er sah den Ehering an der Hand des Käsehändlers und konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen.


  »Juli und August, was für ein Zufall! Ob Ihre Frau das genauso amüsant fand? Na, vielleicht habe ich ja irgendwann die Gelegenheit, sie danach zu fragen, wenn der Fall wider Erwarten noch einmal aufgenommen wird.«


  Der Mann wurde dunkelrot und trat einen Schritt hinter Linette Krontoft zurück, als ob er sich verstecken wollte. Plötzlich erstarrte Konrad Simonsen. Der Käsehändler trug seine Windjacke offen und hatte die oberen Knöpfe seines Hemdes aufgeknöpft, vermutlich, um seiner Umwelt männlich zu zeigen, dass er nicht fror. Er trug eine Silberkette mit einem Fischanhänger. Auf dem Anhänger war das Christusmonogramm, die drei Zeichen für das Christentum. Konrad Simonsen hatte die Worte der Madame aus der Galerie im Ohr, dass er auf den christlichen Mann hören sollte, den er nicht leiden konnte. Dann war dieses Treffen vielleicht doch nicht umsonst. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, dann zeigte er mit strengem Blick auf Linette Krontoft.


  »Die Abmachung war, dass Sie zu zweit kommen, so ist es mit dem Professor abgesprochen. Jetzt sind Sie zu dritt, und wenn er Einwände hat, sind Sie diejenige, die geht, ohne Widerworte. Verstanden?«


  Sie nickte betreten.


  Der Raum, in dem Professor Elvang seine Gäste empfing, war fast leer. Die weißen Wände waren frisch gestrichen, der Boden offenbar erst vor kurzem abgeschliffen und frisch versiegelt. Es roch noch immer nach Farbe, Lack und Holz. Der Raum war sparsam mit fünf alten Schülerpulten möbliert– klotzig, Tisch und Bank in einem Stück, wie Konrad es noch aus seiner Schulzeit kannte–, die im Halbkreis um ein Pult neueren Datums standen. Auf dem Pult lag ein Stapel Papiere, ordentlich zusammengeschoben und an der Tischkante ausgerichtet. Neben dem Tisch stand ein etwa 30 Zentimeter hoher Glaszylinder, der mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war. Hinter dem Pult saß Arthur Elvang.


  Der Professor begrüßte sie gnädig und bat sie, Platz zu nehmen. Sie klemmten sich alle vier mit Mühe in die Bänke. Besonders Konrad Simonsen und Linette Krontoft hatten Schwierigkeiten, sich zu setzen. Wo der Professor die archaischen Möbel aufgetrieben hatte, erwähnte er mit keiner Silbe.


  Als alle saßen, ergriff der Professor das Wort.


  Er stellte sich vor und zählte danach eine Reihe von Titeln und Vorstandsposten auf, von denen Konrad Simonsen noch nie gehört hatte. Die Aufzählung der Titel wirkte, Linette Krontoft meldete sich brav und wartete, bis Arthur Elvang ihr das Wort erteilte.


  »Hätten Sie was dagegen, wenn wir Ihren Vortrag mit dem Diktaphon aufnehmen? Wir kennen ein paar Leute, die sich das gerne anhören würden.«


  Konrad Simonsen wollte das sofort abschmettern, aber der Professor kam ihm zuvor und willigte ein. Linette Krontoft zwängte sich aus der Bank und stellte ein kleines Aufnahmegerät auf Arthur Elvangs Pult. Jetzt konnte die Durchsicht von Juli Denissens Obduktionsbericht beginnen.


  »Juli Denissen, vierundzwanzig Jahre«, dozierte der Professor mit feiner Stimme. »Gestorben am Nachmittag des 10. Juli in Melby Overdrev im Bezirk Halsnæs, obduziert am 11. und 12. Juli in der Rechtsmedizinischen Abteilung des Krankenhauses Hillerød von Oberarzt Hans Arne Tholstrup.«


  Er kniff die Augen zusammen und erklärte zu Konrad Simonsens Freude, dass normalerweise alle Obduktionen in Ostdänemark im Rigshospital in Kopenhagen durchgeführt würden, in Stoßzeiten mit Spitzenauslastung aber unter anderem auf das Krankenhaus Hillerød zurückgegriffen werden könne. Das war einer der zehn Punkte auf der Liste der Gruppe, der als fragwürdig aufgeführt worden war.


  Arthur Elvang hob den Kopf und ließ seinen Blick über seine Zuhörer schweifen.


  »Die Rechtskraft dieses Obduktionsberichts ist über jeden Zweifel erhaben.«


  Er nickte ein paar Mal, als wollte er seine Aussage unterstreichen, und fuhr mit seinem Bericht fort, während er in seinen Unterlagen blätterte.


  »Es wurden eine Reihe von Proben entnommen. Vaginal, anal, oral, aus dem Pharynx und Cavum oris, also dem Rachenraum und der Mundhöhle. Außerdem wurden Biopsien von ihrer Haut genommen, ihrer Leber, ihren Nieren, ihrer Schilddrüse sowie eine Blut- und Haarprobe. Der Grund für die zahlreichen Proben waren zwei im Rahmen ihrer Ausbildung an der Obduktion beteiligte Studenten. Es kann also festgehalten werden, dass die Tote wesentlich gründlicher als gemeinhin üblich untersucht wurde. Die nachfolgenden Analysen zeigen keine Anzeichen von Vergiftung oder einer anderen… unnatürlichen Todesursache.«


  Der Professor warf einen skeptischen Blick in den Bericht und schüttelte irritiert den Kopf. Ein sicheres Zeichen dafür, dass irgendjemand geschlampt hatte, Konrad Simonsen hatte das schon mehrfach erlebt. Von den anderen bemerkte keiner Elvangs Irritation, und seine Schlussfolgerung war wieder felsenfest.


  »Die Frau wurde also nicht vergiftet. Es existiert auch kein Gift oder chemisches Mittel, das die Todesursache ausgelöst haben könnte, nämlich eine sehr kräftige Subarachnoidalblutung, also eine Hirnhautblutung.«


  Er beschrieb umständlich, wie die Blutung im Gehirn von Juli Denissen auf das Atemzentrum gedrückt hatte, worauf sie keine Luft mehr bekommen hatte. Danach erzählte er ausführlich, dass etwa 1 Prozent der Bevölkerung mit solchen Aneurysmen geboren würde– sackförmige Erweiterungen der Pulsadern im Gehirn– und dass diese Anomalität bei starker physischer oder psychischer Belastung reißen oder platzen konnte, zum Beispiel beim Sport oder beim Sexualakt.


  »Die Symptome sind: heftiger Kopfschmerz, steifer Nacken, Erbrechen, oft gefolgt von Bewusstlosigkeit und Tod. In ihrem Fall ist der Tod sehr schnell eingetreten, vermutlich im Laufe einer oder allerhöchstens zwei Minuten. Das lag an der ungewöhnlich massiven Blutung.«


  Er sah seine Zuhörer an.


  »Ich habe die Obduktionsbilder aus dem Krankenhaus Hillerød angefordert. Nach dem Öffnen des Kraniums und der Entfernung eines Teils des Gehirnes kann man die Blutung deutlich sehen. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie die Bilder sehen wollen, darum habe ich ein ähnliches, anonymes Beispiel mitgebracht.«


  Er zeigte auf den mit dem schwarzen Tuch abgedeckten Zylinder.


  »Wie sieht es aus? Wollen Sie die Fotos von Juli Denissen sehen, oder ziehen Sie das Präparat vor?«


  Konrad Simonsen grinste in sich hinein. Der Professor belohnte ihn wirklich für das Harken seiner Rasenfläche. Da keiner der Anwesenden antwortete, fasste er selber den Beschluss und zog das Tuch von dem Zylinder.


  Der Schädel in dem Glas war so aufgesägt worden, dass man in das Gehirn sehen konnte. Konrad Simonsen konnte sich der Schadenfreude nicht erwehren, als er sah, wie der Käsehändler blass wie ein Brie wurde. Auch die beiden Frauen schluckten hörbar. Der Professor nahm einen Kugelschreiber aus seiner Kitteltasche und benutzte ihn als Zeigestock.


  »Dieser Mann war zwanzig Jahre alt, als er starb. 1903, falls es Sie interessiert, und die Todesursache war eben eine massive Hirnblutung, die…«


  Das Erläutern des Todesprozesses nahm eine Viertelstunde in Anspruch, reine Effekthascherei, die ausschließlich zum Ziel hatte, Juli Denissens Tod als natürlichen Tod zu zementieren.


  Als der Professor seinen Vortrag beendet hatte, ließ er seinen Blick erschöpft über seine kleine Klasse schweifen.


  »Noch Fragen von Ihrer Seite?«


  Seine Attitüde lud nicht direkt zum Nachhaken ein, aber trotzdem meldete der Käsehändler sich schüchtern.


  »Vom Platzen dieses Eurismas, bis sie… bis Juli tot war, hat sie da noch irgendwas gedacht oder gefühlt?«


  Arthur Elvang sah ihn zweifelnd durch seine dicken Brillengläser an.


  »Woher um Himmels willen soll ich das denn wissen? Ich bin ja noch nie an einer Hirnblutung gestorben.« Einen kurzen optimistischen Augenblick lang glaubte Konrad Simonsen, dass sie mit dieser unwiderruflichen Aussage fertig waren, der Fall abgeschlossen und die Gruppe aufgelöst werden konnte, und– was ihm am wichtigsten war– dass Pauline Berg endlich einsah, dass ihr privates Engagement für Juli Denissens Tod ein Irrläufer war.


  Diese Illusion zerplatzte, als Linette Krontoft in dem Moment, als er den Vortrag abbrechen und sich bei Arthur Elvang bedanken wollte, fragte: »Wie können Sie wissen, dass Juli nach ihrem Anfall nur noch zwei Minuten lebte? Sie haben selbst gesagt, es wäre keine gewöhnliche Blutung gewesen.«


  »Das lässt sich anhand von Messungen des Adrenalinspiegels feststellen, teils in ihrem Blutkreislauf, teils in dem Blut, das sich in ihrem Hirn angestaut hat. Adrenalin verschwindet bei Sauerstoffzufuhr schnell aus dem Blutkreislauf, aber die Blutung im Gehirn wird nicht mit Sauerstoff versorgt, weil das Blut nicht im Körper zirkuliert. Der Adrenalingehalt lässt sich messen und der Unterschied berechnen, woraus man dann ziemlich genau die Zeitspanne zwischen Hirnblutung und Eintreten des Todes ermitteln kann, in diesem Fall waren das höchstens zwei Minuten.«


  »Und wieso hatte sie Adrenalin im Blut, ist das normal?«


  Die Frage kam von Pauline Berg.


  »Das ist normal, wenn man Angst hat, wie Sie sicher wissen«, antwortete Arthur Elvang. »Normalerweise wird der Adrenalingehalt im Urin gemessen, Juli Denissens Adrenalingehalt entsprach 11,55 Mikromol pro Liter Urin, ein extrem hoher Wert, 75-mal über dem Durchschnittswert und somit der höchste Wert, der mir je untergekommen ist. Sie hatte also eine äußerst heftige Angstattacke. Vermutlich war das auch der Auslöser für das Platzen ihres Aneurysmas. Aber an diesem angeborenen Fehler wäre sie vermutlich früher oder später so oder so gestorben.«


  »Und was hat Juli solche Angst gemacht?«


  »Ja, genau«, fiel der Käsehändler ein. »Kein Mensch hat willentlich Angst.«


  Der Professor schaute resigniert zu Konrad Simonsen, der die Antwort übernahm.


  »Das ist keine medizinische Frage und schwer zu beantworten, das kann alles Mögliche gewesen sein.«


  »Aber irgendetwas hat ihr Angst gemacht, das haben wir eben festgehalten.«


  »Ja, aber das kann alles gewesen sein. Vielleicht ist ihr etwas in den Sinn gekommen, das ihr einen Schrecken eingejagt hat, vielleicht hat sie dicht bei ihrer Tochter eine Kreuzotter gesehen, oder sie hat einen Donner gehört… alles Mögliche eben. Das werden wir nie erfahren.«


  Konrad Simonsen bemerkte, wie der Käsehändler Linette Krontoft ansah. Beide schüttelten den Kopf. Der Bericht des Professors hatte sie ganz offensichtlich beeindruckt. Nicht so Pauline Berg. Er sah sie resigniert an, und sie erwiderte fest seinen Blick.


  »Irgendwas muss da gewesen sein, Konrad. Irgendwas hat ihr Angst gemacht, aber was?«


  Er schüttelte den Kopf und dachte, dass sie jetzt wenigstens ihre kleine, sogenannte Gruppe verloren hatte. Dann dachte er über die Aussage des Käsehändlers nach. Keiner hat willentlich Angst. Das war das einzig Intelligente, was der Mann gesagt hatte, wenn man das intelligent nennen konnte. Keiner hat willentlich Angst, was immer er damit anfangen konnte.


  
 * * *
  


  Oberärztin Hanne Brummersted empfing die Comtesse und Konrad Simonsen an ihrem Arbeitsplatz im Krankenhaus Herlev– in einem Sprechzimmer, nicht unähnlich dem, das Konrad Simonsen aus dem Rigshospital kannte. Die Kommissare trafen auf eine Mauer mangelnder Erinnerungen.


  Hanne Brummersted konnte sich nicht erinnern, jemals in Esbjerg gewesen zu sein. Sie konnte sich nicht an ihre Mitschüler erinnern. Schon gar nicht an ein englisches Mädchen. Sie wusste nicht, ob sie jemals in Schweden gewesen war, und erinnerte sich bestimmt nicht an irgendein Zelt. Oder an eine Postkarte. Dass sie ihre Abiturprüfung in Mathe nachholen musste, hatte sie ebenfalls vergessen. Und wieso sie nicht zum eigentlichen Prüfungstermin erschienen war, wusste sie nicht. Sie meinte sich nicht zu erinnern, nach dem Abitur noch einmal Kontakt mit ihren früheren Klassenkameraden gehabt zu haben, aber sicher war sie nicht. Sie kannte Jørgen Kramer Nielsen nicht und hatte nicht die leiseste Ahnung, wieso er auch nicht zu seiner Matheprüfung gegangen war.


  Sie leierte ihre Erinnerungslücken in einer langen, eingeübten Litanei herunter, die den beiden Kommissaren verriet, dass sie sich wahrscheinlich jahrelang auf solch ein Gespräch vorbereitet hatte. Und auf die Frage der Comtesse, ob es noch mehr Dinge gäbe, an die sie sich nicht erinnern konnte, antwortete sie ohne eine Andeutung von Selbstironie, dass sie sich daran leider nicht erinnern könne.


  Konrad Simonsen legte vier Fotografien vom Vesterhavsgården vor ihr auf den Tisch.


  »Sie sind auf diesen Bildern zu sehen. Hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge?«


  »Ich verneine ja nicht, dass ich dort gewesen bin. Ich kann mich nur nicht daran erinnern.«


  Sie sprach mit ihm, als würde sie einem Kind einen schwierigen Zusammenhang erklären.


  »Sehen Sie sich die Bilder genau an, vielleicht fällt es Ihnen dann wieder ein.«


  »Nicht nötig. Ich kenne mich und weiß, dass das nicht hilft.«


  »Sagt Ihnen der Name Lucy Davison was? Lucy Selma Davison?«


  »Nicht das Geringste.«


  »So hieß das englische Mädchen, mit dem Sie zusammen auf den Fotos zu sehen sind.«


  »Wenn Sie es sagen. Ich erinnere mich an kein englisches Mädchen.«


  »Sie und Ihre Klassenkameraden haben sie ermordet und ihre Leiche vergraben.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern, ich glaube Ihnen das aber nicht.«


  »Sie haben auch Jørgen Kramer Nielsen das Genick gebrochen.«


  »Ich habe Jørgen Kramer Nielsen nicht umgebracht, wer auch immer das sein soll.«


  Konrad Simonsen machte sie darauf aufmerksam, dass sie sich nicht erinnern konnte, Lucy Davison umgebracht zu haben, wohl aber daran, Jørgen Kramer Nielsen nicht umgebracht zu haben, woraufhin sie ihm kalt und entspannt erklärte, dass das Gedächtnis ein ganz besonderes Phänomen sei.


  »Erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit.«


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Doch, das wollen Sie«, befahl die Comtesse eisern. »Es sei denn, Sie möchten, dass wir einen Streifenwagen mit zwei uniformierten Beamten rufen, die Sie verhaften und in Handschellen zum Wagen führen.«


  Konrad Simonsen und die Comtesse bemerkten beide das kurze Zittern ihrer Oberlippe. Dann sah sie Konrad Simonsen an und begann zu reden.


  »Meine Kindheit war ziemlich gewöhnlich. Ich bin in Vallensbæk aufgewachsen, mein Vater war Bäcker, meine Mutter hat im Laden geholfen, wir wohnten in einer Wohnung. Wir waren zwei Kinder, mein älterer Bruder und ich.«


  »Auf welche Schule sind Sie gegangen?«


  »Die alte Schule Vallensbæk.«


  »Wie hieß Ihr Klassenlehrer?«


  »Ich hatte zwei, Fräulein Juncker von der ersten bis sechsten Klasse und danach Fräulein Guldbrandsen.«


  »Waren Sie gut in der Schule?«


  »Ja, ziemlich.«


  »Nach der neunten Klasse sind Sie aufs Gymnasium gekommen?«


  »Ja.«


  »Gymnasium Brøndbyøster, Schwerpunkt Mathe-Physik.«


  »Ja, aber ich kann mich an meine Zeit auf dem Gymnasium nicht erinnern.«


  »Sie können sich an nichts aus der Gymnasialzeit erinnern, aber an alles aus der Volksschule?«


  »Ja, das ist korrekt.«


  »Ab wann erinnern Sie sich wieder an was?«


  »Ab dem Medizinstudium.«


  »Ihre Gymnasialzeit ist also ein schwarzes Loch?«


  »Das beschreibt es sehr präzise.«


  »Sie waren Mitglied einer Gruppe, die sich Club der einsamen Herzen nannte, verkürzt die Herzen.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Es ist sehr unglaubwürdig, dass Sie sich ausgerechnet an jene Zeit nicht erinnern.«


  »Das mag durchaus so wirken. Aber ich kann mich an nichts erinnern. Ich habe damals ziemlich viel Hasch geraucht. Aber nicht einmal daran erinnere ich mich richtig.«


  Konrad Simonsen erhob sich verärgert. »Sehr einfallsreich, das haben Sie sich schön ausgedacht. Und jetzt überlegen Sie wahrscheinlich im Stillen, was ich damit anfangen kann.«


  Er ging zum Fenster und tat so, als dächte er darüber nach, was er jetzt tun sollte. Dann öffnete er das Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Sie schmeckte wie Seife, stark und unangenehm.


  »Sie dürfen hier nicht rauchen«, wies ihn die Oberärztin zurecht.


  »Zu spät, ich rauche bereits.«


  Er bemerkte ihren inneren Kampf, bis sie beschloss, eine unnötige Konfrontation zu vermeiden. Sie zog eine Schreibtischschublade auf, stellte einen Aschenbecher vor sich und zündete sich auch eine Zigarette an. Konrad Simonsen setzte sich wieder auf seinen Platz.


  »Wir rauchen die eine, dann halten Sie sich zurück.«


  »Ich rauche, soviel ich will. Sehen Sie sich bitte dieses Bild an.«


  Sie nahm es.


  »Wie lautet die Frage?«, fragte sie schließlich.


  Die Comtesse antwortete.


  »Es gibt keine Frage.«


  »Was dann? Sind wir fertig?«


  »Nein, wir sind nicht fertig. Ich glaube, Sie haben Angst.«


  Als sie nicht antwortete, fuhr die Comtesse fort.


  »Tief in Ihrem Innern wissen Sie ganz genau, dass Ihr guter Ruf, Ihre lange Ausbildung, all Ihre Mitgliedschaften in den vornehmen Verbänden, Ihre Beziehungen, Ihre Freunde– dass Ihnen all das nichts nützen wird. Das Einzige, woran Sie sich klammern können, ist Ihr schlechtes Gedächtnis.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie haben eine Heidenangst davor, dass Ihr sehr gelegen gekommener Gedächtnisverlust allgemein bekannt wird.«


  »Wie sollte das passieren? Sie dürfen nicht…«


  »Sieh an, da habe ich offenbar einen wunden Punkt getroffen. Ihre Stimme zittert. Aber so, wie wir nichts daran ändern können, dass Sie sich nicht erinnern, haben Sie keinen Einfluss darauf, was die Zeitungen schreiben.«


  »Das wagen Sie nicht.«


  Dieses Mal erhob sich die Comtesse. Sie nahm den Aschenbecher und hielt ihn aus dem offenen Fenster.


  »Puh, stinkt das. Na, wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, Sie glauben, wir wären nette, verlässliche Menschen, denen es nicht einfallen würde, unseren illustren Freunden vom Pressekorps einen kleinen Tipp zu geben, einen winzigen Hinweis auf einen soliden kleinen Skandal mit einer bekannten Oberärztin im Zentrum. Ich glaube, Sie sind naiv. Die entscheidende Frage ist natürlich, ob es etwas gibt, das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge hilft?«


  »Drohen Sie mir?«


  »Ja, das tue ich.«


  Die Frau biss die Zähne aufeinander und starrte vor sich hin.


  »Ich erinnere mich an nichts«, wiederholte sie stur.


  Die Comtesse wechselte das Thema.


  »Lucy Davison wurde siebzehn Jahre alt. Lässt Sie das völlig kalt?«


  »Ich weiß nicht, von wem Sie reden.«


  »Ihre Eltern leben beide noch, sie wohnen in Liverpool. Sie haben jahrelang verzweifelt ihre Tochter gesucht. Haben zu Gott gebetet und für die nächste Suche in Dänemark gespart. Jetzt sind sie zu alt. Trotzdem hoffen sie noch immer darauf, die sterblichen Überreste ihrer Tochter nach Hause holen zu können, bevor sie sterben.«


  »Vielleicht sollte ihnen jemand sagen, dass Gott offenbar entschieden hat, ihre Tochter an einem anderen Platz liegen zu lassen als dem, der ihnen am besten passt.«


  Die Augen der Comtesse blitzten auf. Dann schob sie ihr Gesicht dicht an das der Oberärztin, schaute ihr tief in die Augen und sagte eisig: »Über diese Bemerkung werden Sie noch mal bittere Tränen vergießen.«


  
 [home]
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  Seien Sie so gut, und nennen Sie mir Personen, die etwas über Jesper und Pia Mikkelsen wissen.«


  Konrad Simonsens Stimme war entschlossen, klang jedoch müde.


  Er saß in einem Konferenzraum, den er im Hotel Budolfi in Aalborg gemietet hatte. Durch die Fenster war der Limfjord zu sehen, doch er konzentrierte sich auf die beiden Polizeibeamten, die ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches saßen. Die Beamten redeten nun schon eine halbe Stunde über das Nachtleben der Stadt, über das sie gut Bescheid wussten, aber ohne verwertbare Informationen über das Ehepaar Mikkelsen. Neben ihm saß, entspannt zurückgelehnt, Pauline Berg.


  »Das ist nicht gegen Sie gerichtet«, beschwichtigte sie ergänzend, »Sie können nichts dafür, dass Sie ausgesucht wurden, mit uns zu sprechen, oder dass Sie nichts Relevantes über das Ehepaar wissen. Uns wurde ein Gespräch mit Kollegen in Aussicht gestellt, die Informationen über diese Personen haben.«


  Sie machte eine kleine Pause und sagte dann unmissverständlich: »Also wäre es eine gute Idee, zurück auf Ihre Wache zu fahren und Ihren Chef über seinen Irrtum aufzuklären und ihm zu sagen, dass er zusehen soll, dass wir einen Gesprächspartner bekommen, wenn er nicht will, dass der Chef der Obersten Polizeibehörde…«


  Konrad Simonsen stoppte sie. »Danke, Pauline, das war mehr als deutlich. Ich glaube, wir alle haben verstanden, was du meinst.«


  Er bedankte sich halbherzig bei den beiden Kollegen und begleitete sie zur Tür.


  »Sollten Sie vorhaben, sich heute ins Nachtleben zu stürzen und gewisse Leute zu verhören, wäre es gut, ein Backup zu haben«, empfahl einer der beiden, bevor sie gingen.


  »Danke für das Angebot. Wenn wir Hilfe brauchen, melden wir uns. Im Augenblick benötigen wir aber erst einmal Hintergrundinformationen über Jesper und Pia Mikkelsen.«


  »Wenn wir eine Razzia im Rainbow Six durchführen sollen, geht das frühestens morgen oder am Samstag. Dann sind allerdings viel mehr junge Leute da, der Donnerstag ist kein klassischer Partyabend.«


  Pauline Berg schwang die Füße von der Armlehne des Sessels, auf dem sie es sich bequem gemacht hatte, und seufzte theatralisch.


  »Razzien interessieren uns nicht«, erklärte sie. »Wir wollen einfach bloß verlässliche Informationen von Ihnen.«


  Die Beamten gingen. Konrad Simonsen ärgerte sich, dass sie die Situation nicht gerade gut gemeistert hatten. Das Wohlwollen und die aktive Unterstützung der Polizei vor Ort waren entscheidend. Arrogante Kopenhagener, die auftraten, als gehörte ihnen das ganze Land, waren bei niemandem beliebt. Er schob es auf seine Erschöpfung und nahm sich vor, später den Chef der Aalborger Polizeiwache Ost anzurufen und sich bei ihm für ihren Auftritt, besonders für Paulines Benehmen, zu entschuldigen.


  Dann wandte er sich an Pauline. »Wie geht es dir eigentlich?«, fragte er leise.


  Er wollte sie schon im Flugzeug fragen, aber sie hatten weit auseinandergesessen, und im Taxi auf dem Weg zum Hotel hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Jetzt nutzte er den günstigen Moment. Klavs Arnold würde erst später zu ihnen stoßen. Er fuhr von Esbjerg aus mit dem Wagen und würde sicher nicht vor Mittag eintreffen.


  Pauline Berg hob den Kopf und fokussierte ihn.


  »Nicht so gut, glaube ich. Aber danke, dass du fragst«, antwortete sie.


  Betretenes Schweigen trat ein. Auf dem Kai unten vor dem Fenster wurde ein Containerschiff entladen.


  »Nachts träume ich, dass sie mich ruft«, fuhr sie schließlich fort.


  Er sah sie an und schüttelte kaum merkbar den Kopf.


  »Ich wünschte mir, du könntest den Fall… aufgeben.«


  »Ich auch. Manchmal. Dann wiederum bin ich vollkommen sicher, dass etwas vorgefallen ist, das nie untersucht wurde.«


  Konrad Simonsen bereute es, Pauline gefragt zu haben.


  »Diese Sache wird mich noch lange verfolgen, das spüre ich. Ich kann nicht loslassen, obwohl ich gerne möchte, aber wenn es dich freut, bin ich, was das angeht, inzwischen allein. Die anderen wollen keine Zeit mehr darauf verwenden.«


  »Ich dachte eigentlich eher daran, wie es dir– generell– geht.«


  »Ist mir schon klar. Nicht gut, jedenfalls die meiste Zeit. In den letzten Wochen habe ich ständig Angst gehabt, während der Arbeit in Tränen auszubrechen, einfach so, aus heiterem Himmel. Jetzt auch.«


  »Warum? Das wäre doch nicht so schlimm?«


  Sie lachte trocken und sah ihn ernst an.


  »Heuchler. Du erträgst es nicht, wenn Frauen weinen.«


  Sie hatte recht. Er lächelte sie an und dachte, dass sie schon einen verdammt guten Draht zueinander hatten, was auch immer er vor zwei Sekunden gedacht hatte.


  »Ich lese mich noch immer in das Material aus den Sechzigern ein und sehe Filme aus der Zeit. Das hält auch meinen Fall auf Distanz, wenn du verstehst, was ich meine. Samstag war ich in der Bibliothek und habe mir Zeitungen aus der Zeit auf Mikrofilm angeguckt. Unten im Keller. Da hat die ganze Zeit über eine Neonröhre geblinkt, das war wahnsinnig nervig.«


  »Weil du bei den Artikeln von Helena Brage Hansen keine Hilfe warst?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Sie starrte eine Weile vor sich hin.


  »Wenn ich mich mit etwas beschäftige, übertreibe ich es oft«, fuhr sie fort. »Manchmal bis ins Extrem. Auch bei Männern, aber davon willst du bestimmt nichts wissen, oder?«


  »Bestimmt nicht, nein.«


  »Ich weiß nur zu gut, dass ich in einem katastrophalen Zustand bin. Ich will dir ehrlich sagen, wie es mir geht. Mein Leben ist ein Alptraum, ein finsterer Sturm, aus dem ich einfach nicht aufwache. Nachts schlafe ich nur selten, nie länger als zwei Minuten am Stück, außer ich nehme Pillen, und auch davon brauche ich immer mehr. Außerdem habe ich Konzentrationsschwächen, ganz zu schweigen von der Angst, die mich die ganze Zeit über begleitet, unterschiedlich stark. Ich glaube nicht, dass die mich jemals wieder verlässt.«


  Sie hielt inne und fügte ohne Selbstmitleid hinzu: »Ich kann einfach nichts daran ändern.«


  »Nein, natürlich kannst du das nicht. Niemand hat willentlich Angst.«


  »Manchmal denke ich… also, all diese Nostalgie in einem, aber was ist mit mir, jetzt und hier?«


  Konrad Simonsen legte die Arme um sie, sah sie an und fluchte innerlich.


  Sie weinte.


  »Lass mich einen Moment allein. Wir sehen uns zum Mittagessen.«


  Als er die Tür hinter sich schloss, überlegte er, ob er ihr ein Taschentuch holen sollte. Aber sie wollte ja allein sein. Er sehnte sich nach einer Zigarette und fühlte sich feige. Gleichzeitig aber auch besser. Niemand hat willentlich Angst. Das hatte der Käsehändler in der Rechtsmedizin gesagt, und jetzt verstand er plötzlich, was das bedeutete.


  »Wir können ihr die Angst nehmen, Lucy. Die quält Helena schon seit bald vierzig Jahren. Sie wird uns mit offenen Armen empfangen, wenn wir kommen. Du und ich fahren nach Norwegen, du wolltest da ja schon immer hin. Ich hätte nur früher auf dich hören sollen, mein Diamantmädchen.«


  Es war das erste Mal, dass er mit ihr redete. Es fühlte sich seltsam an.


  


  Nach dem Mittagessen kam eine andere Beamtin aus Aalborg, die wesentlich besser über Jesper und Pia Mikkelsen informiert war als ihre Vorgänger. Sie arbeitete in einer Einheit, die sich mit Jugendkriminalität beschäftigte, ihre Aufgabe war die Kontrolle und Betreuung besonders gefährdeter Jugendlicher in Aalborg Stadt und dem gesamten Polizeibezirk. Sie kannte sich speziell in den Kneipen, Nachtclubs und Diskotheken in der Jomfrue Ane Gade aus, dem unangefochtenen Zentrum des Aalborger Nachtlebens. Und damit auch im Rainbow Six, der Diskothek, an der Jesper und Pia Mikkelsen zu 50 Prozent beteiligt waren.


  Das Ehepaar Mikkelsen heiratete 1973 und zog bereits 1978 nach Aalborg. Im gleichen Jahr eröffneten sie ihr Plattenantiquariat. 1989 kauften sie ein Haus im Vorort Hasseris, wo sie noch heute wohnten. 1993 schafften sie sich ein kleines, aber exklusives Sommerhaus in der Altstadt von Skagen an. Weder Jesper noch Pia Mikkelsen waren vorbestraft, und abgesehen von ein paar Anzeigen wegen Ruhestörungen bei ihnen im Haus, die aber nie zu Anklagen führten, hatten sie es mit der Polizei zu tun gehabt. 1994 erwarben sie 50 Prozent der Diskothek und des Nachtclubs Rainbow Six und eine darüber liegende Wohnung, in der sich Jesper Mikkelsen ein privates Büro eingerichtet hatte. Der Rest der Wohnung wurde als Plattenlager verwendet. Wirtschaftlich schien sowohl privat als auch geschäftlich alles in Ordnung zu sein. Beide bezahlten ordnungsgemäß ihre Steuern.


  Pia Mikkelsen war oft in Kopenhagen, wo sie ihren Bruder oder dessen erwachsene Kinder besuchte. Jesper Mikkelsen hatte keine der Polizei bekannten Hobbys, aber er war oft, beinahe jeden Donnerstag-, Freitag- und Samstagabend in seiner Diskothek oder in einem der anderen Nachtclubs zu sehen. Nicht selten in Gesellschaft blutjunger Mädchen. Ob in diesem Zusammenhang aber etwas Illegales ablief, war schwer zu sagen und noch schwerer zu beweisen, weshalb die Polizei sich nicht weiter für solche Bagatellen interessierte. Es gab zu viele andere Dinge, um die sie sich kümmern mussten.


  Der Großteil dieser Informationen war dem Morddezernat bereits bekannt, trotzdem ließ Konrad Simonsen die Beamtin ausreden.


  »Sollte der Mann die Mädchen tatsächlich missbrauchen, ist das alles andere als eine Bagatelle«, unterbrach Pauline Berg sie verärgert.


  Klavs Arnold war ihrer Meinung. Er saß rittlings auf seinem Stuhl, hatte den Kopf an die Wand gelehnt und sah aus, als würde er schlafen.


  »Richtig, sollte das so sein, haben Sie natürlich recht«, konterte die Beamtin. »Es deutet aber nichts darauf hin, dass die Mädchen im strafrechtlichen Sinne missbraucht werden. Ich bin mir nicht sicher, ob Jesper Mikkelsen sich aus sexuellen Gründen mit ihnen umgibt, und ob sie freiwillig mit ihm schlafen. Dann wäre das nicht gesetzwidrig. Wahrscheinlicher ist vielleicht, dass es sich um Prostituierte handelt, aber das wäre dann auch legal. Es gibt bei uns wirklich andere Delikte, auf die wir unsere Ressourcen verwenden müssen.«


  Konrad Simonsen war das Zögern der Beamtin nicht entgangen, als sie Jesper Mikkelsens Eskapaden beschrieb.


  »Dann glauben Sie nicht, dass er die Mädchen, mit denen er Kontakt hat, ausnutzt?«, fragte er.


  Die Beamtin antwortete nicht direkt.


  »Ich höre alle möglichen Geschichten über Erniedrigung, Gewalt und Bosheit. Widerwärtige Sachen, fast jeden Monat. Aber mir ist nie zu Ohren gekommen, dass Jesper Mikkelsen auch nur bei einer davon eine Rolle gespielt hätte. Und ich bin nun schon seit sieben Jahren in diesem Milieu unterwegs. Es würde mich wundern, wenn ich davon nichts wüsste…«


  »Gibt es in seinem Club Drogen?«


  »Sicher, dieses Problem ist überall, aber der Club ist vollgestopft mit Videokameras, und der Manager und das Personal schreiten sofort ein, wenn sie es mitbekommen. Ich glaube nicht, dass sie etwas mit Drogen zu tun haben. Weder er noch sie. Aber ich kenne natürlich die Gerüchte, die eine Weile kursierten, vermutlich sind sie entstanden weil Jesper sich gerne mit einem oder noch besser zwei Bodyguards umgibt, wenn er nachts durchs Zentrum spaziert. Manchmal sogar tagsüber.«


  »Bodyguards?«, fragte Klavs Arnold, der plötzlich wieder wach schien. »Könnten Sie näher darauf eingehen?«


  »Gorillas, große Männer mit riesigen Muskeln, so Rockertypen, ohne dass sie wirklich Rocker wären. Oder Biker, oder wie auch immer die heißen.«


  »Professionelle?«


  »Sicher nicht?«


  »Bewaffnet?«


  »Ich glaube nicht. Nein, bestimmt nicht. Allenfalls mit Schlagringen.«


  Sie redeten mit der Beamtin noch eine weitere halbe Stunde, ohne jedoch weiterzukommen. Anschließend ging Klavs Arnold auf sein Hotelzimmer, um ein Nickerchen zu machen.


  »Und, was willst du jetzt machen?«, fragte Pauline Berg.


  »Einen Spaziergang«, antwortete Konrad Simonsen und ärgerte sich, dass Pauline sich ihm anschloss.


  


  Das Rainbow Six lag zentral in der Gabrielsgade, einer Seitenstraße der Jomfru Ane Gade. Konrad Simonsen, Pauline Berg und Klavs Arnold musterten die Fassade des Nachtclubs. Es war elf Uhr abends, und Pauline Berg fror. Sie hatte schon mehrfach ungeduldige Bemerkungen gemacht, aber Konrad Simonsen hatte sich davon nicht stören lassen. Er sah über die Straße zum Eingang der Diskothek. Ein Vordach ragte über den Bürgersteig, und darüber blinkte eine Leuchtreklame in Form eines Regenbogens, der immer wieder den Farben folgend aufleuchtete und wieder erlosch, ebenso hässlich wie effektiv, um die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu ziehen. Unter dem Vordach lag der Eingang. In dem blauen Licht, das nach draußen fiel, arbeiteten zwei Türsteher. Konrad Simonsen musste unwillkürlich an das Blaulicht eines Streifenwagens denken. Das Licht gab den Türstehern eine ungesunde, geisterhafte Gesichtsfarbe. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet, auf ihren Rücken prangte ein großer, weißer Security-Schriftzug.


  Junge Menschen kamen in kleinen Grüppchen, stellten sich brav in die Schlange unter dem Vordach und warteten darauf, dass die Türsteher sie einließen.


  Konrad Simonsen bemerkte, dass einzelne Gäste an der Schlange der Wartenden vorbeigewinkt wurden und einfach so in den Nachtclub gingen. Bei den Übrigen wurden die Taschen durchwühlt und die Ausweise genauestens kontrolliert, bevor sie hineindurften. Einige junge Männer wurden sogar wegen ihrer zu sportlichen Kleidung abgewiesen. Es folgte eine lautstarke Diskussion, aber innerhalb kürzester Zeit bekamen die zwei Türsteher Unterstützung von vier weiteren Kollegen aus dem Innenraum, und die drei jungen Männer gingen.


  »Die sind aber verdammt jung«, wunderte sich Klavs Arnold.


  Pauline Berg erklärte ihm, dass der Club je nach Wochentag andere Altersgruppen ansprach. Donnerstags war die Altersgrenze siebzehn, freitags zwanzig und samstags dreiundzwanzig. Und da gerade die jüngeren Leute nicht gerne mit jemandem feierten, der jünger als sie selbst war, sondern lieber mit älteren, waren nur wenige Gäste älter als siebzehn.


  »Kann ich mich jetzt anstellen? Ich habe langsam Treibeis zwischen den Zehen«, fragte sie, an Konrad Simonsen gewandt.


  Er nickte.


  »Klavs, hast du nicht gesagt, dass sie hier nicht auffallen würde?«, bemerkte er, kaum dass sie gegangen war. »Da hätten auch wir uns anstellen können.«


  »Ich konnte ja nicht wissen, dass Donnerstag der Teenie-Abend ist.«


  »Nein, wohl nicht. Sag mal, bist du bewaffnet?«


  »Ja.«


  »Wenn die Muskelprotze dich abtasten, weist du dich als Polizist aus. Ich will keinen Aufruhr. Wir fallen so schon genug auf, da spielt es kaum noch eine Rolle, wenn sie wissen, wer wir sind.«


  Konrad Simonsen wollte sich erst einmal anonym einen Eindruck von der Lokalität verschaffen, bevor sie nach oben gingen und Jesper Mikkelsen zur Rede stellten. Wenn er denn im Club war, was sie nicht sicher wussten. Obwohl der erste Teil gründlich misslungen war, hielt er an seinem Plan fest. Zehn Minuten, nachdem Pauline im Club verschwunden war, machte sich Konrad Simonsen bereit für seinen ersten Diskothekenbesuch seit dreißig Jahren. Klavs Arnold folgte ihm.


  Die Türsteher hatten sie allem Anschein nach längst bemerkt und winkten ihnen zu, noch bevor sie sich in die Schlange stellen konnten. Der jüngere der beiden wandte sich an Klavs Arnold.


  »Was wollen Sie hier?«


  »Rein.«


  Der Mann sprach mit seinem Kollegen, der sich zu ihnen umdrehte und sie eingehend musterte, bevor er mit dem Finger auf die Tür zeigte und sie direkt einließ.


  Sie betraten einen schwach beleuchteten Raum mit einem hohen, schwarzen Tresen an der linken Seite, hinter dem eine Frau 80 Kronen Eintritt kassierte. Wer bezahlt hatte, bekam einen Stempel auf das Handgelenk. Konrad Simonsen bezahlte für sie beide und schüttelte ablehnend den Kopf, als sie zum Stempel griff. Klavs Arnold gab ihre Jacken an der Garderobe ab, während Konrad Simonsen die Brandschutzbescheinigung studierte, die gerahmt an der Wand hing. Die Räumlichkeiten waren für maximal 150 Personen freigegeben. Der Mann in der Garderobe beäugte ihn nervös, und seine Sorgenfalten wurden noch tiefer, als er bemerkte, wie Konrad seinen Kollegen auf all die Jugendlichen aufmerksam machte, die über die breite, kurze Treppe nach oben zu den Toiletten gingen. Es war ein reges Kommen und Gehen. Sie sahen vor allem Mädchen. Sie gingen durch eine bogenförmige Tür und traten in einen großen, halb gefüllten Saal. Die Mädchen trugen superkurze Röcke und High Heels, in denen nur die wenigsten laufen konnten, die Jungs Jeans und aufgeknöpfte Hemden. Die meisten hatten nach hinten gegelte Haare und glänzenden Schmuck um den Hals. Das Interieur war ebenso kitschig wie langweilig, die Wände waren braun tapeziert mit stilisierten, goldenen Blumen, und das Licht kam aus zahlreichen kristallenen Kronleuchtern. Die eine Längsseite des Saals diente als eine Art Lounge, in der Ledermöbel und schwere Holztische standen. Klavs Arnold ging vor und fand ein freies Sofa im hinteren Bereich des Lokals. Sie setzten sich und hatten den Tisch gleich darauf für sich allein. Konrad Simonsen ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Vor ihnen schob sich die Tanzfläche wie eine dunkle Grotte in die Wand hinein. Ein DJ, den er nicht sehen, aber hören konnte, kündigte einen Song an, aber der Geräuschpegel war viel geringer, als er befürchtet hatte, absolut erträglich. Auf der Tanzfläche tanzte nur wenige einige mit Partner, andere ohne. Immer wieder wurden die Tanzenden in weißen Nebel eingehüllt, der die Luft mit einem beklemmenden Duft erfüllte, den Konrad nicht einordnen konnte.


  Ein hünenhafter Rausschmeißer in einem weißen Smoking kam zu ihnen und fragte höflich, aber mit kaltem Blick: »Wollen Sie etwas?«


  »Ja, Ruhe«, erwiderte Klavs Arnold und gab ihm ein Zeichen, zu verschwinden.


  Der Mann verzog keine Miene und ging.


  »Siehst du irgendwo eine Tür nach oben?«, fragte Konrad Simonsen.


  Klavs Arnold deutete mit dem Daumen direkt hinter sich. Die Tür war tapeziert und in der Wand kaum zu erkennen. Konrad Simonsen lächelte. Dann nahm er die laminierte, schwarze Getränkekarte mit den weißen Buchstaben, wurde aber aus den exotischen Bezeichnungen nicht schlau. Klavs Arnold half ihm.


  »Keiner der Teenies hier kauft einen Mai Tai oder Caipirinha für Hunderte von Kronen, wenn sie einen Tequila Sunrise oder einen Sex on the Beach für die Hälfte kriegen können. Ihre Drinks müssen einfach nur gut aussehen und coole Namen haben…«


  Konrad Simonsen stoppte ihn und zeigte zum Eingang, wo in diesem Moment Jesper Mikkelsen in Gesellschaft eines jungen Mädchens auftauchte. Der Nachtclubbesitzer führte seine Partnerin zur Bar. Kurz darauf kamen sie ihnen entgegen. Sie mit einem bläulichen Drink in einem hohen Glas mit Strohhalm und er mit einem kleinen Bier. Konrad Simonsen dachte, dass der Mann älter und müder aussah, als er es erwartet hatte.


  Klavs Arnold nahm sein Handy heraus und filmte sie ganz offen. Jesper Mikkelsen warf ihm einen ebenso flüchtigen wie verwunderten Blick zu, ignorierte ihn dann aber. Vor der Tür blieben sie stehen, das Mädchen bekam einen Kuss auf die Wange, und der Nachtclubbesitzer verschwand mit dem Bier in der Hand durch die Tür.


  Das Mädchen blieb etwas verloren zurück. Konrad Simonsen musterte sie. Das schwarze, kurz geschnittene, ärmellose Kleid wirkte nicht vulgär, es saß recht locker und hatte vorn zwei große Taschen, die noch etwas mehr Volumen boten. Ihre langen, offenen Haare waren steif von zu viel Haarspray. Sie war kaum älter als sechzehn. Er blickte ihr nach, als sie auf ihren viel zu hohen Absätzen in Richtung Bar ging. Er konnte nicht sagen, ob ihr Gang wegen der Absätze unsicher war oder ob sie irgendetwas geschluckt hatte. An der Bar angekommen, kletterte sie auf einen Barhocker am Tresen. Konrad Simonsen nickte stumm, als er sah, dass Pauline Berg sich neben sie setzte.


  »Smokey Eyes, Glitzer auf den Wangen, ganz schön billig und willig«, kommentierte Klavs Arnold.


  »Schon beängstigend, wie gut du dich in Diskotheken auskennst«, staunte Konrad Simonsen.


  Klavs Arnold grinste. »Ich war in Esbjerg mal Türsteher. Zwei Sommer lang. Ich fühle mich hier fast wie zu Hause.«


  »Polizeibeamter, Türsteher, Fitnesscentermitarbeiter, wie viel Jobs hast du schon gehabt?«


  Auf diese Frage erhielt Konrad Simonsen keine Antwort. Der Rausschmeißer, der gerade noch ihre Bestellung aufnehmen wollte, kam mit einem nicht weniger großen Kollegen quer durch den Saal auf sie zu.


  Die Höflichkeit, die der Mann zuvor noch gezeigt hatte, war wie weggeblasen.


  »Mitkommen! Sofort!«


  Der andere Mann öffnete die Tür in der Wand und wartete, bis Konrad Simonsen und Klavs Arnold hindurchgegangen waren. Dann folgte er ihnen, versetzte Konrad Simonsen einen brutalen Stoß zwischen die Schulterblätter und fauchte irgendwas Unverständliches. Die Treppe endete an einem kurzen Flur, von dem eine Tür abzweigte.


  Der Raum, in den Konrad Simonsen und Klavs Arnold geführt wurden, war eine Art kleines Wohnzimmer. Es gab jedoch keine Fenster und wurde von zwei Neonröhren unter der Decke erhellt. Drei Wände waren mit Stahlregalen zugestellt, in denen Aktenordner in allen Farben und Formen standen. An der gegenüberliegenden Wand saß Jesper Mikkelsen an einem Schreibtisch. Er sah seine beiden Gäste missbilligend an. Das Bier, das vor ihm stand, war noch unberührt.


  Die nächsten fünf Sekunden bekam Konrad Simonsen nicht richtig mit.


  Klavs Arnold trat unsicher, als wüsste er nicht recht, was hier vor sich ging, einen Schritt vor und wurde sofort von den beiden Aufpassern flankiert. Dann drehte er sich blitzschnell und vollkommen überraschend um seine eigene Achse und hieb einem der beiden seine Faust auf die Nase. Das Knacken war laut zu hören. Noch in der gleichen Bewegung trat er nach hinten aus und traf den anderen im Schritt. Der Mann sackte auf die Knie und kippte auf den Boden, gefolgt von dem ersten Mann, dem Klavs die Beine unter dem Körper wegzog, bevor dieser die Hände an seine verletzte Nase legen konnte.


  »Still liegen bleiben, ganz, ganz still.«


  Klavs Arnold hielt seine Pistole in der Hand. Wie aus dem Nichts hervorgezaubert, erzählte Konrad Simonsen später. Der Lauf zeigte auf Jesper Mikkelsens Brust. Ein leises, metallisches Klicken war zu hören, als er die Waffe entsicherte. Klavs Arnold wiederholte seinen Befehl, ruhig und unheilverkündend.


  »Ruhig, keine plötzlichen Bewegungen, nehmen Sie Ihre Hand aus der Schublade. Langsam!«


  Jesper Mikkelsen gehorchte. Seine Hand kam zum Vorschein, und er legte beide Hände auf den Kopf, ohne dass er dazu aufgefordert werden musste. Klavs Arnold trat neben ihn, zog ihn am Schlips auf den Boden, durchsuchte ihn schnell nach Waffen und zwang ihn, sich neben seine jammernden Rausschmeißer zu legen. Danach sicherte er seine Waffe und schob sie zurück ins Halfter.


  Konrad Simonsen trat hinter den Schreibtisch. In der geöffneten Schublade lag ein Handy. Er warf einen Blick auf das Display. Jesper Mikkelsen hatte die Nummer der Aalborger Polizei gewählt. Im gleichen Moment klopfte es an der Tür. Klavs Arnold öffnete, und Pauline Berg kam herein, begleitet von dem jungen Mädchen, das sich entsetzt umsah. Als sie sah, dass Jesper Mikkelsen am Boden lag, kniete sie sich neben ihn hin und begann zu weinen. Auch Pauline sah sich um.


  »Was ist das denn für eine Scheiße hier!«


  


  Konrad Simonsen regelte alles. Die zwei malträtierten Männer machten keine Probleme, und mit Jesper Mikkelsen wurde er sich einig, dass auf beiden Seiten Fehler begangen worden waren und es zu ihrer beider Vorteil wäre, wenn sie den Auftritt vergaßen. Die Männer humpelten aus dem Raum. Konrad Simonsen sah Klavs Arnold fassungslos an. Der Jütländer schlug schuldbewusst den Blick nieder, er wusste, dass ihm ein ziemlich unangenehmes Gespräch unter vier Augen bevorstand.


  Pauline Berg forderte das Mädchen auf, ihnen ihre Geschichte zu erzählen.


  Unsicher und stotternd berichtete sie ihnen, dass sie vor einem halben Jahr schrecklich in der Klemme gesteckt hatte. Sie war Ende der achten Klasse von der Schule geflogen, war von zu Hause weggelaufen und nach ein paar Abstechern ins Ausland in Aalborg gelandet, wo sie mit ihrem Freund zusammengezogen war. Sie hatte damals Drogen genommen, und die Sucht war bei ihrem Freund immer schlimmer geworden. Der Missbrauch war teuer, und sie war mehrmals pro Woche auf den Strich gegangen oder hatte in einer Massageklinik in Nørresundby ausgeholfen, wenn sie nicht zu vollgedröhnt gewesen war.


  Im November letzten Jahres war sie dann mit einer Alkoholvergiftung ins Aalborger Krankenhaus eingeliefert worden und hatte dort zum ersten Mal Kontakt zu Jesper Mikkelsen bekommen, seine Hilfsangebote aber abgelehnt. Drei Wochen später war sie wieder im Krankenhaus, dieses Mal nach einem halbherzigen Selbstmordversuch. Jesper Mikkelsen besuchte sie wieder, und nach einem langen Gespräch hatte sie die Hilfe, die er und seine Frau ihr anboten, angenommen.


  Zwei Mappen im Regal zementierten die Geschichte des Mädchens. Sie war nicht die Erste, vor ihr hatte es andere gegeben, denen Jesper und Pia Mikkelsen geholfen hatten. Viele andere. Konrad Simonsen und Klavs Arnold blätterten die unterschiedlichen Mappen durch. Junge Mädchen, in der Regel aus Kleinstädten, die in Aalborg gestrandet waren oder Gefahr liefen, dies zu tun. Wenn nötig, hatte das Ehepaar sie in eine private Entzugsklinik in Viborg eingewiesen, ihnen danach einen Platz zum Wohnen und einen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz besorgt, und dann– ziemlich häufig– den Prozess wieder von vorne begonnen, wenn die Mädchen in ihren alten Lebensstil zurückgefallen waren. Hatten sie sich für ein Mädchen entschieden, hatte das Ehepaar mit aller Hartnäckigkeit auch dafür gesorgt, dass ihre Hilfe Erfolg hatte. Die Kosten schienen dabei keine Rolle zu spielen. Klavs Arnold stellte die Mappen weg und sah zu Jesper Mikkelsen.


  »Beeindruckend«, sagte Konrad Simonsen.


  Der Diskothekenbesitzer erwiderte nichts.


  »Vesterhavsgården, Juni 1969, Prüfungsvorbereitung«, fuhr Konrad Simonsen fort.


  »Morgen um acht, hier in meinem Büro, mit meiner Frau und meinem Anwalt.«


  »Lucy Davison, ich habe Bilder von ihr und Ihnen.«


  Jesper Mikkelsen antwortete nicht. Konrad Simonsen verlegte das anberaumte Gespräch ins Aalborger Polizeipräsidium und verabschiedete sich.


  


  Pia und Jesper Mikkelsen kamen tags darauf wie vereinbart um acht Uhr zum Verhör und brachten eine Anwältin mit, die gleich zu Anfang mitteilte, dass sie im Auftrag ihrer Klienten eine Erklärung verlesen wolle. Konrad Simonsen und die Comtesse warteten gespannt. Vielleicht war der frühe Flug der Comtesse doch nicht vergebens gewesen, aber sie irrten sich.


  »Pia und Jesper Mikkelsen möchten sich gegenüber der Polizei nicht äußern. Sollten sie später– einzeln oder zusammen– in Verbindung mit dieser Sache noch einmal befragt werden, ist es ihr ausdrücklicher Wunsch, dass ich umgehend benachrichtigt werde und anwesend bin, bevor ihnen irgendeine Frage gestellt wird«, las sie vor.


  »Wir haben doch noch gar nicht gesagt, worum es geht«, sagte Konrad Simonsen verwundert.


  Er wurde ignoriert.


  »Meine Klienten geben zu Protokoll«, fuhr die Anwältin unbeeindruckt fort, »dass Lucy Davison, das englische Mädchen, das sie 1969 auf ihrer Reise getroffen haben, am Nachmittag des 18. Juni desselben Jahres mit dem Bus nach Varde gefahren ist. Danach ist sie von ihnen nicht mehr gesehen worden. Mehr können sie dazu nicht sagen. Erheben Sie Anklage gegen meine Klienten?«


  Die Comtesse schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir würden gern…«


  Die Anwältin stand auf. Ebenso das Ehepaar.


  »Kommen Sie, dann gehen wir.«


  
 * * *
  


  Es fiel ihm schwer, andere Menschen auf Kommando zu loben. Konrad Simonsen kam sich wie ein Schauspieler vor, der einen komplizierten Satz deklamieren sollte. Er gab sein Vorhaben vorerst auf und begleitete Pauline Berg stattdessen auf ihrer Runde. Sie ging wortlos herum und nahm sich für jedes Bild viel Zeit.


  Konrad Simonsen fühlte sich, als würden seine eigenen Werke begutachtet. Er versuchte, seine plötzliche Verlegenheit zu verdrängen.


  »Du hast gestern gesagt, dass du dich in die Sechziger einliest. Was hast du für einen Eindruck?«


  Pauline hatte sich über seine Frage, ob sie die Galerie sehen wolle, gefreut, und war vom Flughafen direkt mit ihm nach Søllerød gefahren.


  »Schwer zu sagen, da gibt es eine Menge, was ich nicht wusste.«


  »Zum Beispiel?«


  »Dass eure Musik absolut phantastisch war, eure Bücher aber extrem langweilig.«


  Eure Musik, eure Bücher. Konrad Simonsen akzeptierte die Besitzverhältnisse. Vor einem Monat hätte er das wohl noch nicht gemacht, dachte er. Pauline Berg stellte sich neben das Bild, das sie sich gerade angesehen hatte, und starrte auf den Boden. Vor kaum zehn Tagen hatte sie dort unten ihre Panikattacke gehabt.


  »Als es mir den Hals zugeschnürt hat, dachte ich, dass da Juli Denissen erwürgt wurde, aber jetzt weiß ich, dass es Lucy Davison war«, sagte sie schließlich.


  Sie klang abgeklärt, als gäbe sie eine banale, aber wesentliche Tatsache von sich. Konrad Simonsen hielt den Mund. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und beantwortete ihren Blick mit einem Schulterzucken. Dann wandte sie den Blick ab und trat vor das nächste Bild.


  »Ich weiß, was für ein Plakat in deinem Zimmer hing, als du jung warst«, setzte sie hinzu.


  »Das weißt du nicht.«


  Er versuchte vergeblich, Augenkontakt zu ihr zu bekommen.


  »Marilyn Monroe mit korngelben Haaren, lila Mund und cyanblauem Lidschatten, Andy Warhol, 1967.«


  Konrad Simonsen zog den Hals ein. Er erinnerte sich sehr gut an das Plakat, und dass er damals erwogen hatte, es zu kaufen, wozu es jedoch nie gekommen war. Sicher weil ihm das Geld gefehlt hatte.


  »Ich muss schon sagen. Du bist unangenehm nah dran.«


  »Du hast gedacht, ich würde Che Guevara sagen, oder?«


  »Stimmt.«


  »Und was hing bei dir?«


  »Nichts Zeittypisches, nicht dass ich wüsste, jedenfalls… Doch, schon– ich hatte ein Wahlplakat von der EG-Abstimmung an der Wand. Aber das war kein Kunstwerk, bloß so ein Plakat mit fettem Nein-Danke-Schriftzug in roten Buchstaben.«


  »Die Abstimmung war doch erst 1972, oder?«


  »Ich war ein Spätzünder.«


  Das Gespräch verstummte, als sie sich für einen Moment auf das Bild konzentrierte, das vor ihr hing. Konrad Simonsen wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Nein Danke! passt eigentlich gut«, sagte sie schließlich. »Das war typisch, typisch für die Zeit. Nein Danke zu allem. Dabei hatte ich mit Sicherheit angenommen, du hättest für Europa gestimmt.«


  »Das habe ich auch, zwischendurch war ich aber mal dagegen. Und das Plakat hat ein Mädchen aufgehängt, das ich damals kannte.«


  »Rita?«


  Er erinnerte sich nicht daran, mit ihr über Rita gesprochen zu haben. »Ja.«


  »Und sie hat mit Nein gestimmt?«


  »Sie hat überhaupt keine Stimme abgegeben.«


  Erneutes Schweigen, aber jetzt standen nur noch drei Bilder aus, das Ende war abzusehen. Als sie fertig war, ging sie zu einem der Bilder zurück.


  »Es gibt eine Sache, die ich echt nicht abkann«, sagte sie, »und das ist eure Prahlerei. Als wäre in euren Augen keine andere Generation etwas wert. Alles wird gegen die heiligen Sechziger abgewogen und für nichtig befunden.«


  Sie sagte das ohne jede Aggressivität, einfach konstatierend. Konrad Simonsen lächelte.


  »In 300 Jahren werden wir die einzige Generation sein, an die man sich erinnert, außer in den nächsten zwanzig Jahren geschehen noch gewaltige Umstürze. Und pass auf, ich habe wirklich die einzige gesagt. Wir sind einfach großartig, unvergleichlich.«


  »Da hörst du’s, das ist unerträglich«, erwiderte sie, ohne sich provozieren zu lassen.


  »Wir sind die erste Generation in der Geschichte Dänemarks, die weder Krieg noch Hunger erlebt hat. Ich hoffe inständig, dass nach uns noch viele nachkommen werden, so ganz überzeugt bin ich davon aber nicht.«


  Sie drehte sich nun doch zu ihm um, und er sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  Für einen Augenblick hatte er Angst, es wäre der Beginn einer neuen Panikattacke, doch dann realisierte er, dass seine Worte sie berührt hatten.


  »Ich verstehe sehr gut, dass du sie finden willst, und ich bin wirklich dankbar, dass ich mir die Bilder ansehen durfte«, sagte sie, ohne ihre Rührung zu kaschieren. »Es tut gut, diesen Raum noch einmal zu betreten, und dass ich dabei… nicht wieder Angst bekommen habe.«


  »Hattest du das befürchtet?«


  Sie setzten sich auf die Stühle, die Konrad aus einem der vielen Zimmer der Comtesse geholt hatte. Neben ihnen stand der Heimtrainer. Abwesend trat er mit dem Fuß auf eines der Pedale, das gut geschmiert herumdrehte, während Pauline sich die Augen abwischte.


  »Eine Kollegin aus Aalborg hat eben angerufen und die Geschichte von Pia und Jesper Mikkelsen bestätigt. Da gibt es also keine Zweifel mehr«, erzählte er.


  »Sie kümmern sich um junge Mädchen, die in ihrer Stadt vor die Hunde gehen, und helfen ihnen wieder auf die Beine?«


  »Ja, so sieht es aus. Und dafür scheint ihnen nichts zu teuer zu sein: Entzug, Ausbildung, Wohnung, eventuelle Schuldenübernahme und was weiß ich noch… Ihr Projekt ist, wenn man das so nennen darf, sehr erfolgreich.«


  »Und Jesper Mikkelsens Gorillas?«


  »Simpler Personenschutz. Bei weitem nicht alle sind der Meinung, dass die Mädchen, um die er und seine Frau sich kümmern, eine zweite Chance verdienen.«


  Pauline Berg nickte, genau damit hatte sie gerechnet.


  »Aber über Lucy wollen sie nicht reden? Glaubst du, dass sie Jørgen Kramer Nielsen getötet haben?«, fragte sie.


  »Vielleicht, ich habe keine Ahnung. Aber einer der vier war es, da bin ich mir sicher.«


  »Wir müssen noch mit der Frau aus Norwegen reden.«


  »Helena Brage Hansen. Ja, die fehlt uns noch.«


  
 * * *
  


  Das zweite Verhör von Hanne Brummersted fand am Freitag, den 31. Oktober, um fünf Uhr nachmittags im Kopenhagener Polizeipräsidium statt, und dieses Mal hatten sie ihre Samthandschuhe abgelegt.


  Sowohl die Comtesse als auch Konrad Simonsen waren gespannt, ob sie allein oder in Begleitung eines Anwalts erscheinen würde. Konrad Simonsen rechnete mit einem Beistand, die Comtesse glaubte, dass sie allein kommen würde, und sie sollte recht behalten.


  Mit verbissener Miene nahm die Ärztin Platz und wartete auf ihre Fragen. Sie sah nicht so aus, als würde sie die Situation auskosten, aber auch nicht wie jemand der kurz vor einem Zusammenbruch stand.


  Konrad Simonsen leitete das Verhör ein, indem er ihr einen Plastikbeutel präsentierte.


  »Wissen Sie, was das ist?«


  »Eine Zigarettenkippe.«


  »Richtig. Genauer gesagt, Ihre Zigarettenkippe.«


  Sie brauchte nicht lange, um sich über den Zusammenhang klarzuwerden.


  »Sie haben nicht das Recht dazu. Das ist meine Zigarettenkippe, das ist ungesetzlich.«


  »Unsinn, außerdem kommt Ihr Protest zu spät. Die DNA-Analyse ist schon gemacht, ebenso die Analyse des Speichels auf der Rückseite der Briefmarke von der Postkarte, die Lucy Davison am Samstag, den 21. Juni 1969, ihren Eltern geschickt hat. Die DNA stimmt überein.«


  »Glauben Sie wirklich, dass Sie mir damit Angst machen können? Ich habe nicht die Einwilligung zur Untersuchung meiner DNA gegeben. Dürfte ich Ihren richterlichen Beschluss sehen?«


  »Nein, denn wir haben keinen. Wir können Ihnen aber die Analyseergebnisse zeigen.«


  Er legte ihr zwei Dokumente vor.


  »Ich will sie nicht sehen. Sie haben keine Erlaubnis, und damit ist das Ergebnis so gut wie inexistent.«


  »Da irren Sie sich– die Ergebnisse liegen vor. Schauen Sie doch mal, wo die Analysen gemacht wurden.«


  »In Schweden«, sagte sie verwundert, nachdem sie den Blick gehoben hatte.


  »Genauer gesagt, in der Universität von Lund, dort gibt es ein ausgezeichnetes Labor, und die schwedischen Kollegen wollen jetzt sehr gerne mit Ihnen reden. Ich will kein Geheimnis daraus machen, dass unsere Juristen Ihren Fall gerade diskutieren, es deutet aber alles darauf hin, dass unsere Nachbarn Ihre Auslieferung fordern. Sie wissen ja, dass Mord niemals verjährt.«


  Die Oberärztin antwortete nicht. Es war ihr anzusehen, dass sie diese neuen, rein fiktiven Informationen erst einmal verdauen musste.


  Sie dachte über ihren nächsten Schachzug nach. Leider ein perfekter Zug.


  »Ich fahre freiwillig nach Schweden. Sollten Sie wirklich nachweisen können, dass ich diese Briefmarke angeleckt habe, habe ich das wohl. Ich denke, es gibt eine natürliche Erklärung dafür, aber darauf muss ich jetzt nicht weiter eingehen. Wie ich Ihnen neulich schon gesagt habe, kann ich mich an nichts erinnern. Ich sage Ihnen das gerne noch einmal, und das werde ich auch den Schweden sagen.«


  »Die Poststelle von Orsa ist gut 500 Kilometer entfernt. Weit im Norden. So eine Fahrt vergisst man doch nicht.«


  »Übertreiben Sie es nicht mit Ihren Schlussfolgerungen. Meine DNA bringt mich in Verbindung mit der Briefmarke, nicht mit Orsa, außer ich habe da oben auch irgendetwas angeleckt.«


  »Möchten Sie uns vielleicht in Ihre natürliche Erklärung einweihen? Es interessiert uns sehr, wie Ihre DNA auf die Briefmarke gekommen sein könnte. Wir kennen nämlich nur eine.«


  »Nein, das will ich nicht. Das wären Spekulationen, und die überlasse ich lieber Ihnen.«


  Konrad Simonsen spürte, dass er seine Munition bald verfeuert hatte, ohne die Oberärztin auch nur einmal ernsthaft getroffen zu haben. Bereits zweimal hatte er die Wahrheit gebeugt, und jetzt griff er zur nächsten Lüge.


  »Die englische Polizei hat damals zahlreiche Fingerabdrücke auf der Postkarte gefunden, was ja nicht verwunderlich ist. Alle bis auf einen konnten zugewiesen werden. Wir hätten deshalb gern Ihre Erlaubnis, Ihre Fingerabdrücke zu nehmen.«


  Die Frau dachte gründlich nach.


  »Meinetwegen, tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  »Auch im Flur des Hauses im Johannes Lindevej in Hvidovre sind unbekannte Fingerabdrücke gefunden worden.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Sind Sie sicher? Klingelt da nichts bei Ihnen? Jørgen Kramer Nielsen wohnte dort bis letzten Februar, bis Sie ihn getötet haben.«


  »Das ist Unsinn, ich habe niemanden getötet.«


  »Sie sind eine große, starke Frau und noch dazu jemand, der sich mit Anatomie auskennt. Ein Arm von hinten um seinen Kopf, ein kräftiger Ruck schräg nach oben, dann haben Sie den Toten die Treppe hinuntergestoßen.«


  »Ich habe niemanden umgebracht. Und meine Fingerabdrücke sind weder auf der Postkarte noch auf der Treppe.«


  »Und bevor Sie sich jetzt freuen, dass ich gesagt habe, dass kein Fingerabdruck auf der Karte ist, obwohl ich mich gar nicht daran erinnern kann, möchte ich Sie gleich darauf aufmerksam machen, dass Sie mich gerade des Mordes beschuldigt haben. Was wohl jeden aus der Fassung bringt.«


  Konrad Simonsen stellte weiter seine Fragen, aber sie parierte alle.


  Schließlich übernahm die Comtesse: »Liebe Hanne, wir spielen ein Spiel. Sie lügen, Sie wissen, dass Sie lügen, wir wissen, dass Sie lügen, und Sie wissen, dass wir wissen, dass Sie lügen. Sie können also ruhig aufhören, so zu tun, als verständen Sie das alles nicht.«


  »Ich verstehe das alles, aber ich lüge nicht. Ich habe eine Menge vergessen, das gestehe ich ein, aber ich habe niemanden umgebracht, und hören Sie bitte damit auf, mich liebe Hanne zu nennen. Für Sie bin ich Hanne Brummersted oder Dr. Brummersted, wenn Ihnen das lieber sein sollte.«


  »Dr. Brummersted, wie erziehen Sie Ihre Kinder?«


  »Meine Kinder spielen hier keine Rolle!«


  »Ich glaube, Sie erziehen sie ganz normal. Geben ihnen Sicherheit, Liebe und die richtigen Werte: Ihr sollt nicht lügen, sollt euch anderen Menschen gegenüber anständig verhalten, Verantwortung für euer Handeln übernehmen und eure Fehler erkennen und aus ihnen lernen. Habe ich recht?«


  »Meine Kinder spielen hier keine Rolle.«


  »All das, während Sie dieses schreckliche Geheimnis mit sich herumtragen und nicht loswerden können, egal, was Sie tun. Sie selbst sind das Gegenteil von dem, was Sie Ihre Kinder lehren. Jeder Tag Ihres Lebens ist eine Lüge, Ihre Moral, Ihre Ethik, Ihre Vernunft, ja sogar die Gefühle, die Sie mit Ihrem Ältesten teilen, sind Teil einer gigantischen, hässlichen Lüge.«


  »Meine Kinder spielen hier keine Rolle.«


  Ihre Stimme zitterte hörbar. Die Comtesse ließ nicht locker.


  »Es ist Ihnen nicht möglich, das alles zu erzählen, und sollte die Wahrheit eines Tages ans Licht kommen, wäre der Preis, den Sie zahlen müssen, unendlich hoch. Dann verlieren Sie Ihre Kinder. Und wissen Sie, was Sie hier gerade tun? Sie vergeben die einzige Chance, die Sie noch haben, für die Sünden Ihrer Vergangenheit geradezustehen.«


  Die Comtesse blickte sie erwartungsvoll an. Ohne Resultat.


  »Die Wahl ist ganz einfach. Sie haben die Möglichkeit, uns jetzt zu sagen, was auf jener Reise damals geschehen ist, oder wir zerren Sie vor Gericht, und dann werden Sie Ihren Kindern später erklären müssen, warum Sie geschwiegen haben.«


  Hanne Brummersteds Auge zuckte. Ansonsten reagierte sie nicht.


  »Die Hölle ist es, sich an die Hölle zu gewöhnen«, setzte die Comtesse nach.


  Die Ärztin sammelte sich wieder.


  »Über den Satz haben Sie lange nachgedacht, nicht wahr? Klingt wirklich gut, ist in Wahrheit aber Blödsinn.«


  »Mag sein. Ich bezweifle Ihre Intelligenz auch nicht. Bloß Ihre Moral«, konterte die Comtesse.


  »Wenn Sie meine Intelligenz nicht anzweifeln, frage ich mich allerdings, warum Sie glauben, dass ich hier ohne Anwalt auftauche, wo ich doch Jørgen Kramer Nielsen umgebracht habe?«


  »Wir stellen die Fragen, das wissen Sie doch schon vom letzten Mal. Sie wollten uns etwas über Ihre Moral sagen.«


  »Nein, das wollte ich nicht. Aber lassen Sie es mich trotzdem tun. Mein ganzes Erwachsenenleben habe ich hart gearbeitet… jeden Tag… immer… Was ich meinen Kindern sagen würde? Vielleicht, dass man seine Versprechen halten muss… Dass ich einen Eid geleistet habe…«


  Endlich brach sie zusammen. Ein Schluchzer, dann noch einer, und dann rannen Tränen über ihre Wangen. Konrad Simonsen machte sich bereit, wieder zu übernehmen. Ein Versprechen– darüber wollte er gern mehr erfahren, aber bevor er seine Frage stellen konnte, hatte sie den Stich bereits eingesackt, und sie liefen wie überrumpelte Novizen ins Leere. Sie richtete ihr tränennasses Gesicht in die Videokamera, die Konrad Simonsen demonstrativ aufgebaut hatte, um sie unter Druck zu setzen.


  »Beim letzten Mal haben Sie mir damit gedroht, die Geschichte an die Presse durchsickern zu lassen, falls ich nicht Dinge gestehe, an die ich mich nicht erinnern kann. Das war auf dem Band leider nicht mehr zu hören. Sie haben mir auch vorausgesagt, dass ich bittere Tränen vergießen werde. Das ist Ihnen hiermit gelungen. Sind wir jetzt fertig?«


  
 * * *
  


  Die Adresse, die Konrad Simonsen während des Musikschulvorspiels in Frederiksværk erhalten hatte, stellte sich als ein Parkhaus heraus. Konrad wandte sich an den Mann an der Kasse.


  »Sie werden bereits erwartet«, antwortete der Mann freundlich, als er den Namen des Kommissars hörte. »Einen Augenblick, bitte, ich schau mal nach, ob ich sie irgendwo sehe.«


  Er ließ seinen Blick über eine Reihe von Monitoren schweifen. »Sie ist auf dem vierten Parkdeck. Ich versuche, sie zu erreichen, es ist aber nicht sicher, ob es klappt. Die Lautsprecheranlage fällt manchmal aus, seitdem das Nachbarhaus abgerissen wurde. Verstehe das, wer will.«


  Konrad Simonsen hielt ihn zurück.


  »Das macht nichts. Ich gehe hoch.«


  Der Mann sah ihn skeptisch an.


  »Kommen Sie wieder zu mir, wenn Sie sie nicht finden. Wir haben den Auftrag, Ihnen zu helfen. Das war mehr oder weniger ein Befehl.«


  »Hat sie hier denn etwas zu sagen?«


  »Das kann man wohl sagen. Ihr gehört das Gebäude. Der Aufzug ist hinten rechts, folgen Sie der Beschilderung.«


  »Ich gehe über die Rampe hoch, ein bisschen Bewegung tut mir gut.«


  »In Ordnung, aber denken Sie daran, dass die Autofahrer nicht mit Fußgängern rechnen.«


  Zu seiner eigenen Befriedigung ging Konrad Simonsen bis auf das vierte Parkdeck hoch, ohne außer Atem zu geraten. Oben angekommen, sah er sich auf dem beinahe leeren Platz um.


  Das weiße Tageslicht, das durch die kleinen Fenster der Außenwand hereinfiel, mischte sich mit dem matten Gelb der Deckenbeleuchtung und ließ die gegossenen Betonelemente fremdartig und schmutzig erscheinen. An manchen Stellen wurde die Monotonie durch nicht verkleidete Zinkrohre durchbrochen, und die wenigen Autos wirkten in der leblosen Betonwelt wie Schmuckstücke. Rita war nirgendwo zu sehen. Erst nach einem deprimierend langen Rundgang, den er schon abbrechen wollte, entdeckte er sie. Sie stand mit einem Block hinter einem schwarzen Passat und füllte ein Formular aus. Wie eine Politesse. Konrad Simonsen betrachtete sie in aller Ruhe.


  Die Zeit war nicht gnädig mit ihr gewesen. Ihr Gesicht war gezeichnet, streng, ihr Mund verbissen, als wollte sie der Welt zeigen, dass sie sich nicht beklagte. Die früher so wilden, hellblonden Locken hingen gezähmt und glanzlos herunter. Nicht einmal ihr Blick war in Würde gealtert. Er hatte gesehen, was es zu sehen gab, und sehnte sich nicht nach Wiederholungen. Ihr armeegrüner Mantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte, machte sie älter, als sie war, und kombiniert mit der grauen Schultertasche, musste er unwillkürlich an einen abgedankten Offizier denken.


  Konrad Simonsen blieb unschlüssig stehen. Das Mädchen aus seiner Jugend gab es nicht mehr. Es hatte nur in seinen Erinnerungen weitergelebt, war in der Zeit erstarrt wie eine kostbare Illusion, die nun übermalt wurde von einer ihm fremden Frau. Vorsichtig trat er einen Schritt nach hinten und sah in Richtung Ausgang. In diesem Moment erblickte sie ihn. Ihr Lächeln fegte die Jahre weg wie eine Bagatelle, und die Rita von damals stand vor ihm.


  »Hallo Konrad, ich freue mich so, dass du gekommen bist.«


  Die gleiche rauhe, sinnliche Stimme wie früher. Worte aus seiner Jugend fanden ihren Weg über seine Lippen.


  »Hallo, liebste Rita. Wann hast du Zeit, eine Tasse Tee mit mir zu trinken?«


  Sie lachten und bemerkten erst, wie fest sie sich in den Armen hielten, als ein Auto vorbeifuhr und der Fahrer sie lächelnd betrachtete. Er lud sie zum Essen ein.


  »Hast du denn Zeit?«


  »Ich habe Unmengen Zeit. Im Grunde mache ich nichts, aber ich laufe gerne herum, atme den Benzingeruch ein und notiere mir Kleinigkeiten, was eigentlich die anderen tun sollten.«


  »Ja, ich habe schon gehört, dass das hier dein Parkhaus ist.«


  »Die Hälfte gehört dir, Konrad. Das darfst du nicht vergessen.«


  Er hielt ihr die Hand vor den Mund, legte einen Finger vor seinen und schwieg entschlossen.


  »Bist du sicher? Ich habe bereits mit meinem Buchhalter gesprochen, und…«


  Er wiederholte den Prozess. Sie verstand.


  »Hast du nie mit jemandem über das gesprochen, was damals passiert ist?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht, wenn ich auch manchmal das Bedürfnis dazu hatte. Und du?«


  »Nur einmal. Vor gar nicht langer Zeit.«


  »Mit deiner Frau oder Geliebten? Oder deinen Kindern?«


  Es war nicht zu übersehen, dass sie versuchte, ihn auszufragen.


  »Nein, weder noch. Aber lass uns nicht darüber reden. Es gibt Wichtigeres.«


  »Ja, natürlich… obwohl ich… ja, ich würde gerne auch darüber reden.«


  Er antwortete nicht.


  


  Die Comtesse fragte ihn aus, als er zurückkam. Er wollte nicht lügen, aber Halbwahrheiten schluckte sie auch nicht.


  »Sie wollte dir die Hälfte ihres Parkhauses schenken? Warum das denn?«


  »Nicht konkret, oder vielleicht doch. Ich habe ihr damals Geld gegeben, damit sie in die USA reisen konnte. Sie steckte damals in einer schwierigen Situation. Ich weiß nicht genau, warum.«


  »Wie viel Geld hast du ihr gegeben?«


  »Ich weiß es nicht mehr, aber es war viel.«


  »Und wo hattest du das her?«


  »Ich habe damals gewettet und Lotto gespielt, wie viele andere auch.«


  »Und gewonnen?«


  »Ein bisschen.«


  »Du bist wirklich ein unheimlich freigebiger und glücklicher Mensch, Konrad. Wirst du sie wiedersehen?«


  »Nein, das wollen wir beide nicht. Das wurde uns während des Essens klar.«


  


  Konrad und Rita hatten viel gelacht. Und sich gegenseitig versichert, dass sie sich unbedingt wiedersehen mussten, wohl wissend, dass das nicht geschehen würde.


  »Hast du es jemals bis nach San Francisco geschafft?«, fragte er Rita.


  »Erst habe ich Ryan in New York getroffen. Sein Vater war Börsenmakler und steinreich. Er hat mir geholfen, mein Geld anzulegen, das meiste in IBM-Aktien, damals genau zum richtigen Zeitpunkt. Später sind Ryan und ich an die Westküste gezogen. Da war ich schon schwanger. Wir wohnten eine Weile in Tiburon, eine Vorstadt von San Francisco, und haben das Leben auf Kosten von Ryans Vater genossen, während mein Bauch dicker und dicker wurde. Es war eine gute Zeit. Ich dachte natürlich immer wieder an dich, aber ich durfte ja nicht schreiben, und dann… Ja, irgendwann habe ich dich dann vergessen. Erst als ich nach Dänemark zurückkehrte, wurdest du wieder ein Teil meines Lebens, weit entfernt, wenn du in den Medien warst.«


  »Wann bist du zurückgekommen?«


  »Viele Jahre später, erst 1993.«


  »Erzähl.«


  »Wir wurden ein Teil der Rainbow Family, du weißt schon, People’s Temple und Jim Jones.«


  »Moment«, unterbrach Konrad Simonsen sie. »Sind das nicht die, die Selbstmord begangen haben?«


  »Ja, einige haben sich umgebracht, aber das war erst viel später. Anfangs waren da viele gute Aktionen: Demonstrationen, Engagement und eine Unmenge sozialer Maßnahmen. Wir waren rassenmäßig gemischt, in gewisser Weise hatte ich davon immer geträumt. Mit der Zeit habe ich dann aber einige Sachen bemerkt, die mir nicht gefallen haben: religiöse, autoritäre, sexuelle… Schließlich wurde es einfach zu viel. Ich wollte weg, aber Ryan wollte bleiben.«


  Sie geriet ins Stocken.


  »Und das war nicht leicht?«


  »Mein Schwiegervater– ich nannte ihn damals wirklich so, obwohl Ryan und ich nicht verheiratet waren– kam regelmäßig ins Lager, um uns herauszuholen. Er hasste den People’s Temple. Aber Jim Jones hielt uns nicht gewaltsam oder gegen unseren Willen fest. Es endete damit, dass ich nach New York ging. Dort ist dann auch meine Tochter zur Welt gekommen. Ryan blieb leider. Bis zum bitteren Ende in Guyana.«


  Konrad hörte höflich zu. Das Haus in Sleepy Hollow unter der Regie des Schwiegervaters, ihre Tochter, die größer und älter wurde und schließlich selbst Kinder bekam, der Kurs ihrer Aktien– Geschichten aus einem undramatischen, von Dollars gesegneten Leben.


  »Warum bist du zurückgekehrt?«, fragte er schließlich.


  »Ich habe Dänemark vermisst, immer… Weißt du noch, dass ich dir von dem Beziehungsdefizit in unserer Familie erzählt habe? Auf der Frauenseite? Erinnerst du dich noch, dass ich meine Mutter nicht mochte, meine Großmutter dafür aber liebte?«


  »Ja, dunkel.«


  »Meiner Tochter ging es genauso, und ihrer Tochter auch wieder. Jetzt wohnt Teresa bei mir, inzwischen schon seit zwei Jahren. Stell dir mal vor, sie spricht schon jetzt fließend Dänisch.«


  »Ich dachte, das wäre nicht so leicht mit Familienzusammenführungen.«


  »Meine Familie hat Beziehungen, unter anderem in Washington. Offiziell reiste meine Enkelin als Botschafterkind ein, ohne dass jemand gefragt hätte, wessen Tochter sie denn nun ist, aber inzwischen hat sie eine offizielle Aufenthaltsgenehmigung. Sie ist ein tolles Mädchen. Du hast sie ja selbst singen hören, findest du nicht auch, dass sie ganz phantastisch war?«


  »Ja, absolut.«


  Rita bezahlte die Rechnung.


  
 * * *
  


  Es war Sonntag, der zweite Tag des letzten Herbstmonats.


  »Im November kann es morgens schon ziemlich glatt sein, vor allem so hoch im Norden«, bemerkte die Comtesse überfürsorglich.


  Konrad Simonsen wollte protestieren. Der Monatswechsel war irgendwie an ihm vorbeigegangen.


  »Ich habe dir die Internetreservierungen ins Handschuhfach gelegt, zeig sie vor, falls es Probleme mit den Hotels gibt.«


  »Das sind Jugendherbergen, Dorfgaststätten, kleine Absteigen.«


  »Dann eben kleine Absteigen. Aber fahr vorsichtig und überfordere dich nicht.«


  »Das haben wir doch schon besprochen, Schatz.«


  Selbst, als er schon in ihrem Wagen saß, bereit, sich zu verabschieden, ließ sie nicht locker.


  »Hast du an deine Pillen gedacht?«


  »Ja, doch.«


  »Versprichst du mir auch, jeden Tag anzurufen?«


  »Jeden Tag. Jetzt gib mir schon einen Abschiedskuss, damit ich nicht noch in den Berufsverkehr komme.«


  »Es ist Sonntag, da gibt es keinen Berufsverkehr, das weißt du ganz genau. Also, ich wünsch euch eine gute Fahrt.«


  Er lächelte. Die Mehrzahl hatte er dem Bild auf dem Rücksitz zu verdanken. Er hatte nach langen Überlegungen jenes Bild ausgesucht, vor dem Pauline Berg in Tränen ausgebrochen war, das auch eins seiner Lieblingsbilder war. »Krieg ich keinen Abschiedskuss?«


  


  Erst als er über die Øresund-Brücke gefahren war, hatte er das Gefühl, wirklich unterwegs zu sein. Von Malmö aus folgte er der Kattegatküste nach Norden in Richtung Göteborg. Von dort ging es landeinwärts, und seine Joggingrunde machte er am Vänersee. Dann folgte er dem westlichen Ufer des großen Sees bis Karlstad, von wo aus er erst nach Norden und dann nach Osten fuhr und sich am Nachmittag in Gävle, nördlich von Stockholm für die Nacht einquartierte. Er hatte sich vorgenommen, gleich am ersten Tag ein gutes Stück hinter sich zu bringen. Es erschien ihm richtig, sich zu fordern. Außerdem wusste er, dass die schwedischen Wälder, aus dem Auto betrachtet, schnell bedrückend und langweilig wurden. In dieser Nacht schlief er wie ein Stein. Am nächsten Tag folgte er der Küste über Sundsvall nach Umeå. Die Laubbäume verschwanden, und die Nadelbäume wurden immer lichter und niedriger. Zweimal sah er einen Adler. Beim zweiten Mal hielt er an und beobachtete lange den majestätischen Flug des großen Vogels oben am Himmel. Fast am Nordende des Bottnischen Meerbusens übernachtete er in einer kleinen Stadt und mietete ein Zimmer.


  Am dritten Tag fuhr er weiter in nördlicher Richtung nach Lappland. Er überquerte den Polarkreis.


  In Karesuando machte er Pause und sah sich die nördlichste Kirche Schwedens an. Danach nahm er die Straße, die der finnischen Grenze folgte. Die Natur war betörend und mächtig: widerspenstige Birken an rauschenden Flüssen, riesige menschenleere Ebenen, und ein Himmel, der so weit und gewaltig war, dass man vor Demut ganz klein wurde. Vor Einbruch der Nacht erreichte er das Dreiländereck.


  Am nächsten Tag stand er früh auf und fuhr das letzte Stück durch Norwegen. Die Straße führte nun immer wieder an Fjorden entlang, einer großartiger als der andere. Schließlich bog er in Richtung Hammerfest ab.


  


  Helena Brage Hansen sah noch genauso aus wie auf den Fotos, die Konrad Simonsen kannte. Nur ihre Haare waren weiß geworden, und sie trug jetzt eine Brille. Er traf sie am Donnerstagmorgen vor ihrem Haus, als sie ihr Fahrrad den Berg hochschob. Er stieg aus dem Auto, wartete und stellte sich vor.


  »Ich habe schon damit gerechnet, aber ich habe Ihnen leider nichts zu sagen. Ich fürchte wirklich, Sie haben den weiten Weg umsonst gemacht«, begrüßte sie ihn.


  »Es war eine schöne Fahrt.«


  »Ja, das glaube ich. Aber es tut mir leid, ich möchte nicht mit Ihnen reden.«


  »Darum geht es mir gar nicht. Nicht in erster Linie. Ich bin hier, weil ich hoffe, dass Sie mir bei einer Sache helfen können.«


  Er zeigte ihr das Bild.


  Sie stand so lange da, dass ihm schon die Arme weh taten. Dann sagte sie: »Mein Gott!«


  Nichts anderes, nur diese beiden traurig klingenden Worte. Konrad Simonsen spürte, dass er alle weiteren Erklärungen vergessen sollte. Vielleicht wusste sie es bereits, vielleicht würde es den beginnenden Kontakt zwischen ihnen zerstören.


  »Helfen Sie mir, einen Platz zu finden, an dem sie hängen kann? Ich kenne hier ja niemanden. Am liebsten ein Raum mit vielen Fenstern.«


  »Sind Sie deshalb gekommen?«


  »Ja, und um mit Ihnen zu reden, wobei ich nicht damit gerechnet habe, etwas aus Ihnen herauszubekommen.«


  »Warten Sie.«


  Kurz darauf war sie wieder zurück. Sie hatte eine Jacke und einen Rucksack geholt. Er begleitete sie, als sie aus der Stadt ging und einen Bergpfad erklomm, der ihm schnell den Atem raubte. Sie passierten ein paar Rentiere, die sie vollkommen ignorierten, dann grüßte sie flüchtig einen älteren Mann, der an einem Trockenfischgestell stand. Ihr Tempo war hoch, und eine Weile versuchte er, mit ihr mitzuhalten. Doch irgendwann gab er auf. Er musste ja auch auf das Bild achten.


  »Sie sind zu schnell, wir müssen etwas langsamer gehen.«


  Sie kam seinem Wunsch nach. Eine gute halbe Stunde wanderten sie durch eine phantastische Landschaft. Kahle, schwarzgraue Felsen ragten aus dem Moos und den vereinzelten, weißen Schneeflecken. Hoch über der Stadt erreichten sie drei Häuser, die fast mit den Felsen verschmolzen. Die Aussicht war grandios, die Luft klar und rein. Sie steuerte auf das größte Haus zu, ging hinein, ohne anzuklopfen, und führte ihn eine Treppe hoch. Der Raum, in den sie kamen, war hell und schön eingerichtet, gemütlich. Ganz hinten saß ein Mann und arbeitete konzentriert an einem Computer. Als er sie bemerkte, stand er auf, begrüßte sie lebhaft und küsste sie. Danach führten sie ein längeres Gespräch in Zeichensprache, bis er Konrad Simonsen schließlich stumm die Hand gab. Helena Brage Hansen stellte ihn vor.


  »Kaare ist Finanzjournalist, Freelancer, Spezialgebiet Schweiz. Er ist mehrfach um die ganze Welt gereist, heute geht er kaum noch nach unten in die Stadt.«


  »Bei der Aussicht verstehe ich das nur zu gut.«


  »Ja, jetzt ist es schön, aber in einem Monat ist es hier für meinen Geschmack zu dunkel.«


  Gemeinsam fanden sie einen Platz für Lucy Davison. Es dauerte lange. Jeder von ihnen hatte eine eigene Meinung, aber schließlich einigten sie sich auf Kaares Vorschlag. Er holte Werkzeug, und gleich darauf hing das Bild an der Wand.


  »Was sagt er?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Dass Sie seinen Blaubeerschnaps probieren müssen.«


  »Gerne, aber nur probieren. Ich hatte vor kurzem einen Herzinfarkt und muss ein bisschen vorsichtig sein.«


  Sie übersetzte.


  »Kaare sagt, dass Blaubeerschnaps gut für das Herz ist.«


  Ihr Beisammensein war sehr angenehm, und aus einer Stunde wurden mehrere. Es war leicht, sich in Kaares Haus wohl zu fühlen. Dann sagte Helena Brage Hansen ganz beiläufig: »Ich habe zwei Plätze für einen Flug nach Kopenhagen gebucht. Um 10.30 Uhr. Wir müssen allerdings ein paar Mal umsteigen. Wenn Sie mich früh abholen, kann ich Ihnen helfen, die Rückführung Ihres Wagens zu organisieren.«


  Mehr sagten sie zu diesem Thema nicht, und erst am Nachmittag brachen sie wieder auf. So, wie sich Helena Brage Hansen von Kaare verabschiedete, schien sie nicht mit einer langen Trennung zu rechnen.


  


  Am nächsten Tag war sie schweigsam, aber weder angespannt noch nervös. Auf dem Weg zum Flughafen wechselten sie nur wenige Worte, und erst im Flieger fragte er sie: »Was wollen Sie tun, wenn wir in Kopenhagen sind?«


  »In mein Hotel gehen und schlafen.«


  »Und morgen?«


  »Mit den fünf anderen reden.«


  »Mouritz Malmborg und Jørgen Kramer Nielsen sind tot.«


  »Ja, das war zu erwarten, rein statistisch.«


  »Und was wollen Sie den anderen sagen?«


  »Ich werde ein Treffen vereinbaren.«


  »Wissen Sie, wo die anderen wohnen?«


  »Nein, aber Sie wissen das.«


  »Ja. Und wo wollen Sie sich mit ihnen treffen?«


  »Am Vesterhavsgården.«


  »Sie erinnern sich an den Namen?«


  »Ich erinnere mich an jede Sekunde. Und so geht es den anderen auch.«


  »Sie haben sich ein Versprechen gegeben?«


  »Ja, aber das hätten wir nicht tun sollen, niemals. Und das hier hätte viel, viel früher passieren müssen, dann hätten wir vielleicht ein Leben führen können, das es wert gewesen wäre, gelebt zu werden.«


  Dazu sagte er nichts, aber etwas später schnitt er einen anderen Punkt an.


  »Jørgen Kramer Nielsen ist ermordet worden.«


  Sie reagierte kaum, und er fragte sich, ob sie ein Beruhigungsmittel genommen hatte.


  »Ich glaube, dass einer von Ihnen ihn getötet hat. Oder dass jemand von Ihnen seinen Tod in Auftrag gegeben hat.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie waren damals die Anführerin?«


  »Wenn Sie so wollen. Bis Lucy kam. Sie hat das mit Leichtigkeit übernommen.«


  »Sie haben sie gemeinsam umgebracht?«


  »Das müssen Sie später entscheiden.«


  »Und wenn ich Sie frage?«


  »Ja, das haben wir.«


  
 [home]
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  Konrad Simonsen vereinbarte für den Samstag, den Tag nach seiner Rückkehr aus Norwegen, ein Treffen mit dem Pfarrer.


  »Solltest du dir nicht ein bisschen Ruhe gönnen?«, kritisierte die Comtesse seinen Eifer. »Das hat doch auch Zeit bis nächste Woche. Denk daran, dass du eine lange Fahrt vor dir hast.«


  Sie hatte ja recht. Das Treffen konnte durchaus warten. Es war weder notwendig noch von ermittlungstechnischer Relevanz oder dringlich. Trotzdem hatte er angerufen und die Verabredung getroffen. Und der Pfarrer schien nicht überrascht. Er hatte nicht einmal nachgefragt, wieso Konrad Simonsen ihn sprechen wollte, den vereinbarten Termin nur in seinen Kalender eingetragen.


  »Was willst du eigentlich von ihm?«


  Die Comtesse hatte das ausgeprägte Talent, genau seine unsicheren Punkte zu treffen. Manchmal löste das bei ihm den Knoten, dann wieder fühlte er sich vorgeführt wie jetzt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. »Ich habe einfach das Bedürfnis, mit ihm zu reden. Vielleicht erzähle ich ihm, wie wir im Fall Lucy vorankommen, dass wir morgen dorthin fahren, um sie auszugraben.«


  Helena Brage Hansen hatte sich, nachdem sie in Kopenhagen gelandet waren, in einem Hotel in Christanshavn einquartiert und Konrad wenige Stunden, nachdem sie sich verabschiedet hatten, angerufen, um ihm mitzuteilen, dass sie und die anderen am Sonntag zum Vesterhavsgården fahren würden. Mit den anderen waren Jesper und Pia Mikkelsen sowie Hanne Brummersted gemeint. Nachdem er sich versichert hatte, dass sie ohne Anwälte oder andere Außenstehende kamen, hatte er Klavs Arnold beauftragt, dafür zu sorgen, dass keine Kinder in der Ferienkolonie waren.


  »Du bist dir deiner Sache ziemlich sicher«, sagte die Comtesse.


  Ja, er war wirklich überzeugt davon, dass sie Lucy Davison am nächsten Tag finden würden. Nach fast vierzig Jahren im Sandboden.


  »Ich will dem Pfarrer beichten, dass ich eins seiner Bilder gestohlen habe. Oder wer auch immer der zukünftige Besitzer ist.«


  Er wollte aber auch noch über etwas anderes mit dem Pfarrer sprechen, ein Geständnis ablegen, das nichts mit seinem Fall oder mit dem Pfarrer zu tun hatte.


  »Klingt vernünftig«, erwiderte die Comtesse.


  Es war noch gerade Zeit genug für eine Laufrunde vor dem Essen.


  Während des Essens fragte ihn die Comtesse: »Wie läuft es überhaupt, hast du die ganze Strecke geschafft?«


  Er schüttelte den Kopf. Es fehlte noch ein kleines Stück, aber es wurde mit jedem Mal weniger.


  Kurz darauf, als sie es sich mit ihrem Wein gemütlich gemacht hatten, sagte er unvermittelt: »Ich hätte Rita nicht aufsuchen sollen. Das war ein Fehler, ein großer Fehler.«


  Er trank einen großen Schluck.


  »Wenn ich jetzt an sie denke, dann nur negativ. Unsere letzte Zeit zusammen war… speziell. Und ich bin sauer auf ihr Parkhaus. Ich meine, wenn sie schon investieren muss, dann doch nicht unbedingt…«


  Er brach den Satz ab und dachte nach.


  »Vielleicht bin ich in Wirklichkeit auch sauer auf sie, weil sie alt geworden ist.«


  »Du bist selber alt geworden.«


  »Ja, und darum kann ich es mir nicht leisten, dass meine Träume zerbrechen. Und wenn alles nach Plan läuft, werde ich Lucy sehen… Sind die Bilder von ihr übrigens weg?«


  Er nickte in Richtung Gästeflügel. Die Comtesse nickte. »Ja, sie sind weg. Schon seit einigen Tagen.«


  
 * * *
  


  Der Pfarrer hatte ihm eine Adresse in einer kleinen Gasse in Valby, unweit von Søndermarken, genannt. Er war mit der S-Bahn gefahren und vom Bahnhof Valby aus gelaufen. Das Lokal war eine altmodische Kaffeebar, in der der Kaffee noch fünf Kronen kostete. Er setzte sich an einen der Tische und nippte an seiner Tasse. Er war der einzige Gast, und da er keine Lektüre mitgebracht hatte, begnügte er sich damit, aus dem Fenster zu schauen. Endlich kam der Pfarrer. Er entschuldigte sich für die Verspätung und nahm ihm gegenüber Platz. Die alte Dame brachte ihm unaufgefordert eine Tasse Kaffee. Vermutlich war er Stammgast oder zumindest bekannt, dachte Konrad Simonsen.


  »Sind Sie oft hier?«


  Er zeigte auf die Kaffeetasse des Pfarrers und fühlte sich aufdringlich.


  »Ich habe zwei Bekannte im Viertel, die ich besuche, wenn ich Zeit habe. Danach komme ich meist auf eine Tasse Kaffee hier vorbei. Kaffee trinke ich ausschließlich hier, sonst nur Tee, das ist fast ein bisschen eine Tradition geworden.«


  »Ah, ja?«


  Konrad Simonsen fand die Situation und die darauffolgende Stille unangenehm. Aber als würde der Pfarrer seine Unsicherheit spüren, begann er zu erzählen, ohne die naheliegende Frage zu stellen, die Konrad Simonsen zusätzlich in Verlegenheit bringen würde: Was wollen Sie eigentlich? Dann erzählte Konrad Simonsen von Helmer Hammer, ohne jedoch den Namen des Verwaltungsrats zu nennen. Der Pfarrer hörte interessiert zu.


  »Als unser Informant erzählte, dass Ihre Kirche die Bilder von Lucy kaufen wollte, haben wir im Morddezernat blitzschnell alle möglichen Erklärungen entwickelt, eine spekulativer als die andere. So ist das mit meiner Arbeit, wir betrachten alles mit einer gehörigen Portion Skepsis. Das ist tief in uns verwurzelt.«


  Der Pfarrer nickte zustimmend. Natürlich konnte die Kriminalpolizei nicht alle Erklärungen für bare Münze nehmen. Dann erzählte Konrad Simonsen, dass Pauline Berg, eine seiner jüngeren Mitarbeiterinnen, wie er sie nannte, irgendwann genug von all den Theorien gehabt hatte und einfach zum Telefonhörer gegriffen und den englischen officialis angerufen hatte, der das Angebot für die Lucy-Davison-Poster aus Jørgen Kramer Nielsens Nachlass gemacht hatte. Der Pfarrer unterbrach ihn und lieferte selbst die Erklärung.


  »Unsere Organisation, Missing Children in Liverpool, erbt anderthalb Millionen Kronen von Jørgen, eine beträchtliche Summe. Und der Geldsegen ist ein Geschenk des Himmels. Momentan ist die Liverpooler Abteilung von Missing Children noch in einem renovierungsbedürftigen Gebäude in einem Hinterhof in der Romer Road in Kensington untergebracht, wo viel zu wenig Platz ist. Jetzt haben sie sich in ein wunderbares und zentrales Haus in der Rydal Avenue in Formby eingekauft, das sie gerade einrichten. Und dort, dachte ich, wäre ein passender Platz für die Bilder von Lucy. Darum habe ich den englischen officialis kontaktiert, wie Sie ihn nennen. Ich kenne ihn persönlich, er war vor etlichen Jahren der Leiter von Missing Children in Liverpool.«


  Konrad Simonsen stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und beugte sich etwas vor.


  »Lucy!«


  Der Pfarrer folgte seinem Beispiel, die Ellbogen auf den Tisch zu stützen, und faltete die Hände mit den Daumen unter dem Kinn. Sein Blick war offen und freundschaftlich.


  »Ja, Lucy.«


  »Morgen werde ich wissen, was mit ihr vor vierzig Jahren passiert ist.«


  »Das wünsche ich Ihnen.«


  »Ich habe eins der Lucy-Bilder unterschlagen«, gestand Konrad Simonsen unvermittelt. »Missing Children in Liverpool wird sich mit siebzehn begnügen müssen, aber es waren achtzehn.«


  Wenn er Pech hatte, zeigte der Pfarrer ihn wegen Diebstahls an. Aber seine Sorge war unbegründet.


  »Sind Sie sich ganz sicher, dass es nicht nur siebzehn Bilder waren? Neun und neun ergeben nicht immer achtzehn, oder?«


  Natürlich kannte er die richtige Anzahl, er hatte beim Entdecken des geheimen Dachbodens lange genug auf der Treppe gestanden und sich Jørgen Kramer Nielsens Spiegelkabinett angeschaut.


  Konrad Simonsen erzählte dem Pfarrer von seinem Ausflug nach Hammerfest und dem Platz an der Wand in Kaares Büro in den Bergen. Der Pfarrer beglückwünschte ihn zu der Wahl und wollte wissen, wie die Reise ansonsten gewesen war. Das fehlende Bild war nicht mehr interessant.


  »Es gibt da etwas aus meiner Vergangenheit, worüber ich gerne mit Ihnen reden würde«, sagte Konrad Simonsen und näherte sich damit dem Thema Rita.


  »Bitte schön.«


  »Nicht jetzt, lieber bei einer anderen Gelegenheit. Ich bin noch nicht… so weit.«


  »Die wird sich bestimmt ergeben.«


  Sie wollten sich gerade verabschieden, als Konrad Simonsen, der keine einzige Frage zu seinen Ermittlungen gestellt hatte, einen letzten Anlauf machte.


  »Ich habe vier Fotos von den Schülern dabei, die zusammen mit Jørgen Kramer Nielsen und Lucy in Esbjerg waren. Eigentlich wollte ich Ihnen die Bilder zeigen.«


  »Ich kann Ihnen auch so sagen, dass ich keinen von ihnen kenne.«


  »Einer von ihnen hat Jørgen Kramer Nielsen umgebracht.«


  »Sie sind ein guter Ermittler. Ich vertraue und hoffe auf Ihre Urteilskraft.«


  Auf dem Weg zurück war Konrad Simonsen guter Laune. Er war froh, dass er sich Zeit für das Treffen genommen hatte und sich manche Dinge von der Seele hatte reden können. In Gedanken versunken, wäre er fast am Bahnhof vorbeigelaufen.


  Er drehte um und ging zurück. Jesper und Pia Mikkelsen, Hanne Brummersted und Helena Brage Hansen– ich vertraue und hoffe auf Ihre Urteilskraft. Merkwürdige Formulierung. Aber optimistisch. Er dachte, dass er schon ein ganzes Stück vorangekommen war, und ja, er war ein guter Ermittler.


  
 * * *
  


  Der Sonntag des 9. November begann kalt und windig. Konrad Simonsen schielte zu Pauline Berg an seiner Seite. Sie war viel zu dünn angezogen, schien aber nicht zu frieren.


  »Wieso hast du ausgerechnet Arne und mich mitgenommen?«


  Schon am Tag zuvor auf der Fahrt nach Esbjerg hatte sie diese Frage gestellt. Und später beim Abendessen noch einmal. »Das hat sich so ergeben«, hatte Konrad geantwortet und das Thema gewechselt. Später, als Pauline schlafen gegangen war und er mit Arne an der Bar noch ein Mineralwasser getrunken hatte, hatte Arne dieselbe Frage gestellt und keine Antwort bekommen.


  »Du fragst jetzt schon das dritte Mal. Das ist doch nicht so wichtig.«


  »Für mich schon, Konrad.«


  Sie schob ihre Hand unter seinen Arm, aber er schüttelte sie ab.


  »Die Comtesse scheidet wegen ihres schlechten Verhältnisses zu Hanne Brummersted aus, dabei hätte ich sie am liebsten dabeigehabt.«


  »War sie sauer?«


  »Ich kann heute keine persönlichen Rücksichten nehmen, sie muss damit leben, und das kann sie sicher auch gut, sie arbeitet sehr professionell. Die Wahl ist dann auf dich gefallen, weil ich gerne eine Frau dabeihaben möchte.«


  Das war eine Lüge. Die Comtesse war sehr wohl aus persönlichen Gründen ausgeschieden. Eine unprofessionelle Entscheidung, das gab er gerne zu, aber so war es. Er wollte sie nicht dabeihaben, wenn sie Lucy fanden. Er hatte überlegt, alleine zu fahren, es dann aber schließlich verworfen.


  Er brauchte Unterstützung bei der Überprüfung der Reaktionen der vier Menschen, die nach vierzig Jahren wieder zusammenkamen. Nicht wegen Lucy, sondern wegen Jørgen Kramer Nielsen.


  »Und wieso Arne und nicht Klavs?«, bohrte Pauline weiter.


  »Weil Klavs heute nach Kopenhagen umzieht. Unter anderem.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Gut«, brummelte er, auch wenn er sich nicht ganz sicher war, was genau sie freute, und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Sie standen im Windschutz eines Holzschuppens vor dem Haupteingang des Pfadfinderhauses. Der Wind pfiff um die Ecke und rüttelte an der Dachpappe. Pauline stampfte mit den Füßen auf den Sandboden.


  »Ich dachte, du wolltest Arne und mir noch eine Chance geben.«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Arne glaubt das aber vermutlich auch.«


  Konrad drehte sich zu ihr um.


  »Jetzt konzentrier dich verdammt noch mal auf was anderes als auf dich, wenigstens in den nächsten Stunden!«


  Er ärgerte sich über seine Reaktion. Es war offensichtlich, dass sie ihn provozierte, und er hätte besser gar nicht geantwortet. Er machte seiner Gereiztheit anderweitig Luft.


  »Verdammt, wo bleibt denn Arne?«


  


  Ein blauer Citroën bog auf den Parkplatz links vor dem Pfadfinderhaus. Hanne Brummersted. Sie hatten abgemacht, dass Arne sie in Empfang nehmen sollte. Konrad schubste Pauline vor sich her.


  »Wenn Arne nicht da ist, musst du…«


  In diesem Augenblick kam Arne Pedersen um die Hausecke. Konrad schwieg und beobachtete, wie er die Frau in den Gemeinschaftsraum führte, wo bereits Helena Brage Hansen wartete. Kurz darauf kam Arne wieder zu ihnen nach draußen.


  »Sie wirkt abgeklärt, du wirst keine Probleme mit ihr haben.«


  »Wie war das Wiedersehen?«


  »Fremdelnd, zurückhaltend.«


  »Reden sie miteinander?«


  »Wie soll ich das wissen?«


  »Ich wollte nur wissen, was du glaubst.«


  Arne Pedersen zögerte, und Pauline schüttelte den Kopf wie über zwei Schuljungen, die Unfug gemacht haben. Dann ging sie zu dem Fenster, hinter dem die beiden Frauen saßen, und schaute hinein.


  »Nein, sie reden nicht miteinander. Die Oberärztin starrt vor sich hin, und die kleine Dünne tippt auf ihrem Handy rum.«


  »Sag mal, kennst du nicht mal ihre Namen?«, fragte Arne Pedersen empört.


  Pauline ballte die Fäuste, als wollte sie zuschlagen. »Natürlich kenne ich ihre Namen. Spar dir den Oberlehrer!« Sie holte tief Luft und zischte die Namen der Frauen, als es in Konrad Simonsens Tasche vibrierte. Mit Mühe öffnete er die SMS. Helena Brage Hansen teilte ihm mit, dass sich das Ehepaar Mikkelsen verspäten würde und erst in einer halben Stunde käme.


  Arne Pedersen hatte ein Einzelzimmer entdeckt, das man von der Stirnseite des Gebäudes erreichte, ein warmes Zimmer. Er ging. Im Gehen warf er Konrad einen Blick über die Schulter zu und verdrehte die Augen mit einem Nicken in Paulines Richtung.


  »Was hat Jørgen Kramer Nielsens Pfarrer gesagt, als du ihn gestern verhört hast?«, fragte Pauline völlig unbeeindruckt.


  »Das war kein Verhör. Hast du mit der Comtesse gesprochen?«


  »Ich hab sie angerufen, als du bei ihm warst. Wenn das kein Verhör war, was war es dann?«


  »Sei so gut und geh rein zu Arne. Ich wäre gern einen Moment allein«, erwiderte er angestrengt.


  Sie ging, ohne Protest und Widerworte. Sollte einer schlau werden aus dieser Frau. Er schaute kurz hinter ihr her und hing dann seinen eigenen Gedanken nach.


  
 * * *
  


  Sie hatten Easy Rider geguckt, das Roadmovie mit Peter Fonda und Dennis Hopper, die mit ihren Motorrädern ostwärts durch die USA fahren.


  Auf dem Heimweg hatte sie sich wie wild auf einen Automaten gestürzt, in dem man mit einer Krankralle aus einem Haufen Spielzeug ein Teil greifen konnte. Sie steckte eine Münze nach der anderen in den Schlitz und angelte kleine, hässliche Plüschbären, dabei war es ihr gar nicht wichtig zu gewinnen. Noch vor dem Automaten, war es plötzlich aus ihr herausgebrochen.


  Sie wollte weg. In die USA. Mit ihm, neu anfangen, nur sie beide. Sie könnte Straßenmusik machen, und er sicher… irgendeine Arbeit finden. Sie war überzeugt, dass es ihnen gutgehen würde.


  »Nächste Woche soll ich mit einem Geldtransport nach Deutschland. Ich stehle die Kohle und mach mich aus dem Staub.«


  Er sagte nichts dazu, schüttelte bloß den Kopf, war sich aber im Klaren darüber, dass sie es ernst meinte. Sie gingen zu ihm. Die Plüschbären ließ sie auf dem Automaten sitzen.


  Am nächsten Tag meldete er sich krank, es war das einzige vorsätzliche Mal in seiner Karriere. Sie zogen sich in seine Wohnung zurück. Der erste Tag verging damit, sie von ihrem hoffnungslosen Unterfangen abzubringen. Danach ging er in einen Schreibwarenladen und kaufte sechs Schreibhefte. In den folgenden vier Tagen schrieb sie alles auf, was sie wusste: Personen, Namen, Daten, Orte, Gespräche– alles über ihre Geldtransporte, bis ins kleinste Detail. Welche Summen? Von wem bekam sie das Geld, und an wen lieferte sie es aus? Wer führte Buch? Genau genommen war das sein erstes Verhör gewesen, sein erstes und schwierigstes. Als sie fertig war, las er ihren Bericht gründlich durch, stellte vertiefende Fragen und notierte die Antworten in den Heften. Sie arbeitete vorbehaltlos mit, desillusioniert, aber ohne etwas zurückzuhalten.


  Er lernte dabei eine Lektion, die er niemals vergessen würde. Als Verhörleiter musste er dem Zeugen unter die Haut kriechen, seine Gefühle und Gedanken verstehen und akzeptieren, ja, sich ganz in die Situation einfühlen.


  »Das kannst du gut, Konrad«, konstatierte Rita traurig und nüchtern. Wenn er keine Fragen stellte, war die Distanz zwischen ihnen markant. Sie schliefen getrennt.


  Als sie alles dokumentiert hatten, suchte er Kasper Planck auf, der ihnen schon einmal geholfen hatte und es hoffentlich wieder tun würde. Wer sonst kam in Frage?


  Zittrig und verunsichert fing er den Mann vor der Polizeiwache in der Store Kongensgade ab.


  Sie liefen auf dem Larsens Plads auf und ab, während er sein Anliegen vorbrachte. Kasper Planck nahm die Hefte an sich, irritiert brummelnd wie ein Oberlehrer, der einen zu spät abgegebenen Aufsatz entgegennahm.


  Zwei Tage später trafen sie sich am selben Ort wieder, dieses Mal auf einer Bank. Es nieselte. Kasper Planck hatte einen Schirm dabei. Für sich.


  Einleitend stellte er Konrad Simonsen die zentrale Frage: »Willst du auch nach Amerika?«


  »Nein.«


  Er hatte die ganze Nacht über diese Frage nachgedacht, und es überraschte ihn selbst, dass seine Antwort ohne jedes Zögern kam.


  »Das dachte ich mir schon.«


  Er gab Konrad Simonsen die Hefte zurück und zahlreiche Papiere: drei maschinengeschriebene Seiten mit zusätzlichen Fragen, einen– nur einen– Visumsantrag für die USA sowie ein Formular, auf dem Konrad Simonsen auf Versetzung zur Kriminalpolizei ansuchte.


  »Ich ziehe acht Tage von deinem Urlaubskonto ab, wenn du zu uns kommst. Blaumachen akzeptiere ich nicht.«


  »Acht Tage? Ich war doch nur fünf weg.«


  »Drei Tage mehr, damit du lernst, nicht noch mal zu schwänzen.«


  Danach erklärte Kasper Planck ihm, was er zu tun hatte. Ein Plan, den Konrad auf Punkt und Komma befolgte. Er kaufte zwei weitere Schreibhefte für Ritas neue Antworten, sie füllte ihren Visumsantrag aus, und er bekam ihren Pass. Zu dem Zeitpunkt war klar, dass sie allein reisen würde, aber sie sprachen nie darüber.


  Er händigte die Hefte und Ritas Papiere für den polizeilichen Geheimdienst an einen älteren Mann mit Hornbrille und unergründlichem Gesichtsausdruck aus. Er überflog die Unterlagen und gab Konrad Simonsen einen Termin in der folgenden Woche.


  Den Pass und das Visum brachte er ihr an einem schönen Sommerabend ins Grønjordskolleg.


  Sie weinte und fragte dann traurig: »Willst du mit mir schlafen?«


  Ein letztes Mal, lag in der Luft. Er lehnte ab.


  »Und jetzt?«


  »Jetzt brauchen wir noch das Geld.«


  
 * * *
  


  Er war planlos herumgelaufen und an der Rückseite des Parkplatzes herausgekommen, als ein BMW an ihm vorbeifuhr und nicht weit entfernt von ihm vor der Hütte hielt. Pia Mikkelsen stieg hinten aus, gefolgt von ihrem Mann, der gefahren war. Es war niemand Drittes dabei. Er drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon, ohne zu grüßen. Als er nach einem kleinen Umweg zurück zum Haupteingang kam, wurde er bereits von Pauline Berg und Arne Pedersen erwartet. Er schaute ihnen nacheinander tief in die Augen, sammelte sich kurz und ging vor ihnen durch die Tür.


  Die vier ehemaligen Mitschüler hatten sich weit voneinander entfernt in verschiedene Sessel gesetzt, selbst das Ehepaar. Hanne Brummersted blätterte unkonzentriert in einer Zeitschrift, während die anderen vor sich hin starrten. Konrad Simonsen stellte sich in die Mitte des Raumes und begrüßte die Anwesenden.


  »Willkommen, guten Morgen und vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind. Ich sehe Ihren Gesichtern an, dass Sie sich über den Ernst der Lage bewusst sind. Aber ich bin mir sicher, dass Sie sich, wenn Sie Ihre Herzen erst einmal erleichtert haben, wieder besser fühlen. Lassen Sie uns dazu einen kleinen Ausflug zurück in Ihre Schulzeit machen…«


  Helena Brage Hansen unterbrach ihn. Ihre Worte waren wie Peitschenhiebe, scharf und treffend.


  »Leg die Zeitschrift weg, Hanne! Was geht eigentlich in deinem Kopf vor?«


  Die Oberärztin folgte der Order und wurde knallrot.


  »Wie ich sehe, hat sich nichts geändert, alles ist noch beim Alten«, stellte Konrad Simonsen fest. »Ich habe nicht mehr zu sagen, jetzt sind Sie an der Reihe.«


  »Wir brauchen zehn Minuten– allein!«, forderte Helena Brage Hansen. »Die gestehen Sie uns hoffentlich zu.«


  So standen Arne Pedersen, Pauline Berg und er kurz darauf wieder draußen vor der Hütte. Der Wind war etwas abgeflaut. Zwei Militärhelikopter flogen direkt über ihre Köpfe hinweg. Sie schauten unwillkürlich nach oben.


  »Wieso provozierst du sie so? Ist das klug?«, fragte Arne Pedersen.


  »Ich habe das ganz bewusst getan.«


  »Das ist mir schon klar, aber warum?«


  »Ich will nicht, dass sie mich für den lieben, geduldigen Onkel halten. Wir haben ein paar Mordfälle aufzuklären, sie sind hier nicht im Urlaub.«


  Pauline Berg stellte sich hinter Arne Pedersen.


  »Das glauben sie ganz bestimmt nicht. Aber du riskierst, dass sie sauer werden und nicht mehr mit uns reden wollen.«


  »Nein, tue ich nicht. Sie haben den weiten Weg bis hierher auf sich genommen und wissen ganz genau, dass sie hier erst wieder wegkommen, wenn sie erzählt haben, was damals geschah und wo Lucy begraben ist. Alles andere würden sie psychisch gar nicht verkraften, nicht, nachdem sie zwei Tage daran gearbeitet haben, den Gedanken zu akzeptieren. Ich bin überzeugt davon, dass es eine große Befreiung für sie sein wird, zumindest für drei von ihnen.«


  »Dem Blickwinkel schließe ich mich gerne an. Aber drei? Meinst du, dass die Person, die Jørgen Kramer Nielsen getötet hat, andere Interessen verfolgt?«


  »Ja, und ich will alles wissen, hier und heute.«


  »Ziemlich unrealistisch. Was, glaubt ihr, machen die da drinnen?«


  Pauline Berg zog ratlos die Schultern hoch.


  »Sie erlösen sich von einem Versprechen, dass sie sich vor vierzig Jahren gegeben haben«, erklärte Konrad Simonsen. »Seht zu, dass ihr euch auf die Leute konzentriert, die ich euch zugeteilt habe. Die ganze Zeit, ununterbrochen.«


  Pauline Berg sollte Helena Brage Hansen und speziell Hanne Brummersted beobachten, Arne Pedersen die Reaktion des Ehepaares. Unbewusste Körperhaltungen, verräterische Blicke, ein kurzer Versprecher, ein nervöses Zittern. Der Mörder des Postboten konnte die Fassade nicht stundenlang aufrechterhalten, davon war Konrad Simonsen überzeugt.


  Helena Brage Hansen erschien in der Tür und bat sie herein.


  Die Stimmung war bedrückt. Die drei Frauen weinten, und Jesper Mikkelsen saß wie versteinert da. Dann riss er sich zusammen und sah Konrad Simonsen an.


  »Wir wollen alles erzählen, aber wir brauchen Ihre Hilfe. Können Sie anfangs bitte keine Fragen stellen, dann können wir später mehr von uns erzählen. Das ist nicht…«, seine Stimme versagte, und er schlug die Augen nieder, »…so einfach für uns.«


  »In dem Fall möchte ich, dass Sie mir als Erstes zeigen, wo Sie Lucy Davison begraben haben«, entgegnete Konrad Simonsen.


  »Dafür brauchen wir nicht nach draußen zu gehen. Unter der Feuerstelle.«


  »Jetzt!«


  Jesper Mikkelsen stand auf, die Frauen blieben sitzen. Konrad Simonsen folgte ihm. Der Mann schluchzte leise, sagte aber nichts.


  Sie gingen vielleicht zwanzig Meter über einen Pfad bis zu der genannten Stelle. Jesper Mikkelsen zeigte auf einen Steinkranz, in dem Asche und halb verkohltes Brennholz lag.


  »Genau hier?«


  Er nickte.


  »Sind Sie ganz sicher? Vielleicht war die Feuerstelle damals an einem anderen Platz?«


  Jesper Mikkelsen schaute sich um.


  »Ich bin mir sicher«, stammelte er mühsam.


  »Wie tief haben Sie sie begraben?«


  Er hielt eine Hand über seinen Kopf, was Konrad Simonsen als zwei, drei Meter interpretierte.


  Sie gingen schweigend zurück zu den anderen.


  Die Frauen weinten noch immer, aber Hanne Brummersted und Helena Brage Hansen hatten sich beide ein Brötchen genommen. Jesper Mikkelsen nahm ein Glas Saft, ehe er sich setzte.


  »Nur zur Information– Sie können weinen, jammern, betteln und heulen, soviel Sie wollen, aber Sie müssen mir die ganze Wahrheit erzählen, jedes noch so unbedeutend erscheinende kleine Detail, deswegen rate ich Ihnen, sich jetzt zusammenzureißen, um es allen leichter zu machen. Fangen wir von vorne an. Sie sind von 1967 bis 1969 in die gleiche Klasse des Gymnasiums Brøndbyøster gegangen, und dort haben Sie einen Club gegründet, den Club der einsamen Herzen. Die übrigen Schüler haben ihn kurz die Herzen genannt. Galt das auch für Sie?«


  »Ja, die Abkürzung stammt von uns. Das andere war zu lang«, antwortete Helena Brage Hansen.


  »Sie haben den Club ins Leben gerufen?«


  »Ja.«


  »Wer aus Ihrer Klasse war Mitglied?«


  »Alle, die jetzt hier sitzen, und Jørgen, Mouritz und Bendt.«


  »Bendt ist Bendt Schulz?«


  »Ja, so hieß er, glaube ich, ich bin mir nicht sicher.«


  »So hieß er«, bestätigte Hanne Brummersted, deren Gedächtnis sich seit den letzten Verhören offensichtlich gebessert hatte.


  »Hat Bendt Schulz am Ausflug hierher teilgenommen?«


  »Nein, er war krank.«


  Die Oberärztin klang kläglich, fast flehend. Konrad Simonsen ließ sich dadurch nicht erweichen.


  »Haben Sie ihm nach Ihrer Rückkehr erzählt, was passiert ist?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Er wandte sich wieder an Helena Brage Hansen.


  »Also, zurück zu den Herzen. Wieso haben Sie diesen Club gegründet?«


  »Weil wir ausgeschlossen waren und auch Teil einer Gemeinschaft sein wollten.«


  »Ausgeschlossen von was?«


  »Ausgeschlossen von der Klasse, den Partys, den Diskussionen, von allen Bewegungen, den Hippies und Provos, den Liedern und dem Gitarrenspiel, den Konzerten, der Zeit, von allem.«


  »Wurden Sie gemobbt?«


  »Das Wort gab es damals noch nicht. Sagen wir es mal so, während unsere sogenannten Klassenkameraden freie Liebe und Gemeinschaft gepredigt haben, grenzten sie uns gemein und niederträchtig aus. Wir alle hier haben Geschichten und Episoden durchlitten, die uns bis ans Ende unseres Lebens verfolgen werden… so wie das hier.«


  Konrad Simonsen drehte sich um und zeigte auf Hanne Brummersted.


  »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«


  Der erhoffte Schockeffekt blieb aus, die Oberärztin folgte einfach mit tonloser Stimme und ohne Bedenkzeit seiner Aufforderung.


  »In der elften Klasse auf dem Gymnasium hab ich eine Weile versucht, wie die anderen zu sein. Einmal bin ich ohne BH zur Schule gekommen, ausgerechnet an dem Tag, an dem das Klassenfoto gemacht werden sollte. Irgendjemand hat dann einen Brief an den Justizminister geschrieben und mich wegen Unzucht auf dem Klassenfoto angezeigt. Fast alle Mitschüler haben unterzeichnet. Das war damals noch vor der Freigabe der Pornografie, also von Bildern, die kam erst ein paar Jahre später. Die Antwort aus dem Ministerium hängten sie in der Klasse auf, und eine Kopie wurde an meine Eltern geschickt. Danach haben sie mich Nia genannt, was für nipples in agony stand, immerhin ersparte mir das Namen wie Fettkloß oder Jungfrau Schwabbel. Ich habe fast den ganzen Tag geheult, obwohl ich da schon die anderen hatte.«


  Sie zeigte auf ihre drei ehemaligen Mitschüler.


  Es fiel Konrad Simonsen schwer, kein Mitleid zu empfinden.


  »Sie haben die Herzen also gegründet, um sich gegen solche Angriffe zu schützen?«


  Diesmal beantwortete Pia Mikkelsen spontan die Frage.


  »Das Schlimmste ist, dass wir die Hänseleien anfangs mitgemacht haben, um uns einzuschleimen. Ich habe zum Beispiel den von Hanne erwähnten Brief unterschrieben. Aber in der dreizehnten Klasse hatte ich endlich den Mut, mich von denen zu distanzieren. Nichtsdestotrotz waren die Herzen nur eine Notlösung, ein Rückzugsraum, weil uns sonst keiner akzeptierte.«


  »Es war nicht nur das Aussehen, obwohl das bestimmt zentral war, man sollte auch das Gleiche denken, tun, fühlen und meinen wie sie. Wer das nicht tat, hatte es schwer, auch die jüngeren Lehrer. Das war extrem ungerecht und sehr… falsch.«


  Das bisher Geschilderte wich nicht allzu sehr von dem Bild ab, das Konrad Simonsen sich von den vieren gemacht hatte. Juristisch betrachtet waren ihre Aussagen kaum zu gebrauchen, da sie in der gegebenen Situation ein klares Interesse verfolgten, zu übertreiben und sich selbst als Opfer darzustellen, um dem, was noch kam, die Spitze zu nehmen.


  »Am Freitag, dem 13. Juni 1969, haben Sie alle sechs Ihre vorletzte mündliche Abiturprüfung hinter sich gebracht. Nun fehlte nur noch die Matheprüfung eine Woche später, am 20. Juni. Wer will weitermachen?«


  Jesper Mikkelsen meldete sich.


  »Das mit den Lernferien für Mathe hatten wir schon lange abgesprochen. Keiner von uns musste Befürchtungen haben durchzufallen, das war nicht das Problem, aber es war unser wichtigstes Fach, und die Note entschied darüber, welche Ausbildung wir anschließen konnten. Hanne wollte unbedingt Ärztin werden und brauchte mindestens acht Punkte, besser noch mehr…«


  »Daran erinnern Sie sich noch nach so vielen Jahren?«, fiel Konrad Simonsen ihm ins Wort.


  »Ich erinnere mich an jede Minute dieses Ausflugs, und seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht daran gedacht habe. Ich erinnere mich noch, was ich nachts geträumt habe und wie viel unsere Zugtickets gekostet haben.«


  »Gut, erzählen Sie weiter.«


  »Helena hatte die Hütte über ihren Vater bekommen. Die Pfadfinder nutzen sie nur an den Wochenenden, außerhalb der Ferienzeiten, und wir mussten nichts bezahlen. Jørgen sollte als Lehrer fungieren, weil er richtig gut in Mathe war. Er und Pia hatten einen strammen Lehrplan zusammengestellt, das war kein Urlaubsausflug. Wir kamen am Sonntagabend in Esbjerg an, dem 15. Juni, und sind mit dem Bus nach Nørballe gefahren.«


  Er verstummte.


  »Weiter.«


  »Kann nicht jemand anders weitermachen?«


  »Weiter, habe ich gesagt.«


  »An dem Montag haben wir den halben Tag gelernt. Wir waren extrem effektiv und kamen schneller als geplant voran. Jørgen und Mouritz sind nach Esbjerg gefahren, um einzukaufen, während wir anderen weiter Aufgaben gelöst haben. Sie sind mit zwei Rädern der Pfadfinder gefahren.«


  »Wollte Mouritz nicht auch arbeiten?«


  »Er war von uns allen am wenigsten auf gute Noten angewiesen, weil er in die Firma seines Vaters einsteigen wollte, egal, wie sein Abi ausfiel. Außerdem hätte Jørgen den Einkauf nicht allein schleppen können.«


  »Es gab einen Laden in der Nähe, wieso haben Sie nicht dort eingekauft?«


  »Weil Helena wusste, dass der viel teurer war, und zu der Zeit hatte keiner von uns es besonders dicke.«


  »Okay. Und dann?«


  Er erlöste Jesper Mikkelsen und bat Helena Brage Hansen, zu übernehmen.


  »Kurz nach drei kamen sie zurück, in Begleitung eines englischen Mädchens, das sie in Esbjerg getroffen hatten. Sie saß auf dem Gepäckträger von Jørgens Fahrrad. Lucy.«


  »Lucy Selma Davison?«


  »Ja, Lucy Selma Davison, aber wir haben sie nur Lucy genannt.«


  »Braucht einer von Ihnen eine Pause«, fragte Konrad Simonsen mit einem Blick in die Runde.


  Sie waren noch nicht sehr lang in Gang, nickten aber trotzdem alle. Pauline Berg und Arne Pedersen sahen Konrad Simonsen überrascht an, aber er ignorierte ihre versteckten Proteste und signalisierte seinen Kollegen, dass sie bleiben sollten. Er selbst ging nach draußen.


  Das Wetter war umgeschlagen, der Wind hatte sich gelegt, und von Osten klarte es spürbar auf. Es versprach ein sonniger Herbsttag zu werden. Er schlenderte langsam zu der Feuerstelle, wo er ein paar Minuten mit gefalteten Händen stand und sich ärgerte, dass er kein Gebet kannte.


  Zurück in der Pfadfinderhütte, bat er Pia Mikkelsen, fortzufahren. Sie hatte bisher am wenigsten gesagt.


  Sie brauchte lange, bis sie einen Anfang fand, aber ihre flehenden Blicke waren vergeblich, sie bekam weder von ihm noch von den anderen Schützenhilfe.


  »Jeder von uns war sehr fasziniert von ihr. Sie war alles, was wir nicht waren: hübsch, um nicht zu sagen, schön, frei und impulsiv, Engländerin– und dann auch noch aus Liverpool. Aber das Entscheidende war, dass sie mit uns zusammen sein wollte. Sie war nett und ehrlich an uns interessiert, was wir nicht gewohnt waren. Mouritz, zum Beispiel, kriegte kein Wort heraus, wenn er nervös wurde, er saß dann bloß mit knallrotem Kopf da. Was es für ihn nicht leichter machte, da er Englisch reden musste, und dann auch noch mit ihr… Ich meine, so wie sie aussah… Wenn Sie verstehen?«


  Konrad Simonsen verstand nur zu gut.


  »Wir saßen draußen auf dem Rasen. Aber nicht alle, glaube ich.«


  »Jørgen und Helena haben Essen gekocht, Speck und Petersiliensauce«, sagte Jesper Mikkelsen.


  »Kann gut sein. Na, jedenfalls hat Mouritz von der Firma seines Vaters erzählt, wo er nach den Sommerferien anfangen wollte, mit langen, peinlichen Pausen, noch schlimmer als sonst, bis Lucy ihren Kopf auf seinen Schoß legte, wortlos, einfach so. Das hat seinen nervösen Zustand natürlich nicht verbessert, aber in dem Moment war das genau richtig für ihn. Er sah total happy aus.«


  Helena Brage Hansen übernahm.


  »In kürzester Zeit drehte sich alles nur noch um sie. Keiner sprach mehr von Mathe, unsere Abiturprüfung war plötzlich zweitrangig, nur Lucy war wichtig. Es war ein bisschen so, als hätte sie die Macht über uns übernommen. Nicht, weil sie das wollte, sondern weil wir das wollten. Es gab keine offizielle Absprache, aber meist war ich die Wortführerin. Und jetzt folgten wir plötzlich diesem aus dem Nichts aufgetauchten englischen Mädchen. Eine Viertelstunde, bevor das Essen fertig war, schlug sie vor, einen Spaziergang zu machen, also gingen wir spazieren. Wir hielten uns an den Händen. Auch das war neu für uns und hört sich vielleicht harmlos oder unwichtig an, aber für uns war das– wie soll ich es ausdrücken?– unglaublich spannend, viel wichtiger, als pünktlich zum Essen zu kommen.«


  »Haben Sie darüber gesprochen, wie lange sie bleiben wollte?«


  »Ich glaube nicht. Sie schlug einfach ihr Zelt auf, was ja wohl hieß, dass sie übernachten wollte.«


  »Wieso hat sie nicht im Haus geschlafen? Platz genug wäre doch gewesen.«


  Helena Brage Hansen schüttelte den Kopf. Alle sahen Jesper Mikkelsen an.


  »Sie wollte lieber draußen schlafen, weil es gesunder wäre.«


  Überraschenderweise übernahm Hanne Brummersted die Fortsetzung.


  »Es war klar, dass wir an dem Tag nicht mehr arbeiten würden. Abends spielte sie Mundharmonika und sang für uns am Lagerfeuer. Zwischendurch haben wir mitgesungen, und sie hat uns Lieder beigebracht, die wir nicht kannten, Kinderlieder, glaube ich. Irgendwann, nicht allzu spät, ging sie schlafen. Sie war müde nach der Fährfahrt. Wir setzten uns noch mal zusammen, um zu arbeiten, aber keiner konnte sich konzentrieren, also haben wir vereinbart, am nächsten Morgen früh aufzustehen. Auch wenn keiner es laut aussprach, wussten wir alle, dass unser mathematischer Einsatz für den nächsten Tag an einem seidenen Faden hing. Auf alle Fälle, sobald Lucy wach wäre.«


  »Ich hatte auch viel mehr Lust auf Lucy als auf Mathe, und den Jungs ging es garantiert auch nicht anders«, stimmte Pia Mikkelsen zu.


  »So ging es uns allen«, sagte Hanne Brummersted, verärgert darüber, dass sie unterbrochen worden war.


  »Haben Sie über sie gesprochen, nachdem sie schlafen gegangen war?«, fragte Konrad Simonsen.


  Sie schüttelten die Köpfe.


  »Wieso fragen Sie danach? Das hat doch keine Bedeutung«, fragte Jesper Mikkelsen.


  »Ich stelle die Fragen, Sie antworten«, erwiderte Konrad Simonsen scharf. »Und die Beweggründe für meine Fragen gehen Sie nichts an. Konzentrieren Sie sich darauf, die Wahrheit zu sagen. Dann kommen wir also zum nächsten Tag, Dienstag, dem 17. Juni, und wenn Ihnen das auf die Sprünge hilft, kann ich Ihnen sagen, dass das Wetter in Esbjerg typisch dänisches Sommerwetter war: wechselnd wolkig, mit ein paar Regenschauern, aber auch Sonne, Durchschnittstemperatur 19 Grad, an der Küste etwas kühler, also ein nicht allzu warmer Tag, um nackt herumzulaufen. Erzählen Sie bitte weiter.«


  Er zeigte auf Hanne Brummersted.


  »Wir sind früh aufgestanden und haben im Laufe des Morgens und Vormittags einiges gelernt. Lucy ist ziemlich spät wach geworden. Wir saßen im Speisesaal, als sie kam. Sie hat eine Kleinigkeit gegessen und ist dann ins Bad gegangen. Ich war vor ihr dort gewesen und hatte ihr erklärt, wie es funktioniert. Es gab einen Zähler, in den man 10 Öre stecken musste, um warmes Wasser zu kriegen. Da sie kein Kleingeld hatte, haben wir Münzen für sie gesammelt. Sie ging also ins Bad, und wir haben weiter gelernt. Aber als sie wieder in den Speisesaal kam… nahm das Ganze seinen Lauf…«


  Sie kämpfte mit den Tränen.


  »Ich will wirklich alles erzählen, aber es fällt mir nicht leicht. Also, sie war nackt. Sie hatte ihr Schlafshirt und ihre Unterwäsche ins Handtuch eingerollt, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und erkundigte sich, was wir für den Tag geplant hätten.«


  »Hat sie Sie provoziert, sich über Sie lustig gemacht oder Theater gespielt?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Für sie war es einfach normal, nicht der Rede wert, aber wir glotzten sie an, als wär ihr über Nacht ein zweiter Kopf gewachsen. Und die Jungs… das hatten sie sich in ihrer wildesten Phantasie nicht träumen lassen.«


  »Doch, hatten wir«, schob Jesper Mikkelsen ein. »In unserer wildesten Phantasie.«


  »Na ja, auf alle Fälle stand sie da, und als sie merkte, wie wir sie angafften, da hat sie gelacht und… ich erinnere mich nicht mehr exakt an ihre Worte, aber sie sagte so was in der Art, dass wir nicht schüchtern sein sollten, not to be shy, und das war dann von da ab das Programm des Tages.«


  »Hat sie bestimmt, was gemacht wurde?«


  »Sie und wir. Wir wollten das.«


  »Das war ein Sprung ins kalte Wasser«, übernahm Helena Brage Hansen das Wort, »aber zugleich unglaublich spannend, prickelnd, und in höchstem Maße erregend. Das war unsere Chance, all das nachzuholen, was unsere Klassenkameraden uns vorenthalten hatten, in unserer Vorstellung. Die Wirklichkeit war vermutlich etwas anders. Keiner von uns hatte nennenswerte sexuelle Erfahrungen, und wir wären von uns aus nie auf den Gedanken gekommen, unsere Schüchternheit und Scham aus eigenen Stücken zu überwinden. Lucy war der Katalysator, sie war ganz anders als wir. Für sie war das Ganze mehr Spaß als Sex.«


  Konrad Simonsen zeigte wieder auf Hanne Brummersted.


  »War sie sich im Klaren darüber, wie sie auf Sie gewirkt hat?«


  »Wir waren überzeugt davon, dass sie all das kannte, worüber wir nur gelesen oder gehört hatten: freie Liebe, Hippie-Orgien, Gruppensex, Bumsräume in Kollektiven, Partnertausch, lauter Sachen, die es wahrscheinlich gar nicht gab, aber mit denen die Zeitungen ihre Leser anstachelten und die Auflagen in die Höhe trieben. Wir waren total naiv. Mein Gott, sie war gerade mal siebzehn. Sie hatte sicher keine Ahnung, was sie in uns in Gang setzte. Keiner von uns hatte auch nur ansatzweise den Überblick, und niemand von uns wusste, wann es genug war.«


  »Sie haben sich ausgezogen. Ich habe ein Foto gesehen, das Jørgen Kramer Nielsen gemacht hat.«


  »Es dauerte eine Weile. Damit war eine Grenze überschritten, besonders für uns Mädchen, da keine von uns sich auch nur annähernd mit Lucy messen konnte. Am Ende liefen wir dann aber doch alle nackt herum und übten, stolz auf unseren Körper zu sein. Und die Jungs, die waren… wie soll ich sagen… ziemlich potent… aber darüber lachte sie nur. Also lachten wir auch. Nach und nach wurde es tatsächlich natürlicher. Dann kam der Postbote mit einem Päckchen für Mouritz. Ein Kuchen von seiner Mutter. Als wir das Mofa hörten, sind wir ihm alle entgegengegangen, so, wie wir waren.«


  »Aber sexuell aktiv waren Sie nicht?«


  »Zu dem Zeitpunkt noch nicht, das kam erst später. Es lag aber in der Luft, dass noch mehr passieren würde. Das hofften alle, glaube ich, abgesehen von Lucy, vielleicht.«


  »Es passierte also noch mehr?«


  »Wir beschlossen, Bier zu kaufen. Lucy schlug vor, eine Gemeinschaftskasse anzulegen, und gab ihr Geld hinein. Wir anderen holten ebenfalls, was wir hatten, dann gingen die Jungs einkaufen. Als sie zurück waren, machten wir Feuer an der Feuerstelle und tranken Bier. Inzwischen war es später Nachmittag.«


  »Immer noch nackt?«


  »Nein, dazu war es zu kalt. Und dann kam Troels. Er hatte das Downsyndrom, damals hieß das bloß minderbemittelt oder Mongo. Lucy nannte ihn Happy-Troels. Helena hatte ihn schon öfter gesehen und wusste, dass er harmlos war, also durfte er bleiben, und wir gaben ihm sogar ein Bier. Danach kriegte er nur noch Wasser, weil wir nicht wussten, wie er reagierte, wenn er Alkohol trank. Später pfiff jemand nach ihm vom Nachbargrundstück wie nach einem Hund. Und er taperte nach Hause. Wir sind dann ins Haus gegangen. Zu dem Zeitpunkt hatten wir schon eine ganze Menge intus, ohne richtig betrunken zu sein, und wir beschlossen, Strip-Poker zu spielen. Obwohl das gar nicht mehr so spannend war, nachdem wir einen Großteil des Tages bereits nackt herumgelaufen waren. Als das dann ziemlich schnell im Sand verlief, brachte Lucy uns ein anderes Spiel bei.«


  Sie brach ab und schaute in die Runde. Konrad Simonsen hatte das Gefühl, dass sie nur in der Erwartung so willig erzählte, später von einem der anderen abgelöst zu werden.


  »Fahren Sie fort.«


  »Es war ein Spiel mit vier Würfeln, eine Mischung aus Glück und Geschick. Man musste die Würfel in die Luft werfen und in einer Abfolge immer schwieriger werdender Übungen wieder auffangen. Wenn man nicht fing, musste man Sachen machen, die der Spieler vor einem im Kreis bestimmte, immer wildere, je öfter man verlor.«


  »Was heißt Sachen machen?«


  »Sexuelle Dinge, intime Dinge. Zuerst verschwanden die restlichen Klamotten, danach wurde es erotisch, sehr erotisch– ich muss hoffentlich nicht ins Detail gehen.«


  »Es gibt einen Haufen Gründe, ins Detail zu gehen. Sie sind doch Ärztin, wo bleibt Ihre klinische Distanz?«


  Sie sah ihn mehr betrübt als verärgert an.


  »Am Anfang berührten wir uns nur, immer zu zweit, je nachdem, wer verloren hatte, während die anderen zuguckten. Bis es mehr zur Sache ging und ausartete. Zu dem Zeitpunkt kam auch Troels zurück und wollte mitmachen. Als er sah, was wir trieben, zog er seine Hose aus, saß mit erigiertem Penis da und massierte sich. Kurz darauf verlor ich und musste ihm helfen. Mit der Hand. Das war ein Fehler, ein Riesenfehler. Später ging er wieder, während wir weitermachten und alles aus dem Ruder lief. Wir taten alle möglichen Dinge, die wir nicht hätten tun sollen: uns einander öffnen, berühren, befummeln, küssen, lecken.«


  »Hat Lucy das Spiel bestimmt?«


  »Nein, überhaupt nicht, sie fand das witzig und spielte genauso mit wie wir anderen. Aber sie verlor total selten, weil sie so geschickt die Würfel fing. Ich erinnere mich aber, dass sie ihre Klamotten auszog, obwohl sie es gar nicht musste.«


  »Sie spielte also keine besondere körperliche Rolle, wenn man es so nennen kann?«


  »Nicht besonders. Wir haben geknutscht, und sie hat Jørgens Penis gestreichelt, während wir bis zwanzig gezählt haben. Zu dem Zeitpunkt hatten Pia und Jesper bereits miteinander geschlafen, und kurz danach waren Mouritz und ich an der Reihe. Ich war noch Jungfrau, und es hat geblutet. Weh hat es auch getan, aber ich hab die Zähne zusammengebissen.«


  Konrad Simonsen wandte sich an Helena Brage Hansen.


  »Das hört sich an, als hätte wenigstens der eine oder andere das Spiel lieber beendet. Ich habe Ihre Leserbriefseite in der Pfadfinderzeitschrift gelesen, Sie waren ein reifes, vernünftiges Mädchen, das keine Probleme hatte, seine Meinung zu sagen. Wieso haben Sie nichts gesagt? Oder sind wenigstens gegangen?«


  Ihre Antwort kam ohne Zögern.


  »Zum Teil war sicher der Alkohol schuld, aber das war nicht der vorrangige Grund. Wir spielten alle weiter in der Hoffnung, dass auch Lucy endlich mal verlor, also so richtig. Die Jungs aus nachvollziehbaren Gründen, und wir Mädchen,… nun, wir waren schon verdammt weit gegangen– weiter, als wir eigentlich wollten– und waren wohl der Meinung, dass jetzt auch sie einmal an der Reihe sei.«


  »Und, kam sie an die Reihe?«


  »Nein, nie.«


  »Hat sie geschummelt?«


  »Nein, sie war einfach zu gut.«


  »Wie endete das Ganze? Haben Sie dem Glück auf die Sprünge geholfen?«


  »Nein, haben wir nicht. Pia wurde irgendwann schlecht, und sie musste sich übergeben. Und die Jungs waren irgendwann… ausgelaugt. Es gab auch kein Bier mehr, und schließlich sind wir einfach ins Bett gegangen.«


  »Sie sind ins Bett gegangen?«


  »Ja.«


  »Und Lucy?«


  »Sie ist in ihr Zelt gegangen.«


  »Mehr ist nicht passiert?«


  »Erst am nächsten Vormittag.«


  »Aha. Erzählen Sie.«


  »Wir waren wieder vor Lucy wach. Es war furchtbar. Allen war flau, und wir konnten einander nicht in die Augen schauen, also flüchteten wir uns trotz Kater in die Mathematik und wünschten uns vermutlich nichts sehnlicher, als so schnell wie möglich nach Hause zu fahren. Ich glaube, wir waren alle sauer auf Lucy, weil sie alles ins Rollen gebracht hatte, ohne selber aktiv mitzumachen. So war es jedenfalls bei mir.«


  Konrad Simonsen schaute fragend in die Runde. Alle nickten bekräftigend.


  »Und dann tauchte Troels zum dritten Mal auf. Er ließ keinen Zweifel, was er wollte, hatte eine Hand unter den Hosenbund geschoben. Im ersten Moment wollten wir ihn nach Hause schicken, aber dann kam uns die Idee, ihn zu Lucy ins Zelt zu schicken.«


  »O nein.«


  »Doch. Wir fanden es in Ordnung, dass sie jetzt ihre eigene Medizin zu schmecken bekam, und stellten uns an die Fenster und beobachteten, wie er in ihr Zelt kroch. Wirklich was sehen konnten wir nicht, und nach einer Weile kam er wieder aus dem Zelt heraus und ging weg.«


  »Haben Sie gehofft, er würde sie vergewaltigen?«


  »Nein, das nicht. Wir dachten nur, dass sie sich ruhig einmal um Happy-Troels kümmern sollte, wie wir– oder genauer Hanne– es am Vorabend getan hatte. Aber da nichts passierte, gingen wir zurück an unsere Matheaufgaben. Erst nach dem Mittagessen kam uns der Gedanke, dass etwas nicht stimmen könnte. Wir riefen Lucy, und als sie sich nicht rührte, schauten wir schließlich im Zelt nach. Sie war tot. Er hatte sie erwürgt.«


  »Sechs Menschen kommen doch nicht gleichzeitig auf so eine Idee. Von wem kam der Vorschlag, Troels zu ihr zu schicken?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern, ich weiß nur noch, dass wir uns alle einig waren.«


  Jesper Mikkelsen erinnerte sich besser.


  »Das war ich«, gestand er leise, aber deutlich.


  Der restliche Teil des Verhörs war vorhersehbar und noch trauriger. Pia Mikkelsen fasste es treffend zusammen.


  »Wir haben Panik gekriegt, schlicht und ergreifend. Das Logischste wäre gewesen, die Polizei zu rufen und zu erzählen, was geschehen war, aber die Möglichkeit kam uns nicht einmal in den Sinn. Allein der Gedanke, unsere Eltern könnten erfahren, was wir getan hatten, war unerträglich, ganz zu schweigen davon, wie es danach für uns weitergehen würde. Wir beschlossen, sie zu begraben, und ich schlug den Platz unter dem Lagerfeuer vor. Ganz einfach, weil ich glaubte, dass dort selbst Spürhunde sie nicht finden konnten, wenn wir nur tief genug gruben. Die Jungs arbeiteten wie die Besessenen, während wir Mädchen das Zelt und den Rucksack zusammenpackten. Ihren Fellmantel kriegten wir nicht unter, den haben wir verbrannt.«


  »Wo lag ihre Leiche währenddessen?«


  »Wir hatten sie aus dem Zelt geholt, sie mit einem Laken zugedeckt und ein paar Steine draufgelegt, damit es nicht wegflog.«


  »Trug sie Kleider?«


  »Nur eine Unterhose. Die anderen Sachen haben wir ihr ausgezogen und in den Rucksack gepackt. Wir glaubten, dass sie sich mit der Zeit auflösen würde, aber Stoff nicht.«


  »Was hatten Sie mit ihren Sachen vor?«


  Jesper Mikkelsen schnitt ihm die Frage ab.


  »Wir haben Sperma von ihren Beinen gewaschen. Troels hatte auf ihr ejakuliert. Aber er hatte sie nicht vergewaltigt, nur umgebracht.«


  Konrad Simonsen sah ihn empört an, und Jesper Mikkelsen verteidigte sich.


  »Entschuldigung, das ist natürlich nicht so gemeint. Nur in Bezug darauf, dass sie nicht vergewaltigt wurde.«


  Konrad Simonsen beruhigte sich und gab das Stichwort für Pia Mikkelsen.


  »Was war also mit ihren Sachen?«


  »Zuerst haben wir darüber nachgedacht, sie ins Meer zu werfen, aber den Gedanken haben wir schnell wieder verworfen. Dann fiel uns ein, dass sie eine Postkarte geschrieben hatte, die sie noch nicht eingeworfen haben konnte. Wir suchten sie, und darauf stand, dass sie nach Norwegen wollte, um die Mitternachtssonne zu sehen. Helena hatte dann die Idee, nach Schweden zu fahren und die Postkarte dort einzuwerfen. Wir haben den Rucksack und das Zelt mit nach Kopenhagen genommen.«


  »Wer ist nach Schweden gefahren?«


  »Hanne und Jørgen.«


  Konrad Simonsen wandte sich an Hanne Brummersted.


  »Warum ausgerechnet Sie?«


  »Weil ich als Einzige einen Führerschein hatte. Jørgen ist zur Unterstützung mitgekommen. Er hat sich freiwillig gemeldet.«


  »Wäre es nicht besser gewesen, allein zu fahren? Eine große Stütze war er ja wohl nicht.«


  »Heute sehe ich das auch so, aber damals hatten wir abgemacht, zu zweit zu fahren.«


  »Woher kam das Auto, und was war mit Ihrer Abiturprüfung?«


  »Ich hab meinem älteren Bruder erzählt, ich wäre schwanger, und mir von ihm Geld für eine Abtreibung geborgt. Wir haben ein Auto geliehen, und zu Hause habe ich erzählt, die Matheprüfung hätte sich um eine Woche verschoben, und dass ich noch mal zum Lernen nach Esbjerg fahren würde. Danach habe ich gesagt, ich hätte das falsch verstanden, und habe mich für die Nachprüfung im August angemeldet.«


  »Und Ihre Eltern haben Ihnen geglaubt?«


  »Nein, die dachten, ich wäre schwanger und wollte abtreiben. Wie Jørgen sich herausgeredet hat, weiß ich nicht. Ich fuhr und schlief, fuhr und schlief, wir haben kaum miteinander geredet. Irgendwo in Schweden warfen wir dann die Postkarte ein und fuhren weiter, bis wir einen Wald fanden, in dem wir das Zelt aufbauen konnten. Danach sind wir auf direktem Weg zurück nach Hause gefahren.«


  »Es war Geld in Lucys Geldbeutel.«


  »Wir haben ein paar schwedische Scheine hineingesteckt, wie viel, weiß ich nicht mehr, nur, dass wir die ganze Zeit Handschuhe getragen haben, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Enge, gelbe Gummihandschuhe, unerträglich.«


  Konrad Simonsen forderte Jesper Mikkelsen auf, den Rest zu erzählen.


  »Als das Grab fertig war, legten wir sie mit den Resten des Feuerholzes hinein und schaufelten das Loch wieder zu. Man konnte in dem feinen Sandboden nicht erkennen, dass wir dort gebuddelt hatten, er sah völlig unberührt aus. Zum Schluss legten wir die Steine wieder zurecht und machten ein Riesenfeuer, um Asche zu produzieren.«


  »So einfach war das? Rein ins Loch und zuschaufeln. Und dann wieder Mathe pauken?«


  »Wir wollten nicht verfrüht nach Hause kommen, also sind wir geblieben, aber gelernt hat keiner mehr, glaube ich.«


  »Der Tag danach war also nicht sehr amüsant.«


  »Nicht nur der Tag, kein Tag danach.«


  »Sie wollten mir von dem Versprechen erzählen, dem Eid oder Schwur, den Sie alle abgelegt haben?«


  »Wir haben es Pakt genannt. Das war Helenas Idee. Wir haben uns um das Lagerfeuer gestellt…«


  »Lagerfeuer!«, fuhr Konrad Simonsen ihn an. »Das war Lucy Davisons Grab!«


  »Entschuldigung. Wir haben uns um Lucys Grab gestellt und in einer Endlosschleife wiederholt: Niemals, niemals werden wir darüber reden. Niemals, niemals werden wir darüber reden, bis ins Unendliche.«


  Die folgende Pause war lang. Sie waren am Ende des Weges angekommen, und alle Augen ruhten auf Konrad Simonsen. Hanne Brummersted und Pia Mikkelsen weinten leise.


  »Was wird jetzt mit uns geschehen?«, fragte Helena Brage Hansen schließlich.


  »Wir werden Sie einzeln in Kopenhagen vernehmen. Danach werden der Staatsanwalt und ich entscheiden, wie es für Sie weitergeht. Vielleicht passiert gar nichts, was leider der wahrscheinlichste Ausgang ist. Aber wenn Sie hier und jetzt meinen… Moment, das zeige ich Ihnen.«


  Konrad Simonsen verschwand nach draußen und kam kurz darauf mit vier Schaufeln zurück.


  Sie brauchten gut drei Stunden. Konrad Simonsen zeigte kein Mitleid. Kurze Pausen zum Essen, Trinken oder Ausruhen räumte er ein, damit keiner physisch leiden musste, aber sonst auch nichts. Die vier alten Klassenkameraden akzeptierten ohne Murren. Arne Pedersen und Pauline Berg, die seit Stunden nichts gesagt hatten, standen etwas abseits und sahen sich das Schauspiel an. Der lose Sand rutschte ständig zurück in das Loch, das eher die Form eines Kraters als das einer Grube hatte. Am Ende hatten nur noch zwei Personen Platz zum Schaufeln. Sie wechselten sich ab. Erst am Nachmittag, als das Licht langsam aus dem eintönig grauen Himmel heraussickerte, wurde schwarze Erde unter dem Sand sichtbar. Er nahm ihnen die Schaufeln ab und reichte ihnen einen Eimer. Sie gruben mit den Händen weiter. Jesper Mikkelsen traf sie zuerst. Er richtete sich wortlos auf. Das Ende eines bleichen Knochens ragte aus der Erde.


  Konrad Simonsen signalisierte ihnen aufzuhören.


  »Das reicht, die Techniker übernehmen den Rest. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer von Ihnen Jørgen Kramer Nielsen umgebracht hat.«


  
 [home]
  


  12


  Keiner von denen!«


  Die Schlussfolgerung war einleuchtend, aber Arne Pedersen und Pauline Berg überließen es Konrad Simonsen, sie zu formulieren. Einleuchtend, aber falsch, dachte Konrad Simonsen, stand von seinem Stuhl auf und ging frustriert auf und ab. Die Comtesse beobachtete ihn besorgt. Arne Pedersen und Pauline Berg, die nebeneinander auf dem Sofa saßen, warteten ab, während Konrad Simonsen sich fragte, ob es vielleicht doch ein Fehler gewesen war, ausgerechnet die beiden mit nach Esbjerg zu nehmen. Arne Pedersen kannte sich von allen am wenigsten in dem Fall aus, er war viel zu beschäftigt mit seinen Budgets, Berichten und anderen Sachen. Und Pauline? Die Zusammenarbeit mit ihr war alles andere als einfach, und konstruktiv war das, was sie jetzt vorbrachte, auch nicht gerade. Zwei Fehlentscheidungen. Oder wenigstens einer von beiden, der unrecht hatte. Scheiß Dienstag!, dachte er.


  »Und was machen wir jetzt, Konrad?«, fragte die Comtesse.


  »Wir gehen alles noch einmal durch.«


  Er zeigte auf Arne Pedersen.


  »Soll ich noch mal wiederholen, was ich gerade gesagt habe?«, fragte Arne Pedersen ungläubig.


  »Genau das. Also, alles noch mal von vorn.«


  Pauline Berg schüttelte missmutig den Kopf.


  »Das ist doch Unsinn. Wir haben dir alles gerade erst vor fünf Minuten erzählt.«


  »Wenn du meine Ermittlungen für Unsinn hältst, darfst du gerne gehen«, fauchte Konrad Simonsen und zeigte auf seine Bürotür. »Hau ab! Mach anderswo Probleme. Ab nächstem Jahr bist du ohnehin nicht mehr mein Problem, ich kann wirklich darauf verzichten!«


  »Immer mit der Ruhe, Konrad«, sagte die Comtesse versöhnlich. Pauline Berg blieb mit beleidigter Miene sitzen, und Arne Pedersen ging noch einmal durch, was ihm in Esbjerg aufgefallen war. Zum x-ten Mal.


  Pia und Jesper Mikkelsen hatten phasenweise beide unter extrem psychischem Druck gestanden. Und weder sie noch er hatten eine verborgene Agenda, was Jørgen Kramer Nielsen anging. Sie hatten im Laufe des Tages so gut wie nicht miteinander gesprochen oder auf andere Weise kommuniziert, keine versteckten Blicke, keine besondere Aufmerksamkeit für den oder die andere. Und vor allem war keiner von beiden wachsamer geworden, wenn der Name des Postboten fiel.


  Arne Pedersen nannte ein paar Beispiele aus seinen Notizen und schloss bedauernd: »Wenn sie nicht die besten Schauspieler der Welt sind, besser als jeder andere Verdächtige, den ich jemals vor mir hatte, haben die beiden den Postboten nicht getötet und auch niemanden mit diesem Mord beauftragt.«


  Konrad Simonsen sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen, Arne Pedersen hielt an seiner Schlussfolgerung aber trotzdem fest.


  »Ich weiß, dass du das nicht gerne hörst, Konrad, aber die haben niemanden umgebracht.«


  Konrad Simonsens Augen funkelten ihn an.


  »Sieht man mal von Lucy Davison ab«, ergänzte die Comtesse schnell.


  Pauline Bergs Bericht über Hanne Brummersteds und Helena Brage Hansens Reaktionen unterschied sich kaum von dem, was Arne Pedersen gesagt hatte. Auch diese beiden hatten nichts mit dem Mord in Hvidovre zu tun. Konrad Simonsen schüttelte erneut den Kopf, als glaubte er ihnen nicht. Dann erkundigte er sich konkret nach Hanne Brummersted. Die Ärztin war seine Hauptverdächtige.


  »Wie hat sie reagiert, als ich gesagt habe, dass ich jetzt nur noch den Mörder des Postboten finden muss?«


  »Überhaupt nicht. Sie hat wie versteinert auf die sterblichen Überreste der Toten gestarrt.«


  »Und als ich von dem Eid gesprochen habe, den sie sich gegeben haben? Und gesagt habe, dass einer von ihnen diesen Eid dann doch gebrochen hat?«


  »Sie hat gar nicht kapiert, wie du das gemeint hast. Ich übrigens auch nicht. Ich glaube, das hat niemand.«


  Er entschloss sich, an einem ganz anderen Punkt anzusetzen, klatschte in die Hände und sagte optimistisch: »Okay, vergessen wir ihre Reaktionen und betrachten das Ganze aus der Vogelperspektive. Wer hat an diesem Tag den größten Eindruck auf euch gemacht?«


  Er sah auffordernd von Pauline Berg zu Arne Pedersen.


  »Du, vor allem, als du sie genötigt hast, die Leiche auszugraben. Das war komplett überflüssig und extrem grausam«, sagte Pauline schließlich.


  »Sie haben ein junges Mädchen umgebracht.«


  »Ein junges Mädchen, von dem du seit Monaten wie besessen bist, und das du gerächt hast, als die Möglichkeit sich bot. Außerdem haben nicht sie dieses Mädchen umgebracht, sondern der Zurückgebliebene.«


  Er schnappte nach Luft und spürte, wie seine Wut in ihm explodierte. Nur mit größter Kraftanstrengung gelang es ihm, sie nicht aus vollem Hals anzuschreien. Die kurze Pause ließ ihn innerlich noch mehr kochen, als er bemerkte, dass weder die Comtesse noch Arne Pedersen sie zurückwiesen, was nur bedeuten konnte, dass sie ihrer Meinung waren.


  Am liebsten wäre er gegangen, hätte die Tür seines Büros wütend hinter sich zugeknallt und sie einfach sitzen und in ihrer eigenen Unzulänglichkeit brüten lassen. Stattdessen entschied er sich für eine andere Strategie.


  »Arne, du gehst noch einmal ihre Alibis durch. Ich weiß, dass das bereits gemacht wurde, aber ich will, dass alles noch einmal gründlich überprüft wird, außerdem ist es mir vollkommen egal, ob das zum fünften, sechsten oder achten Mal passiert«, befahl er. »Außerdem sorgst du dafür, dass wir die schriftliche Genehmigung kriegen, ihre Häuser und, wenn sie haben, Ferienhäuser auf den Kopf zu stellen. Freiwillig oder mit Gewalt, wenn es sein muss. Und sorg dafür, dass diese Hausdurchsuchungen von erfahrenen Kollegen gemacht werden. Informier die norwegische Polizei, der Ordnung halber, aber schick drei von unseren eigenen Beamten da hoch, sobald du Helena Brage Hansens Unterschrift hast.«


  Arne Pedersen akzeptierte müde. Konrad Simonsen wandte sich an Pauline Berg und gab sich alle Mühe, kühl und geschäftsmäßig zu klingen.


  »Pauline, du sorgst dafür, dass alle vier hier in Kopenhagen bleiben und weiter zu unserer Verfügung stehen. Von heute ab mindestens eine Woche. Ich beabsichtige, sie weiter zu verhören, bis einer von ihnen zusammenbricht. Und sie erscheinen hier auf dem Präsidium, wenn ich das verlange. Andernfalls wird der Mord an Lucy Davison auf den Titelseiten aller Zeitungen breitgetreten, kombiniert mit Fotos von ihnen. Sollte das nicht reichen, werde ich mich persönlich darum kümmern, dass der Staatsanwalt Anklage gegen sie erhebt. Anklagepunkte: Fahrlässige Tötung, Gruppenvergewaltigung, Leichenschändung und Vergehen gegen die Sittlichkeit.«


  »Und wem soll das nützen?«, fragte Pauline Berg spitz.


  Konrad Simonsen knallte seine Faust auf den Tisch.


  »Mir!«


  »Und du, Comtesse, beschaffst handfeste medizinische Aussagen über Troels Høst, den Mann mit dem Downsyndrom, der ihnen zufolge das Mädchen getötet haben soll. Ist es überhaupt realistisch, dass er das getan hat? Soweit ich weiß, sind Menschen mit dieser Krankheit eher friedlich und ungefährlich. Es ist das erste Mal, dass ich gehört habe, so ein Mensch hätte einen Mord begangen. Ich will Informationen von mindestens zwei verschiedenen Quellen.«


  Er stand auf und klatschte in die Hände.


  »So, das wär’s. Legt los!«


  Arne Pedersen und Pauline Berg verließen wortlos den Annex, die Comtesse blieb sitzen. Er ließ sich neben sie auf das Sofa fallen. Merkwürdigerweise dachte er an Pauline Berg, auf die er gerade noch so wütend gewesen war. Jetzt fühlte er keine Wut mehr, sondern ein unbestimmbares Gefühl. Er schüttelte den Kopf, um sich von den Gedanken zu befreien, was nicht gelang.


  »Ich habe danebengestanden, als die Techniker Lucys Grab freigelegt, sie fotografiert und Knochen für Knochen in die Zinkbox gelegt haben.« Die Comtesse lächelte matt.


  »Sollen wir nicht was essen gehen?«, fragte sie. »Irgendwo, wo’s schön ist? Wie wär’s mit Helsingør? Ich könnte das wirklich gebrauchen.«


  
 * * *
  


  Er entschloss sich, die Verhöre der vier persönlich durchzuführen. Mehr als eine Stunde pro Person mit jeweils einer halben Stunde Pause, damit sie sich nicht begegneten. Den größten Verdacht hegte er gegen Hanne Brummersted, die Oberärztin, die bei ihrem ersten Verhör so arrogant gewirkt hatte. Jetzt war ihre arrogante Haltung wie weggeblasen, sie hatte blanke Augen und sah nicht so aus, als hätte sie viel geschlafen.


  »Wäre es nicht an der Zeit, sich das Herz zu erleichtern«, fragte er väterlich. »Wir wissen, dass Sie Kontakt zu Jørgen Kramer Nielsen hatten. Es gibt Notizen darüber in seinem Tagebuch.«


  Sie schüttelte resigniert den Kopf.


  »Das muss ein Missverständnis sein. Ich habe ihn nicht gesehen, seit wir in Schweden waren. Nicht ein einziges Mal… glaube ich jedenfalls.«


  »Glauben Sie? Jetzt aber heraus mit der Sprache!«, befahl Konrad Simonsen ungehalten.


  Seine Spannung stieg explosiv an, aber die Erklärung, die sie ihm gab, war ernüchternd.


  Sie glaubte, ihn Ende der Neunziger, möglicherweise 1997, im IKEA in Gentofte gesehen zu haben, war ihm aber aus dem Weg gegangen und hatte bewusst einen anderen Gang genommen, so dass er sie nicht bemerkt hatte. Dessen war sie sich sicher.


  »Warum schreibt er dann in sein Tagebuch, dass er Sie getroffen hat? Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  Sie blieb ihm die Antwort schuldig, bedauernd, und war sich offensichtlich zu keinem Zeitpunkt bewusst, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Bei Helena Brage Hansen war er ein bisschen vorsichtiger. Er wollte nicht, dass sie zusammenbrach. Ihr Bruder hatte ihm eingeschärft, dass diese Gefahr definitiv bestand, wenn er sie zu stark unter Druck setzte.


  »Jørgen Kramer Nielsen hat Sie in Norwegen besucht. Wann ist er das erste Mal gekommen?«


  »Nein, er war nie in Norwegen. Also nicht bei mir.«


  »Dann waren Sie bei ihm in Kopenhagen?«


  »Nein, auch da irren Sie sich. Wir hatten seit damals keinen Kontakt mehr.«


  »Die Telefondaten lügen nicht, Helena.«


  »Verstehe ich nicht, da muss ein Missverständnis vorliegen. Überprüfen Sie das bitte noch einmal, wir haben nie miteinander telefoniert. Nie.«


  Das Ehepaar versuchte er gegeneinander auszuspielen. Jesper Mikkelsen weinte beinahe während des gesamten Verhörs. Konrad Simonsen dachte an Lucy, und das bisschen Mitleid, das er mit dem Mann hatte, verschwand.


  »Jetzt hören Sie mit dem Geheule auf. Suchen Sie sich lieber einen guten Anwalt.«


  »Ich dachte, das wollten Sie nicht.«


  »Nein, aber Sie. Dachten Sie wirklich, Ihre Frau würde Sie für alle Ewigkeiten decken? Wie naiv sind Sie eigentlich? Besonders bei dem Verhältnis, das Sie haben.«


  Er weinte so heftig, dass er kaum ein Wort herausbrachte.


  »Dann bestrafen Sie mich doch für den Mord an Jørgen, auch wenn ich es nicht war. Ich verdiene das Gefängnis.«


  Pia Mikkelsen war die Einzige, die ein bisschen Widerstand leistete.


  »Verstehen Sie denn nicht, dass ich nichts mit dem Mord an Jørgen zu tun habe?«


  »Aber Sie sind die Einzige von Ihnen, die Kontakt zu ihm hatte.«


  »Blödsinn, das hatte ich nicht.«


  Konrad Simonsen schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und schrie sie an, woraufhin auch sie zu weinen begann.


  


  Am Abend aßen er, Anna Mia und die Comtesse in einem kleinen italienischen Restaurant in der Innenstadt von Helsingør.


  Das Essen war gut, wenn auch nicht herausragend, und die Preise waren günstig, wie die Comtesse bemerkte, als sie ihren Kaffee und Tee bekommen hatten.


  »Ich verstehe dich nicht, Nathalie«, sagte Anna Mia verwundert. »Du hast Millionen und guckst nie aufs Geld, aber jedes Mal, wenn wir essen gehen, vergleichst du Preise und Qualität, als müsstest du jede Øre umdrehen. Hast du als Kind gehungert?«


  Die Comtesse lachte.


  »Vielleicht könnten wir uns ja darauf einigen, dass nicht immer du bezahlst. Papa könnte ja auch mal die Rechnung übernehmen. Oder ich«, fuhr Anna Mia fort.


  Der Zusatz kam etwas zögernd.


  »Ich dachte, du würdest sparen«, erwiderte die Comtesse.


  »Das tue ich auch, aber das braucht Zeit. Viel Zeit.«


  Konrad Simonsen war plötzlich hellwach. Er hatte aus dem Fenster geschaut und den beiden nicht richtig zugehört, weil ihm wieder Pauline in den Sinn gekommen war… wie eine innere Stimme, ein Gefühl… er konnte es nicht konkret in Worte fassen, aber in der letzten Zeit hatte er immer häufiger solche seltsamen Gedanken.


  »Wofür sparst du denn?«, fragte er seine Tochter.


  Anna Mia schüttelte resigniert den Kopf.


  »Ach, ist doch egal. Bei den Hauspreisen rund um Kopenhagen ist das eigentlich ohnehin sinnlos. Oder besser gesagt, den Wohnungspreisen. Die sind astronomisch.«


  »Aber wohnst du nicht gut, wo du wohnst?«, fragte ihr Vater besorgt.


  Die Comtesse schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Hör auf, Konrad.«


  Es hörte sich an, als sollte er aufhören, gegen die Schwerkraft anzukämpfen. Er fügte sich, natürlich, sie hatte ja recht.


  »Ich werde auch älter«, erklärte ihm seine Tochter. »Aber trotzdem ist das kaum zu schaffen, und erst recht nicht, wenn ich in der City, in Frederiksberg oder Valby wohnen will. Manchmal denke ich schon an Aarhus oder vielleicht Aalborg. Da oben sind die Preise deutlich günstiger.«


  »Eigentlich keine schlechte Idee«, unterstützte die Comtesse sie. »Für ein paar Jahre mal was anderes zu erleben als Kopenhagen. Wenn du Lust hast, können wir am Wochenende hinfahren und uns ein paar Wohnungen anschauen. So was macht mir immer Riesenspaß.«


  »Das wäre toll.«


  Anna Mia klang glücklich. Konrad Simonsen sah das ganz anders. Er brummelte, dass es karrieremäßig durchaus auch Gründe gäbe, in Kopenhagen zu bleiben, und dass man ja auch Rücksicht auf Freunde und Verwandte nehmen müsse. Außerdem sollte sie bedenken, dass die Abstände in Jütland deutlich größer waren, als sie es gewohnt war, viel größer, weshalb sie dann auch ein Auto brauchte. Viel würde dann auch nicht mehr übrig bleiben. Eher im Gegenteil.


  »Du kannst meine alte Kiste billig kriegen, wenn ich mir demnächst einen neuen Wagen kaufe«, warf die Comtesse ein. »Dann würden wir dich sicher öfter sehen. Trotzdem wäre das natürlich nicht das Gleiche wie jetzt.«


  Die fünf Sekunden dauernde Pause reichte, dass Konrad Simonsen eine Idee hatte.


  »Ich brauche meine Wohnung ja eigentlich nicht mehr.«


  Anna Mia legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Aber Papa, das ist deine Wohnung. Und ich weiß doch, wie sehr du Valby liebst.«


  Sie hatte recht, aber in den letzten zwei Monaten war er ganze fünf Mal dort gewesen, um seine Post zu holen. Dazu kam, dass er schon öfters gedacht hatte, dass eigentlich etwas geschehen müsse. Vielleicht war das jetzt die Gelegenheit… eine mögliche Lösung… in absehbarer Zukunft.


  Die Comtesse war plötzlich Feuer und Flamme.


  »Ich kenne einen Anwalt, der sich mit so was auskennt. Anna Mia kann die Wohnung günstig kaufen, und ich kann einen Betrag zuschießen. Konrad könnte das Geld dann auf ein Konto einzahlen, um sich etwas Neues zu suchen, falls er mich irgendwann leid sein sollte.« Zum Essen hatten sie keinen Alkohol getrunken, aber jetzt bestellten sie drei Calvados und redeten munter weiter.


  »Vielleicht ist Aalborg wirklich ein bisschen zu weit weg. Und Papas Lösung wäre natürlich perfekt, wenn sich das machen ließe.«


  Die Comtesse hob ihr Glas.


  »Natürlich lässt sich das machen«, verkündete sie. »Ich bestelle den Anwalt für morgen Abend. Prost.«


  Die zwei Frauen stießen an. Anna Mia wandte sich an ihren Vater.


  »Das ist echt toll von dir, Papa!«


  Sie prosteten sich zu und tranken.


  


  Auch die zweite und dritte Runde der Verhöre der Viererbande erbrachten nichts. Er hatte gebettelt und gefleht, herumgeschrien und getobt und alle Tricks angewandt, die ihm eingefallen waren, alles ohne Erfolg. Jørgen Kramer Nielsens Mörder versteckte sich unter ihnen, aber er versteckte sich gut. Auch die Durchsuchungen der Häuser und Wohnungen hatte nichts erbracht. Ebenso wenig die Observierung der Verdächtigen oder die Telefonüberwachung, die er nur mit Mühe genehmigt bekommen hatte. Keiner der vier Verdächtigen hatte Kontakt zu einem der anderen aufgenommen, abgesehen von dem Ehepaar, und keiner von ihnen äußerte sich verdächtig. Nach drei Tagen Arbeit hatte er noch immer nichts in den Händen, rein gar nichts.


  


  Konrad Simonsen hatte das Gefühl, alle hätten sich gegen ihn verschworen, allen voran die Comtesse. Selbst Klavs Arnold hatte die Seite gewechselt, nachdem er Konrad anfangs noch unterstützt hatte. Am Donnerstag packte er den Stier erneut bei den Hörnern. Er zitierte sein Team zu sich, um ihnen noch einmal einzuschärfen, dass er der Ermittlungsleiter war, und dass sie sich nach ihm und seiner Meinung zu richten hätten, auch wenn sie selbst nicht daran glaubten, dass eines der Herzen für den Tod des Postboten verantwortlich war. Er wiederholte sich ganz bewusst und freute sich beinahe über die erwartet müden Blicke.


  »Der Club der einsamen Herzen, das ist unsere Zielgruppe, unter ihnen und nur unter ihnen werden wir unseren Täter finden. Da müssen wir suchen. Einer von ihnen hat Jørgen Kramer Nielsen umgebracht, wenn sie es nicht gemeinsam getan haben. Irgendwo gibt es eine Verbindung, und die müssen wir finden. Gute Ideen sind gefragt.«


  Er hatte laut und fordernd gesprochen, aber trotzdem begegneten sie ihm mit seltener Einigkeit.


  »Du irrst dich und weigerst dich, das einzusehen. Deine Starrköpfigkeit ist im Moment das größte Hindernis, Jørgen Kramer Nielsens Mörder zu finden«, kritisierte ihn Klavs Arnold, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


  Arne Pedersen war diplomatischer. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass es eine Verbindung gibt. Nicht mehr.«


  Er machte ihm klar, dass sie mit den Durchsuchungen nur Ressourcen vergeudet hatten, ging die negativen Resultate der Reihe nach durch und bestätigte noch einmal die Alibis von Helena Brage Hansen und Jesper Mikkelsen.


  »Ich bin noch einmal alle deine Verhöre durchgegangen, wirklich gründlich, glaube aber, dass da alles stimmt. Was die unglückliche Geschichte mit Lucy Davison angeht, haben sie alle Karten auf den Tisch gelegt. Jedes Detail wurde umfassend erläutert und erklärt, für mich gibt es keine offenen Fragen mehr.«


  »Es geht nicht um Esbjerg, es geht um Hvidovre!«


  »Ich weiß, aber meiner Meinung nach hat niemand von ihnen etwas mit Hvidovre zu tun. Das wird auch dadurch untermauert, dass wir keinerlei Hinweis gefunden haben, dass sie untereinander oder mit Jørgen Kramer Nielsen Kontakt hatten. Und diese Hinweise haben wir nicht gefunden, weil es keinen Kontakt gab. Und ganz sicher kein Komplott.«


  Die Comtesse drehte das Messer noch in der Wunde um.


  »Du irrst dich ganz einfach, Konrad. Jedes Mal, wenn sie mit dem Tod des Postboten konfrontiert werden, geben sie, ohne zu zögern, logische Antworten. Und das, obwohl du sie ziemlich hart angegangen bist.«


  »Und was ist mit Hanne Brummersted, die hattest du doch selbst lange auf dem Kieker?«


  »Eine Zeitlang, ja. Und es ist kein Geheimnis, dass ich sie nicht mag, aber Jørgen Kramer Nielsen hat sie deshalb trotzdem nicht umgebracht. Übrigens habe ich eine Rückmeldung für dich, was Menschen mit Downsyndrom und ihre Sexualkontrolle angeht.«


  Er war kurz davor, sie zu unterbrechen. Das konnte warten.


  Doch sie hatte bereits mit irritierender Effektivität eine Notiz aus der Tasche gefischt und ging sie akribisch durch: »Menschen mit Downsyndrom leiden unterschiedlich stark ausgeprägt an einem Mangel an Selbstkontrolle, insbesondere können sie das Verhalten anderer Menschen nicht einschätzen, ihre Handlungsweise und Aussagen. In sexuellem Zusammenhang werden sie deshalb oft als aufdringlich empfunden, es kommt mitunter zu Exhibitionismus und öffentlicher Masturbation, was als ein Zeichen sexueller Verwirrung und Desorientierung zu betrachten ist. Manchmal kommt es in diesem Zusammenhang zu grenzüberschreitenden, kränkenden oder sogar gewalttätigen Handlungen. Es ist also durchaus möglich, dass Troels Høst Lucy Davison umgebracht hat. Nicht weil er das wollte, sondern weil er die Kontrolle über sich und die Situation verloren hat.«


  Konrad Simonsen dankte ihr mit knappen Worten und wandte sich wieder an alle.


  »Heißt das, ihr glaubt allen Ernstes, dass der Mord an Jørgen Kramer Nielsen ein Zufall ist. Dass diese Tat nichts damit zu tun hat, dass er gemeinsam mit den anderen den Tod eines jungen Mädchens verschuldet hat? Das wäre ein verdammt unwahrscheinlicher Zufall.«


  Seine Worte waren vergebens.


  »Wir haben ein entscheidendes Detail übersehen. Irgendwo.«


  Sie schüttelten stumm die Köpfe. Keiner glaubte, etwas übersehen zu haben.


  »Ich würde dir gerne helfen, weiß aber nicht, was ich tun kann«, meldete sich Pauline Berg und klang dabei wirklich aufrichtig.


  Er wusste nicht, was er ihr sagen sollte.


  


  Am nächsten Tag verstieg Konrad Simonsen sich in verschiedenen Theorien, eine unmöglicher als die andere. Nur eine war wahrscheinlich genug, um sie mit einem Kollegen zu besprechen. Die Wahl fiel auf Arne Pedersen, dem er zufällig auf dem Flur begegnete.


  »Hör mal, Arne. Nehmen wir mal an, Jørgen Kramer Nielsen war krank und wusste, dass er bald sterben sollte. Als gesunder Mensch wäre er nie auf die Idee gekommen, sein Jugendversprechen zu brechen, aber nun arbeitete sein katholischer Glaube in ihm. Er will reinen Tisch machen, um vor seinen Gott treten zu können. Vielleicht mittels eines Briefes, den er zurücklässt und in dem alles über Lucy Davisons Tod steht. Hanne Brummersted findet über ihre ärztlichen Verbindungen alles über seine Krankheit heraus. Sie sucht ihn auf und dreht ihm den Hals um, bevor es zu spät ist. Wie klingt das für dich?«


  »Wie eine Gleichung mit sieben Unbekannten. War er denn krank?«


  »Das müsste doch herauszufinden sein.«


  Zwei Stunden und etliche Telefonate später musste er einräumen, dass nichts darauf hindeutete, dass der Postbote dem Tode nahe gewesen war.


  Der Pfarrer wusste von nichts und war überzeugt vom Gegenteil, und auch der Postamtsvorsteher bestätigte, dass Jørgen Kramer Nielsen seine Arbeit immer tadellos erledigt und keinesfalls krank gewirkt hatte. Jørgen Kramer Nielsens Hausarzt und die umliegenden Krankenhäuser hatten keine Indizien, und in seinem Nachlass befand sich kein Medikament außer einer ungeöffneten Packung Kopfschmerztabletten.


  Die beiden Ideen, die Pauline Berg beisteuerte, hatten schon mehr Substanz. Sie machte zwar keinen Hehl draus, dass sie an einen anderen Täter glaubte, nahm die Aufforderung, gute Ideen zu liefern, aber ernst.


  Eines Morgens lag sie im Annex auf seinem Sofa und wartete auf ihn. »Du trägst langsam wieder deine alte Kleider, also die, die du…«, kommentierte Konrad Simonsen ihre Aufmachung.


  Er zögerte und verfluchte sich selbst.


  Sie vollendete den Satz an seiner Stelle: »Die du getragen hast, bevor du gekidnappt und gefoltert wurdest. Ja, das ist richtig, und?«


  »Nichts, ich habe mich nur gefragt, ob das vielleicht ein Zeichen ist, dass es dir bessergeht.«


  Sie war abweisend.


  »Es geht wie immer, auf und ab. Aber ich will nicht darüber reden. Nicht heute.«


  Er respektierte das, entschuldigte sich und ärgerte sich gleich wieder über diese Entschuldigung.


  »Zwei Sachen, Konrad«, fuhr sie fort. »Wenn einer von denen, die in Esbjerg waren, zwischendurch auch zurückgekehrt ist, so wie Jørgen Kramer Nielsen, könnte er dessen versteckte Tasche gefunden haben.«


  »Die war gut versteckt, auszuschließen ist das aber sicher nicht.«


  »Ich habe keine Analyse gesehen, die belegt, dass sie auf die Fingerabdrücke deiner möglichen Verdächtigen hin untersucht worden ist.«


  Deiner Verdächtigen? Er musste deutlich machen, dass das ihre gemeinsamen Verdächtigen waren, die Verdächtigen des Morddezernats. Trotzdem lobte er sie und machte sich eine Notiz.


  »Sie waren alle massiv beeinflusst von den Geschehnissen ihres damaligen Ausfluges«, fuhr Konrad Simonsen fort, »und es ist sicher keine Übertreibung, wenn ich behaupte, dass jene Tage ihr ganzes Leben geprägt haben.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung.«


  »Jørgen Kramer Nielsen mit seinen Bildern und seiner Mathematik, Hanne Brummersted mit ihrer lebenslangen Arbeit und Forschung über Patienten mit Downsyndrom…«


  Er kam ins Stocken.


  »Ja, ich bin ganz Ohr?«


  »Uns fehlt Mouritz Malmborg. Den haben wir ganz vergessen. Was hat Lucys Tod bei ihm bewirkt, haben wir jemals überprüft, wie er gestorben ist?«


  Konrad Simonsen machte sich eine weitere Notiz. Bereits im Laufe des Vormittags wurden beide Fragen hinlänglich beantwortet. Auf Jørgen Kramer Nielsens Tasche waren keine Fingerabdrücke der vier Verdächtigen, und falls Mouritz Malmborgs Tod inszeniert gewesen war, beinhaltete das Setting einen übermüdeten italienischen Fernfahrer und zwei umgestürzte Laternen. Konrad Simonsen fuhr resigniert nach Hause, um laufen zu gehen.


  


  Anna Mia wartete bereits gut gelaunt auf ihn. Das Wetter war perfekt: angenehm kühl, außerdem windstill mit einem leichten Nieselregen, der sie unterwegs erfrischte. Es war der erste Tag, an dem er seine ganze Strecke von Anfang bis Ende laufen wollte, ein Triumph, für den er, wie er glaubte, gerüstet war, und den er mit seiner Tochter teilen wollte.


  Sie liefen. Sie redete, er sparte sich seinen Atem.


  »Du musst nicht antworten, aber ich finde es gut, dass du das englische Mädchen gefunden hast.«


  »Danke.«


  »Und jetzt sagen alle, dass du garantiert auch den Mord an dem Postboten aufklären wirst.«


  »Na ja.«


  »Eigentlich ist das doch blöd, ich meine, du kannst doch nicht zaubern.«


  »Nein.«


  Er schwitzte, und das angenehme Gefühl kontrollierter Flucht, von dem er fast schon abhängig geworden war, stellte sich in seinem Körper und in seinem Kopf ein. Den nächsten Streckenabschnitt legten sie schweigend zurück, und kurz darauf passierte er die Markierung für die Hälfte der Strecke. Wenig später kamen die Schmerzen, und seine Lunge protestierte laut.


  »Alles klar? Schaffst du’s?«, fragte Anna Mia.


  Er antwortete nicht.


  »Wenn du den Mord an dem Postboten nicht aufklärst, ist das auch nicht zu ändern«, redete sie unbeeindruckt weiter. »Mach dich nicht zum Sklaven eines blöden Images, für das andere verantwortlich sind. Jetzt fehlt nur noch ein Kilometer, maximal zwei, das läuft doch wie geschmiert.«


  Es fiel ihm schwer, klar zu denken. Das Wort Kilometer sollte abgeschafft werden, und das Verbot, seine Kinder zu schlagen, war nicht bis zu Ende gedacht worden, zu mehr Gedanken war er nicht in der Lage, dazu fehlte ihm Sauerstoff. Er quälte sich bis an die nächste Kreuzung, bog nach links ab und wusste, dass er augenblicklich stehen bleiben würde, wenn er jetzt den Blick hob und sah, wie weit er es noch hatte. Da kam das Auto. Es fuhr langsam auf der entgegengesetzten Fahrbahn, und er hatte alle Zeit der Welt, es in Augenschein zu nehmen: ein Wartburg Cabriolet aus dem Jahre 1969, fabelhaft restauriert. Er blieb abrupt stehen.


  
 * * *
  


  »Konzentrier dich, Rita!«


  Rita und er waren früh aufgestanden und zum Rathausplatz gefahren, wo er eine Bank an der Bushaltestelle gefunden hatte, von der aus man die Vester Voldgade überblickte. Ein guter Ort zum Üben. Sie kannte keine Automarke, er alle, und es war verdammt schwer, ihr die eine beizubringen, die sie erkennen musste. Vor allem, weil er ihr nicht sagen wollte, warum. Sie fragte vorsichtig, unterwürfig, als grübelte sie schon länger darüber nach.


  »Aber warum soll ich das tun, Konrad? Ich kann mir die echt nicht merken.«


  Er ging nicht darauf ein.


  »Frag nicht. Wenn du quer durch Europa reisen und Geld an subversive Elemente verteilen kannst, die du nicht kennst, wirst du doch wohl in der Lage sein, eine bestimmte Automarke zu erkennen, wenn ich dich darum bitte.« Sie fügte sich und konzentrierte sich auf den morgendlichen Verkehr, aber ihr fehlendes Wissen beeinträchtigte ihre Konzentration. Sie tippte immer wieder daneben und hielt einen Datsun oder Chrysler für einen Wartburg Cabriolet. Er breitete resigniert die Arme aus und sah zu den beiden Lurenbläsern hinauf, die hoch über ihnen auf ihrer Säule thronten. Sie entschuldigte sich mit schwacher Stimme.


  »Ich gebe mir wirklich Mühe.«


  Sie versuchte es weiter und lag tatsächlich irgendwann zum ersten Mal richtig.


  Seine Begeisterung, dass sie es endlich geschafft hätte, wurde getrübt, als sie die nächsten beiden Cabriolets wieder übersah. Er hatte den ganzen Tag für das Projekt angesetzt, zweifelte aber bereits daran, dass das reichte. Mit der Zeit wurde es dann aber doch besser, und im Laufe des Vormittags wurde sie immer treffsicherer. Sie hatte inzwischen ihre Koffer gepackt und wollte sich am nächsten Tag im Kongens Have von ihren Freunden verabschieden.


  »Du kommst doch auch, Konrad, oder?«


  Tags darauf sollte es dann mit dem Jumbojet von Kopenhagen nach New York gehen. Sie zeigte auf einen Wartburg Cabriolet, der vorbeifuhr. Jetzt fehlte nur noch das Geld. »Ich werde dich vermissen.«


  Das klang ehrlich. Und er sagte ihr, dass er niemals zuvor ein Mädchen wie sie getroffen habe. In seinem ganzen Leben… Lächerlich, wenn er heute daran dachte, schließlich war er damals erst Anfang zwanzig gewesen. Sie versuchte, optimistisch zu klingen.


  »Du kommst mich doch besuchen? Das hast du versprochen!«


  Er nickte und wiederholte sein Versprechen.


  Er war weniger gerührt als sie. Tief in seinem Inneren empfand er den Abschied befreiend, obwohl er sie liebte. So sehr, dass er den Gedanken, sie könne in Amerika ohne Geld vor die Hunde gehen, unerträglich fand.


  Sein Plan war beinahe risikolos und äußerst simpel– wobei er sich natürlich darüber bewusst war, dass die dänischen Gefängnisse voll von Menschen waren, die ihre Verbrechen für simpel und risikolos gehalten hatten.


  Ihre Generalprobe fand auf einem Parkplatz am Bahnhof Nørreport statt, über den sie mit den Fahrrädern fuhren, während sie ihm, ohne zu zögern, die vier Wartburg Cabriolets zeigte, an denen sie vorbeikamen.


  Die Feuertaufe war tags darauf. Sie warteten vor einer Telefonzelle am Ende einer verschlafenen Kopenhagener Straße. Rechts und links lagen ein paar kleine Läden, Kinder spielten, und es war wenig Verkehr.


  Er instruierte sie knapp, aber eindeutig, als das rote Auto an ihnen vorbeifuhr. »Bleib in der Telefonzelle! Wenn du das rote Wartburg Cabriolet auf die Straße einbiegen siehst, rufst du an. Lass das Telefon dreimal klingeln, leg auf und geh nach Hause.«


  Er ging in die Telefonzelle, warf eine Münze in den Schlitz, wählte zweimal eine Nummer und ließ es jeweils bis zum Ende klingeln. Es nahm niemand ab. Er legte auf und instruierte sie erneut: »Sag mir die Telefonnummer.«


  Sie gehorchte.


  »Noch einmal.«


  Dasselbe Resultat.


  »Sobald du den roten Wartburg siehst, rufst du an. Lass es dreimal klingeln, leg auf und geh.«


  Er wiederholte, sie wiederholte, und so weiter und so fort. Dann ging er.


  


  Fünfundzwanzig Jahre später stand er keuchend auf der kleinen Straße in Søllerød und nahm seine Niederlage mit Fassung. Seine Lungenflügel pumpten wie Blasebälge, um seine müden Muskeln zu versorgen; sein Kopf hing zwischen den Beinen, aber psychisch fehlte ihm nichts.


  Anna Mia munterte ihn auf: »Ist schon in Ordnung, Papa. Du hast es wenigstens versucht. Wart ab, bald läufst du die ganze Strecke, daran gibt es überhaupt keinen Zweifel. Du hast alles gegeben, mehr kann niemand verlangen. Das schaffst du schon noch, vertrau mir.«


  Obwohl ihm alles weh tat, entschloss er sich, auch die restliche Strecke zu laufen.


  
 * * *
  


  Am Samstag, dem 15. November– es war ein schöner, farbenfroher Herbsttag–, nahm Dänemark Abschied von Lucy Selma Davison. Für Konrad Simonsen war dieser Tag kein leichter Tag.


  Die Comtesse munterte ihn auf und legte ihm die passenden Kleider heraus. Den Anzug hatte sie ihm geschenkt, eine Maßanfertigung aus einer kleinen modernen Schneiderei, in die sie Konrad mitgeschleift hatte. Heute freute er sich über den Kauf. Alternativ hätte er nur seine Uniform anziehen können, die ihm aber sicher nicht mehr passte, nachdem er so viel abgenommen hatte.


  »Bist du sicher, dass es passend ist, wenn ich Blumen mitbringe?«


  »Absolut sicher.«


  »Ich kannte sie doch gar nicht.«


  »Deshalb kannst du doch Blumen mitbringen.«


  »Glaubst du, dass auch noch andere kommen?«


  »Nein.«


  Die Polizeipräsidentin und ein Vertreter vom Außenministerium waren die offiziellen Repräsentanten. Konrad Simonsen war auf eigenen Wunsch da. Vor kurzem war der übereinstimmende DNA-Abgleich zwischen dem Mädchen und seinen Eltern gekommen. Lucys Identität stand damit auch offiziell fest.


  George und Margaret Davison hatten trotz ihres hohen Alters darauf bestanden, nach Dänemark zu kommen und ihre Tochter auf ihrer letzten Reise nach Hause zu begleiten. Der dänische Staat hatte die Kosten übernommen und einen Sarg bereitgestellt.


  Als der Leichenwagen am Flugzeug anhielt, sagte die Polizeipräsidentin: »Wie aufmerksam von Ihnen, dass Sie an Blumen gedacht haben.«


  Konrad Simonsen fühlte sich nicht aufmerksam, er war nervös, wusste er doch, dass sein spärliches Englisch sicher nicht für den Liverpooler Dialekt reichte.


  »Wenn die Eltern etwas zu mir sagen, brauche ich eine Übersetzung.«


  »Natürlich, Konrad.«


  »Oder Sie antworten für mich.«


  Der Mann aus dem Außenministerium sagte etwas Überflüssiges, auf das er gut hätte verzichten können.


  »Sie können jetzt vortreten und die Blumen auf den Sarg legen«, raunte die Polizeipräsidentin Konrad Simonsen zu.


  Die übrigen Passagiere gingen an Bord, der Kapitän stellte sich neben die Polizeipräsidentin, während der Co-Pilot ins Flugzeug ging. Kurz darauf kam das Auto mit den Eltern von Lucy Davison. Der Vater war gebrechlich und fast blind, die Mutter gebeugt, wirkte aber ansonsten fit. Konrad Simonsen begrüßte sie und sprach ihnen sein Beileid aus. Dann trat er ein paar Schritte zurück und hoffte, dass die Zeremonie schnell vorüber war. Aber die wenigen Minuten fühlten sich wie eine Ewigkeit an, und er wurde nervös, als die Polizeipräsidentin Margaret Davison zu ihm führte.


  »Sie brauchen nichts zu sagen, Konrad, hören Sie einfach nur zu.«


  Die alte Frau sah ihn lange mit ihren wasserblauen Augen an und hielt seine Hand mit ihren knöchrigen Fingern. Dann sagte sie mit schwacher Stimme: »God bless you, Mr. Simonsen! God bless you!«


  Sie trugen Lucy Davison das kurze Stück vom Leichenwagen zum Transportband. Konrad Simonsen sah traurig auf den Sarg, der langsam im Bauch des Flugzeuges verschwand.


  Die Comtesse holte ihn ab, aber er sagte kaum ein Wort. In Gedanken war er bei Pauline Berg, und ihn überkam ein Gefühl von Klarheit. Wie ein Mathematiker, der plötzlich die Lösung für ein Problem vor Augen hat, ohne die Teilresultate bereits ausgerechnet zu haben.


  »Stimmt was nicht?«, fragte die Comtesse. »Du wirkst noch abwesender als sonst. War es so schlimm?«


  »Nein, Jørgen Kramer Nielsen liegt mir auf der Seele«, erwiderte er schwermütig.


  »Du kannst nicht immer Erfolg haben, so ist das Leben, und das solltest du wissen.«


  »Ja, das weiß ich. Schon komisch, alle möglichen Menschen wollen mir plötzlich klarmachen, dass ich nicht alles schaffen kann. Als wüsste ich das nicht selber ganz genau.«


  »Alle möglichen Menschen… also bitte, ja?«


  »Anna Mia gestern beim Joggen.«


  »Na und? Anna Mia ist deine Tochter, also auch nicht alle möglichen…«


  »Entschuldige, das habe ich nur so dahergesagt«, unterbrach er sie ärgerlich.


  »Schon gut. Was ist denn mit Jørgen Kramer Nielsen? Belastet es dich, dass wir anderer Meinung sind als du? Sonst stört dich das doch auch nicht.«


  »Nein, natürlich nicht, weil vollkommen klar ist, dass ich recht habe und ihr unrecht. Nein, es ist was anderes, ich habe ein schlechtes Gewissen. Solange es um Lucy Davison ging, war ich jede Sekunde engagiert, manchmal fast schon zu sehr, aber jetzt, wo es nur noch um Jørgen Kramer Nielsen geht… da hörst du’s… nur noch. Die Worte sagen mehr als deutlich, was ich meine, Jørgen Kramer Nielsen ist schon wieder der Verlierer. Sein ganzes erwachsenes Leben hindurch gab es kaum jemanden, der sich für ihn interessiert hat, und jetzt, wo er tot ist… Also, ehrlich gesagt habe ich nicht wirklich Lust, seinen Mörder zu finden. Außerdem muss ich wieder ganz von vorne anfangen und meinen eigenen Fußspuren folgen.«


  »Hast du mir nicht gerade gesagt, du wärst überzeugt davon, dass es eine Verbindung zwischen Esbjerg und Hvidovre gibt? Und dass wir anderen die Loser sind.«


  »Natürlich gibt es eine Verbindung, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass ich sie auch finde. Außerdem habe ich nie Loser gesagt.«


  »Nein, hast du nicht, weiß ich. Aber manchmal bist du so verbiestert und schrecklich von dir überzeugt, dass uns das provoziert.«


  »Es ist doch nicht meine Schuld, dass ich recht habe.«


  Sie fuhren schweigend weiter..


  »Streiten wir uns schon wieder?«, fragte er schließlich.


  »Nein, aber wenn wir zu Hause sind, gehst du erst mal laufen.«


  
 * * *
  


  Samstagabend fuhr er nach Valby, ohne darüber nachzudenken, dass er zum letzten Mal in seinem eigenen Bett schlafen würde, obwohl er zwanzig Jahre dort gewohnt hatte. Andererseits fühlte er sich schon nicht mehr heimisch, als er die Wohnung betrat. Er lief ein bisschen wie ein Fremder durch sein Wohnzimmer und fragte sich, welche Möbel er mitnehmen wollte und was er weggeben konnte. Bis sich andere Gedanken dazwischen drängten. Pauline Berg ließ ihn nicht los. Er fluchte und überlegte, ob sie jetzt, da Rita und Lucy endlich Platz gemacht hatten, deren Platz einnehmen wollte.


  Schlafen konnte er auch nicht. Um Viertel nach zwei gab er endgültig auf, zog sich wieder an und nahm Schal und Mütze. Draußen war es beißend kalt, aber fast windstill. Der Frost riss an seiner Haut, als er auf die Straße trat, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Langsam wanderte er durch die nächtlich verwaisten Straßen und konnte sich mit seinen Gedanken plötzlich sogar arrangieren. Die Farben der bunten Fassaden der Stadt gingen im Halbdunkel anonym ineinander über, und er fügte sich mit seiner alten Wachsjacke harmonisch ins Bild. Aus einem Wirtshaus drang Gesang, kein Gegröle, sondern ein angenehmer Bass, begleitet von einem etwas verstimmten Klavier. Gleich darauf verstummte der Gesang, und es wurde wieder still. Der Weg wurde lang.


  Auf dem Rückweg wurde er auf der Pile Allé unfreiwillig in einen Streit hineingezogen. Ein Hauswart stieß einen Obdachlosen brutal aus einer Tür und zerrte ihn am Kragen über die Straße in einen anderen Hauseingang.


  »Was ist denn hier los!«, fragte Konrad Simonsen, vor dessen Nase das Ganze stattgefunden hatte. »Sie können ihn da doch nicht einfach liegen lassen?«


  Der Mann plusterte sich auf, bis Konrad Simonsen ihm seinen Polizeiausweis zeigte. »Der lag in meinem Keller, diese scheiß Obdachlosen brechen überall ein. Und bei mir will ich die nicht haben. Hinterher kotzt der mir noch die Sachen voll. Wäre nicht das erste Mal.«


  »Verschwinden Sie, bevor ich Sie verhafte«, schimpfte Konrad Simonsen. Der Mann trollte sich, und Konrad musterte den Obdachlosen. Einer, auf den es nicht ankam, ein überzähliger Mensch. Der Mann trug dünne Kleider, und Konrad Simonsen zog seine Jacke aus und legte sie über den Mann, bevor er eine Streife anforderte.


  Er kannte die Statistik, immer mehr Menschen landeten auf der Straße, weil sie die Miete nicht mehr zahlen konnten. In den letzten fünf Jahren hatte sich die Zahl der Obdachlosen beinahe verdoppelt. Und die Finanzkrise verschlechterte die Situation dramatisch. Er trat einen Schritt zurück, der Mann stank.


  Und dann– in zehn goldenen Sekunden– fielen plötzlich sämtliche Puzzlesteinchen an ihre Plätze.


  Und wem soll das nützen? So hatte sie sich ausgedrückt, und genau wegen dieser Worte war sie ihm nicht aus dem Sinn gegangen.


  Cui bono? Wer profitiert davon? Der älteste Ausgangspunkt einer jeden Ermittlung. Danke, liebe, süße Pauline, tausend Dank!


  Der Streifenwagen kam verhältnismäßig schnell. Er bat die Beamten spontan, ihn ins Präsidium zu bringen. Die Kollegen ließen die Scheiben herunter und schoben den schlafenden Obdachlosen auf die Rückbank.


  »Ist das Ihre Jacke?«, fragte der eine.


  Konrad Simonsen nickte. »Wir haben im Kofferraum einen Plastiksack, wenn Sie wollen.«


  Ein wohlgemeinter Rat, aber die Jacke war ihm nicht wichtig.


  »Nein, er kann sie behalten.«


  Im Präsidium eilte Konrad Simonsen direkt in sein Büro. Er schaltete das Licht ein, suchte sich die Mappe heraus und fand nach einer Weile den Ausdruck, den er suchte. Er las die wenigen Zeilen und lächelte breit.


  Cui bono?


  
 * * *
  


  Konrad Simonsen kam am nächsten Tag erst am späten Vormittag ins Büro, sammelte alle Akten über den Postbotenfall zusammen und arrangierte gut gelaunt die neunzehn Ordner auf dem Fensterbrett.


  Pauline Berg kam eine Stunde später, als er an seinem Schreibtisch saß und mit einem Tacker auf eine Kaffeetasse schoss, die er auf den Boden gestellt hatte. Überall lagen Heftklammern verstreut. Sie musterte ihn skeptisch.


  »Was machst du?«


  »Arbeiten.«


  Er feuerte den nächsten Schuss ab. Die Heftklammer traf den Außenrand der Tasse.


  »Das Geheimnis besteht darin, den richtigen Winkel zu finden und ganz langsam abzudrücken, wenn man nicht weiß, wann der Schuss abgeht.«


  Er schoss wieder und traf in die Tasse.


  »Das war Nummer 26 von 116. Irgendetwas mache ich also richtig. Und, was meinst du?«


  »Dass es Arne wahnsinnig freuen würde, wenn du ihm bei einem Memo helfen könntest.«


  »Ein Memo, o Gott– das klingt wichtig. Warum kommt er nicht selbst?«


  »Weil er gerade so beschäftigt ist.«


  »Aber ich bin doch auch beschäftigt, wie du siehst.«


  Wieder traf er mitten in die Tasse.


  »Hartnäckigkeit und Glück. Auch diese beiden Dinge braucht es.«


  »Kommst du, oder nicht?«


  »Ich komme, ich komme. Sag mal, meinst du, du könntest mir ein paar Schachteln Munition aus dem Lager holen, während ich mit Arne an seinem wichtigen Memo arbeite?«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Nein, aber vielleicht suchst du mir noch mal die Adresse dieser nervösen Kollegin heraus, die Jørgen Kramer Nielsens Handy mitgenommen hat. Ich würde sie gerne noch einmal sprechen.«


  »Ihre Privatadresse?«


  »Nein, das wäre wohl zu viel verlangt, ihre E-Mail-Adresse reicht.«


  »Warum rufst du sie nicht an?«


  »Mails sind bei ihr besser, dann kann sie in ihrem eigenen Tempo über die Antwort nachdenken, ohne nervös zu werden.«


  Er warf seine Waffe auf den Tisch und folgte Pauline Berg, die auch in einer guten Phase zu sein schien.


  »Hast du Lust, meinen Fußboden aufzuräumen?«, fragte er, als sie auf dem Flur waren.


  »Nicht im Traum.«


  »Oder schlägst du nachher ein paar Haken für mich? Ich brauche ein attraktiveres Ziel als diese Tasse.«


  »Das ist schon was anderes.«


  


  Arne Pedersen saß an seinem Computer und starrte unproduktiv in die Luft. Konrad Simonsen schlug ihm aufmunternd auf die Schulter.


  »Ich hatte noch nie mit einem Fall zu tun, bei dem es im Nachhinein so viel Papierkram gegeben hat wie bei diesem Amoklauf in der Schule«, seufzte Arne Pedersen. »Der eigentliche Fall war ja ziemlich schnell erledigt, aber das ist jetzt sicher schon der fünfte Bericht, den ich schreibe, und immer geht es darum, wie man so etwas in Zukunft verhindern kann. Dabei können wir im Grunde doch nichts tun, aber das traue ich mich nicht zu schreiben.«


  Konrad Simonsen war seiner Meinung. Vorbeugende Maßnahmen für Amokläufe an Schulen waren sicher nicht Sache des Morddezernats.


  »Es geht nicht wirklich um meinen Bericht, aber es ist natürlich nett von dir, dass du mir helfen willst. Mir schwirrt eine ganz andere Sache im Kopf herum.«


  »Sprich nur, ich habe Zeit.«


  »Als ich durch dieses Klassenzimmer in der Marmorgade-Schule gegangen bin, nachdem die drei Leichen abtransportiert waren, lagen da überall die Scherben von den Einschüssen in der Scheibe. Das knirschte so unter meinen Fußsohlen.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen, dass das geknirscht hat.«


  »Ich bin lange herumgelaufen und habe darüber nachgedacht, wie übel Mobbing sein kann, und wie sehr die Seele des Opfers Schaden nehmen und zu was für Katastrophen das führen kann. Natürlich hat Robert Steen Hertz nicht zur Gemeinschaft gehört, so fett, wie er war. Und dann der Fall in Esbjerg… Hätten die Klassenkameraden nur ein Minimum an positivem Interesse für die Herzen gezeigt, wäre das englische Mädchen niemals getötet worden.«


  Konrad Simonsen gab ihm recht. Die vergleichende Schlussfolgerung war gut und sicher einen Gedanken wert. Arne Pedersen sah ihn misstrauisch an, fand aber keine Ironie.


  
 * * *
  


  Konrad Simonsens gute Laune begleitete ihn in diesen Tagen bis nach Hause, wo er auch die Comtesse und seine Tochter über den Wert der Hartnäckigkeit und des Glücks belehrte.


  »Wenn ich doch nur etwas von deiner Genialität geerbt hätte, Papa. Jetzt sag schon, was hast du über den Postboten herausgefunden?«


  Die Comtesse brummte: »Natürlich hat er etwas herausgefunden. Erst rennt er mit so einem miesepetrigen Gesicht herum, und dann grinst er plötzlich von einem Ohr zum anderen. Und das über Tage hinweg.«


  Sie wandte sich an Konrad.


  »Sag mal, wo warst du heute eigentlich? Die Letzte, die dich im HS gesehen hat, war Pauline, und da hast du gespielt. Und warst euphorisch wie jetzt.«


  »Ich war fast den ganzen Tag im kriminaltechnischen Labor bei Kurt Melsing in Vanløse. Und morgen vermutlich auch. Das ist unglaublich bereichernd, die sind wirklich wahnsinnig gut. Stellt euch vor, die haben da eine Maschine, die alle möglichen Substanzen erkennen kann. Ein Gaschromato… den Rest habe ich vergessen, aber untersucht man damit zum Beispiel einen Putzlappen, zeichnet das Gerät eine Unmenge von komplizierten Kurven, die für ganz konkrete Namen, und Zahlen stehen, etwa Hydroxid-1,2-xyd-32-phenol… Dann füttert man einen Computer mit diesem Namen, und schwups hat man die Lösung für die charakteristische Zusammensetzung eines Putzlappens. Das Gerät gibt einem sogar die genauen Konzentrationen an.«


  »Okay, ich habe verstanden. Du willst noch nichts sagen, aber verrate uns doch wenigstens, wann wir mit der Sensation rechnen dürfen.«


  »Ja, Papa, ich bin auch schon gespannt.«


  »Geduld, meine Damen, Geduld. Kommt Zeit, kommt Rat.«


  Anna Mia gab es auf. »Du kannst mich mal, komm, Nathalie, der hat uns nicht verdient.«


  
 * * *
  


  Das Gerücht, dass Konrad Simonsen den Postbotenfall gelöst hatte, kursierte schon bald im ganzen Präsidium. Jeder hatte es von irgendwem gehört, und alle beriefen sich auf eine vollkommen zuverlässige Quelle. Noch vor wenigen Monaten hatte sich niemand für Jørgen Kramer Nielsens Tod interessiert, jetzt war es genau umgekehrt. Sogar die Polizeipräsidentin stand plötzlich bei Konrad Simonsen im Büro. Sie erkundigte sich aber nur, wie es ihm ging, und sah sich neugierig um. »Versprechen Sie mir, dass ich als Erste über die Lösung Ihres Falls informiert werde?«, bat sie ihn.


  »Hoch und heilig.«


  »Okay, dann gibt es wohl nichts mehr… normalerweise muss ich so etwas ja nicht gleich wissen, aber das ganze HS redet von nichts anderem und… Ach ja, Sie kennen das ja.«


  »Wie meine Westentasche«, erwiderte Konrad Simonsen, ohne auch nur eine Ahnung zu haben, wovon sie redete.


  


  Am gleichen Abend buchte er den großen Sitzungssaal für eine Besprechung am nächsten Morgen, wohl wissend, dass die Einladung zu spät kam und die Besprechung mit acht Uhr etwas früh angesetzt war.


  Trotzdem waren alle da.


  Er selbst kam ein paar Minuten später und brachte einen großen Blechkuchen und eine Tüte Möhren mit.


  Er stellte sich in die Mitte des Raums und lächelte selig wie ein Erweckungsprediger.


  »Wirklich wunderbar, dass ihr alle kommen konntet. Wie ihr vielleicht wisst, musste ich nach meiner Herzattacke mein Leben ganz schön umkrempeln, und aus diesem Grund gehe ich nun täglich joggen. Als ich die Strecke zum ersten Mal gegangen bin– ja, ich sage, gegangen bin, denn das war wirklich alles andere als laufen…«


  Er brauchte zehn Minuten, um ihnen allen mitzuteilen, dass er seine Strecke gestern zum ersten Mal am Stück gelaufen war! Danach bot er Blechkuchen und Biokarotten an.


  Es vergingen einige Minuten, bis sich alle bedient hatten.


  »Ist das alles? Oder kommt da noch mehr?«, fragte Klavs Arnold.


  »Also, das ist ja kein runder Geburtstag, deshalb die Bescheidenheit, aber ich habe noch ein Päckchen Rosinen in meiner Butterbrotdose.«


  Die Kollegen machten sich auf den Weg, um nicht weiter aufgezogen zu werden, und begegneten unterwegs der Polizeipräsidentin, die ziemlich wütend wirkte. Arne Pedersen informierte sie, und Konrad Simonsen bot ihr eine Karotte an.


  


  Tags darauf wurde es ernst. Wieder saßen alle da, wohl wissend, dass der Stunt des Vortages nicht wiederholt werden würde. Ihr Chef wirkte deutlich ernster als noch vor vierundzwanzig Stunden. Als Erstes teilte er einige zusammengeheftete Zettel aus. Schon beim hastigen Durchblättern sah man, dass das kein leicht zugänglicher Stoff war.


  Die Comtesse zog die Augenbrauen zusammen: »Was ist das, Konrad? Eine Diplomarbeit in Physik? Wer soll denn das verstehen?«


  Er ignorierte sie und begann ganz formell: »Zu Beginn möchte ich euch für euren Einsatz danken. Ihr habt alle hart und gut gearbeitet. Ich war nicht immer einfach, was ich wirklich bedauere und wofür ich mich entschuldigen möchte. Und jetzt zu diesen Unterlagen, die in der Tat auf den ersten Blick kryptisch sind, aber es war Melsing sehr wichtig, die Schlussfolgerungen absolut korrekt darzustellen, weshalb er ein bisschen ausführlicher geworden ist.«


  »Ein bisschen?«, fragte Pauline Berg. »Das ist doch das reinste Hexenwerk.«


  »Ganz und gar nicht. Mathematik und Mechanik, plus ein bisschen Anatomie und Physiologie. Newton und Hippokrates, wenn man so will, aber vielleicht sollten wir einfach mit der Schlussfolgerung beginnen, die ist schließlich das Wichtigste.«


  Er blätterte weiter und zitierte:


  
     »Vorausgesetzt, die durchgeführten Messungen und Voraussetzungen sind korrekt, ist aus der Position des Körpers des Toten am Fuß der Treppe mit höchster Wahrscheinlichkeit abzuleiten, dass es sich um die Folge eines ganz gewöhnlichen Unfalls handelt.«

  


  »Heißt das, Jørgen Kramer Nielsen ist doch nur gestolpert?«, fragte die Comtesse verwundert.


  »Jørgen Kramer Nielsen stolperte und brach sich auf seiner Treppe das Genick, daran gibt es wohl keinen Zweifel.«


  »Dieser geisteskranke Idiot«, schimpfte Arne Pedersen.


  »Immer mit der Ruhe, der Mann kann ja nichts dafür, dass er nicht ermordet wurde.«


  »Nicht er… Hans Ulrik Gormsen und seine bescheuerte Schwiegermutter.«


  »Na ja. Aber denk daran, dass die Ermittlungen zu ein paar anderen positiven Resultaten geführt haben, umsonst war unser Einsatz also nicht. Aber vielleicht sollte ich den Bericht doch kurz für euch zusammenfassen, damit ihr die Idee dahinter versteht. Also, Melsing persönlich hat ihn ausgearbeitet, und er hat den Sturz dafür in elf Phasen unterteilt, jede untermauert durch eine Zeichnung, und ausgedrückt in einer Gleichung, um den Einfluss der verschiedenen Kräfte zu dokumentieren. Die blauen Pfeile sind Geschwindigkeitsvektoren für die verschiedenen Körperteile, also gewöhnliche Geometrie im dreidimensionalen Raum, wobei wir den Flur als Koordinatensystem genommen haben. Die Körperteile von Kramer Nielsen, die besonders intensiv berechnet wurden, seht ihr in Anlage Nr. 6.«


  Arne Pedersen gab auf und legte die Unterlagen weg. Klavs Arnold versuchte vergeblich, weiter mitzukommen. »Was sind das für Zahlenkolonnen oben an jeder… Gleichung? Ich meine die in den komischen Klammern?«


  »Gut aufgepasst, Klavs. Die sind entscheidend. Das ist eine Übersicht über die angenommenen oder berechneten Parameterwerte, und welche Parameter miteinander zu welchem Zeitpunkt in Wechselwirkung treten. Erklärt wird das in Anlage Nr. 4 und Nr. 11. Um ein Beispiel zu nennen: Der kinetische Friktionskoeffizient zwischen dem Teppich und dem Toten wird mit 1,2 angegeben, mit einem Unsicherheitsbereich von 0,8 Prozent. Bei angenommenen 18 Grad Celsius.«


  Die Comtesse war skeptisch.


  »Du musst schon entschuldigen, aber das Ganze wirkt wie eine riesige Vertuschung.«


  »Ja, das ist es auch. Deine Schlussfolgerung ist, von den Voraussetzungen ausgehend, korrekt, aber Melsing wollte damit auch… eine studentische Hilfskraft schützen, der ein Fehler in der Anwendung unterlaufen ist, die alldem hier zugrunde liegt. Inzwischen hat Melsing selbst einen Programmkurs gemacht und dabei auch den sogenannten reverse engineering modus kennengelernt. Während der Student verschiedene Ausgangspunkte durchgespielt hat, um das gegebene Schlussresultat zu erreichen, hat Melsing das Schlussresultat eingegeben und mit Hilfe des Programms die relevante Startposition errechnet. Das klingt wie eine technische Spitzfindigkeit, ist in der Realität aber entscheidend. Dass er seine Resultate dann auf diese– nennen wir es sehr korrekte mathematisch-physikalische Weise– präsentiert hat, ist zu erklären. Er will sich absichern, falls das Ganze mal intern oder extern überprüft werden sollte. Schließlich haben wir, ausgehend von den Berechnungen des Studenten, einiges an Ressourcen verbraten.«


  Die Skepsis der Comtesse verwandelte sich in ein warmes Lächeln.


  »Ich weiß nicht, ob ich die Richtige bin, um das zu sagen, aber ich tue es einfach: Herzlichen Glückwunsch, Konrad. Dann ist es dir also doch noch gelungen, beide Fälle zu lösen.«


  Alle spendeten Beifall, eine Aufklärung war eine Aufklärung, egal, woraus sie bestand.


  Konrad Simonsen sah auf seine Uhr.


  »Ich danke euch, aber es gibt da noch eine Sache, die nicht ungesagt bleiben darf. Noch vor wenigen Tagen habe ich wie ein Clown vor euch gestanden und immer wieder vom Club der einsamen Herzen gesprochen. Ihr wisst noch, wie sehr ich euch zugesetzt habe, aber ihr hattet recht, und ich hatte unrecht. Es gab keine unmittelbare Verbindung, und meine Hartnäckigkeit tut mir leid, und… auch deshalb möchte ich euch noch einmal von Herzen danken.«


  Als hätte sie noch nicht wirklich alles richtig verdaut, fragte Pauline Berg: »War das der Schluss?«


  »Nein, nicht ganz. Aber wir können wohl sagen, dass wir unmittelbar davor stehen. Ich hatte der Polizeipräsidentin versprochen, sie als Erste zu informieren, stattdessen habe ich euch zuerst informiert. Ihr habt also einen Maulkorb, bis sie den Bericht akzeptiert hat und ich wieder zurück bin. Erst dann ist der Fall abgeschlossen.«


  »Das wird sie sicher. Glaubst du nicht, Arne? Du kennst sie am besten«, sagte die Comtesse.


  »Mit Sicherheit. Zweifellos. Ihr bleibt ja auch kaum etwas anderes übrig.«


  
 [home]
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  Der 21. November, ein Freitag, war windstill und grau. In der Nacht war es zu einer Schießerei im Rockermilieu gekommen, und in einer Diskothek in Amager war jemand bei einer Messerstecherei getötet worden.


  Doch es sollte noch schlimmer kommen. Früh am Morgen wurde eine junge Bankangestellte ermordet, als sie ihr Haus verließ, um zur Arbeit zu fahren. Der Täter war ein psychisch kranker, vierundvierzigjähriger Mann, der tags zuvor mit ein paar Pillen und einem Rezept aus der Psychiatrie entlassen worden war.


  Nicht weil er keine Hilfe mehr brauchte, sondern weil sie keinen Platz mehr für ihn hatten. Seit fünfzehn Jahren herrschte Bettenmangel. Der Mord war eine Zufallstat, ein Motiv gab es nicht. Trotzdem kannte die Grausamkeit kaum Grenzen, die schwangere Frau war zu Tode getreten worden. Und das in der Hambros Allé in Hellerup in der Gemeinde Gentofte, weit entfernt von allen Krisenvierteln der Stadt. Dass es in einer Gegend, in der Ärzte, Politiker und Chefredakteure wohnten, zu einer solchen Tat gekommen war, trug dazu bei, dass der Mord das bestimmende Thema des Morgens war.


  Konrad Simonsen riss sich vom Teletext los, nachdem er wie gewöhnlich die Morgennachrichten gelesen und einen Teil des Interviews verfolgt hatte.


  »Hast du was dagegen, wenn ich das ausmache?«, fragte er Pauline Berg, die neben ihm auf dem Sofa saß.


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich komme gut ohne aus.«


  Konrad Simonsen seufzte.


  »Wie ich höre, habt ihr Ferien genommen? Du und die Comtesse? Fahrt ihr weg?«, fragte Pauline.


  »Weiß nicht, ist noch nicht entschieden.«


  »Na ja, ich wünsche euch jedenfalls eine schöne Zeit. Was steht heute an?«


  »Melsing und ich gehen in einer Stunde zur Polizeipräsidentin, um Hans Ulrik Gormsen und seiner Schwiegermutter, du weißt schon, die aus der Rechtskommission, die Fakten im Postbotenfall explizit zu erläutern. Wenn du willst, kannst du gerne mitkommen.«


  »Brauchst du mich denn?«, fragte sie wenig interessiert.


  »Nein, eigentlich nicht. Aber ich will dich auch nicht außen vor lassen. Du bist neben mir ja die Einzige, die wirklich von Anfang an dabei war.«


  »Wollt ihr noch mal diesen mathematischen Hokuspokus abziehen?«


  »Natürlich, du musst dich jetzt noch nicht entscheiden, komm einfach, wenn du Lust hast.«


  


  Die Präsentation lief genau nach Plan ab. Keiner der Anwesenden verstand auch nur das Geringste.


  Kurt Melsing teilte die Unterlagen aus und erklärte das HOMS-Programm. Dann ging er auf die Gleichungen mit den physiologischen und physischen Parametern ein, aus denen sich Signifikanzgrade ableiten ließen, die wiederum zu der wohlbegründeten Schlussfolgerung führten, dass Jørgen Kramer Nielsens Tod tatsächlich die Folge eines unglücklichen Unfalls war. Melsing hatte es einzig dem Anstand der Anwesenden zu verdanken, dass sie nicht schreiend Reißaus nahmen.


  Konrad Simonsen war die Freundlichkeit selbst.


  »Sollen wir das noch einmal wiederholen? Auf den ersten Blick ist das ja nicht ganz einfach zu verstehen.«


  Niemand schien diesen Wunsch zu haben.


  »Vielleicht können Sie das noch mal in einfachen Worten zusammenfassen?«, bat Simonsen Hans Ulrik Gormsen.


  Gormsen blätterte hektisch durch seine Papiere.


  »Also«, begann er mit hochrotem Kopf, »es ist absolut sicher, dass der Mann auf seiner Treppe ohne fremdes Einwirken gestürzt ist. Das beweisen die Zahlen. Jeder Zweifel ausgeschlossen und wissenschaftlich belegt.«


  Die Schwiegermutter strahlte, ihr Schwiegersohn hatte das bewundernswert zusammengefasst. Konrad Simonsen suchte seine Unterlagen zusammen.


  
 * * *
  


  Am Samstag zog Konrad Simonsen aus seiner Wohnung in Valby aus. Er hatte mit Sorge auf diesen Tag geblickt, doch die erwartete Wehmut blieb aus und wurde durch die Freude über Anna Mias Begeisterung über ihr neues Zuhause ersetzt. Der eigentliche Umzug war schnell erledigt, die Comtesse hatte ein Umzugsunternehmen beauftragt, das im Handumdrehen alle Räume geleert und seine Sachen anschließend in der alten Galerie deponiert hatte.


  Sonntagvormittag war er kurz im Präsidium, um seinen Schreibtisch aufzuräumen. Er schloss noch einige Berichte ab, die er vor sich hergeschoben hatte, und sorgte dafür, dass alles richtig archiviert wurde. Danach verließ er gemeinsam mit Klavs Arnold, der sein Büro eingerichtet hatte, das Präsidium. Er hatte dem neuen Kollegen versprochen, ihn nach Farum mitzunehmen.


  »Vorher fahren wir kurz in Valby vorbei«, sagte Konrad Simonsen, »ich muss meiner Tochter noch die Zweitschlüssel bringen.«


  Klavs Arnold kam mit nach oben in die Wohnung, da er die Tochter seines Chefs kennenlernen wollte. Die Tür der Wohnung stand offen, und von drinnen war lautes Hämmern zu hören. Sie traten ein und folgten dem Lärm in Richtung Küche. Die Hälfte der Küchenschränke war heruntergerissen und lag auf dem Boden. Aus einem Schrank ragten zwei Beine heraus, die offensichtlich nicht Anna Mia gehörten.


  »Schatz, kannst du mir mal die Brechstange geben!«, kam eine Stimme aus dem Schrank. »Die liegt im Fensterrahmen.«


  Eine Hand wurde nach hinten gestreckt, und Konrad Simonsen legte einen Schraubenschlüssel hinein.


  »Danke, aber das ist nicht der richtige, ich brauche das blaue Ding, das sieht aus wie eine… wie eine Brechstange halt.«


  Konrad Simonsen hatte schon einen Schraubenzieher in der Hand, kam aber nicht mehr dazu, sein Spielchen fortzusetzen, da der Mann sich rückwärts aus dem Schrank schob, um sich selbst um sein Werkzeug zu kümmern.


  Die zwei Männer musterten sich.


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun«, sagte Klavs Arnold trocken und sah sich um.


  Der Mann war Mitte zwanzig, groß, mit halblangen, dunkelbraunen Haaren und hellblauen Augen. Er trug ein kariertes Holzfällerhemd und stellte sich als Oliver vor.


  Konrad Simonsen reichte ihm etwas zurückhaltend die Hand.


  »Anna Mia ist vermutlich unten und holt was zu trinken. Sie müsste gleich wieder da sein«, sagte Oliver etwas beklommen.


  »Schatz?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Ich bin Zimmermann«, sagte Oliver. »Habe in Rødovre gemeinsam mit einem Kollegen eine kleine Firma. Und Anna Mia kenne ich seit dem Sommer…«


  Seine Worte kamen etwas hektisch, aber Konrad war er auf Anhieb sympathisch. Er reichte ihm die Schlüssel und stieg über die Schränke, um wieder in den Flur zu kommen. In der Tür drehte er sich noch einmal um.


  »Ach ja, eine Sache noch. Wenn Sie meine Tochter nicht anständig behandeln, hetze ich Ihnen die gesamte Polizei des Landes auf den Hals, dass das klar ist!«


  Oliver lächelte und nickte.


  »Mann, und dann haste keine Chance«, fügte Klavs Arnold auf breitestem Jütländisch hinzu. »Frohes Schaffen!«


  
 * * *
  


  Konrad Simonsen machte seinen Antrag im Blumenbeet.


  Sonntagmittag kniete er sich zwischen verblühten Stengeln vor die Comtesse, die wie jedes Wochenende die welken Blätter von den Stauden zupfte. Er hatte sich genau zurechtgelegt, was er sagen wollte, aber als er da so kniete und es kein Zurück mehr gab, war sein Kopf wie leergefegt, so dass er sie ganz direkt fragte, ob sie ihn heiraten wollte. Kaum waren die Worte heraus, blieb die Zeit stehen, und ihre Antwort ließ ewig auf sich warten.


  »Ich dachte, du fragst gar nicht mehr, Konrad. Aber lieber spät als nie. Komm, lass uns reingehen und feiern.«


  »Äh, ich habe auch ein Geschenk für dich.«


  Er hatte die Bilder auf Stühle gestellt und so ins Licht gerückt, dass sie am besten wirkten. Es waren zwei Abdrucke von Felszeichnungen in Nordnorwegen. Kaare, Helena Brage Hansens tauber Lebensgefährte, hatte ihm gezeigt, wie er wunderbare Drucke machen konnte, indem er ein weißes Blatt Papier auf die Felszeichnungen legte und mit der Wurzel eines bestimmten Mooses abrieb. Gerahmt hatte er sie später, als er wieder zu Hause gewesen war.


  Abends saßen sie auf dem Sofa und sahen fern.


  »Ich fahre am Donnerstag nach Liverpool«, verkündete er plötzlich mit fester Stimme. »Ich möchte an Lucy Davisons Beerdigung teilnehmen. Sie wird um elf auf dem Friedhof an der Walton Cathedral beigesetzt. Wenn ich den Morgenflieger nehme, schaffe ich es an einem Tag hin und zurück.«


  Sie antwortete nicht, und für einen Moment fürchtete er, sie wäre sauer, dass er alleine fahren wollte, obwohl das nicht zu ihr gepasst hätte.


  »Du hast mir so ein schönes Verlobungsgeschenk gemacht, vielleicht kann ich dir ein ebenso schönes machen, obwohl bestimmt schon alle Karten verkauft sind… Warte mal, Konrad, ich bin gleich wieder da«, sagte sie geheimnisvoll und verschwand.


  Als sie eine halbe Stunde später zurückkam, war er eingeschlafen.


  »Es hat geklappt!«, rief sie sichtlich erfreut. »Wir machen eine Verlobungsreise, deine Abfahrt ist einen Tag vorverlegt worden.«


  Er starrte sie verständnislos an. »Hä?«


  »Wir gehen Mittwochabend zu einem Fußballspiel.«


  »In Liverpool?«


  »Ja, du darfst ruhig schon mal anfangen, dich zu freuen.«


  »Aber ich mach mir nichts aus Fußball.«


  »Wart ab. Es geht dabei um viel, viel mehr als Fußball. Das verspreche ich dir.«


  Trotz der Idylle rund um ihre bevorstehende Hochzeit löcherte die Comtesse ihn immer wieder mit Fragen zu dem abgeschlossenen Postbotenfall. Es gab noch immer Kleinigkeiten, die sie nicht verstand und die ihrer Meinung nach nicht zusammenpassten, so dass er ihr gestand: »Okay, Melsing und ich haben euch nicht die ganze Wahrheit präsentiert.«


  »Was du nicht sagst?«, konterte sie mit bissiger Ironie.


  »Ich werde dir schon noch alles erklären.«


  »Wann?«


  »Geduld, Geduld, wenn du…«


  »Konrad, lass das, bitte!«


  
 * * *
  


  Konrad Simonsen war nicht leicht zu beeindrucken, aber das Anfield Stadion verschlug ihm die Sprache und faszinierte ihn vom ersten Augenblick an. Der Sog der geheimnisvollen, fremden Gesänge, der euphorische Stolz und die Identität des Gebäudes– ohne Demut, aber auch ohne Arroganz oder Aggressivität.


  »Na, gefällt es dir?«


  »Das ist der Wahnsinn, wirklich beeindruckend!«


  Die Comtesse breitete die Arme aus, als gehörte das Publikum ihr. »This is Anfield.«


  »Warum sagst du das?«


  »Nur so, ich habe mich sehr darauf gefreut, dir das zu zeigen. Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«


  »Es ist wirklich überwältigend. Singen die Fans die ganze Zeit?«


  »So in etwa, ja. Hier in der Stadt gibt es ziemlich gute Sänger, früher gab es hier sogar mal eine Band, die einen gewissen Ruhm erlangt hat.«


  Er ging nicht auf ihre Anspielung ein. Stattdessen zeigte sie auf einen Stadionblock am Ende des Spielfelds.


  »Der Block da drüben heißt The Kop, wer da steht, darf bestimmen, was und wann wir singen.«


  »Und wie heißt unser Block?«


  »Ich glaube, der hat keinen Namen. Oder doch, wir heißen Paddock, aber wir sind nicht berühmt.«


  »Ich wünschte mir nur, ich wäre schon früher mal hier gewesen.«


  »Das verstehe ich gut. Mein Vater hat immer gesagt: Man muss die Pyramiden gesehen, sich draußen bei Vollmond der Liebe hingegeben und im Anfield Liverpool spielen gesehen haben; erst dann hat man gelebt.«


  Sie sang mit den anderen mit. Konrad Simonsen blickte nach oben und unten und ließ seinen Blick durch das Stadion schweifen. Eine wogende Masse aus rot-weißen, begeistert nach oben gestreckten Fanschals präsentierte sich ihm. Ein Meer der Freude. Das Spiel interessierte ihn weniger.


  »Macht Sinn, wenn man hier ist«, sagte er. »Ist ein Tor gefallen?«


  »Nein, noch nicht. Glaub mir, wenn ein Tor fällt, kriegst du das mit.«


  Er nickte und drehte sich wieder um.


  »Hast du die Pyramiden gesehen und draußen bei Vollmond Liebe gemacht?«, fragte er die Comtesse.


  »Nein, aber in Anfield bin ich jetzt zum neunten Mal.«


  


  Die Beerdigung von Lucy Davison weckte in Konrad Simonsen keine tieferen Gefühle. Er hatte bereits auf dem Flughafen Kastrup Abschied von ihr genommen. Es freute ihn aber, dass so viele Trauergäste zu der schönen Zeremonie gekommen waren. Er selbst hielt sich im Hintergrund und ging als einer der Ersten. Niemand erkannte ihn oder interessierte sich für seine Anwesenheit. Als die Beerdigung zu Ende war, ging er extra ein Stück von der Kirche weg und wartete auf der anderen Straßenseite auf den Bus. Er sehnte sich nach einer Zigarette. Es dauerte nicht lang, bis er den Mann erblickte, der schnellen Schrittes über die Straße gelaufen kam und sich neben ihn stellte.


  »So sehen wir uns also wieder«, begrüßte Konrad Simonsen ihn.


  Der Pfarrer drehte den Kopf, und sein freundliches Gesicht öffnete sich zu einem Lächeln.


  »Was für eine schöne Überraschung, ja wirklich, hier sehen wir uns wieder.«


  »Begegnung zweier Menschen, waren das nicht Ihre Worte?«


  »Ja, genau, eine Begegnung zweier Menschen.«


  »Haben Sie Zeit, mit mir zu reden? Ich hätte Ihnen einiges zu erzählen und auch noch ein paar Fragen.«


  »Alle Zeit der Welt. Sollen wir in einen Pub gehen?«


  »Was halten Sie von einem Spaziergang? Das Wetter ist so schön.«


  »Gern.«


  »Es gibt da eine Geschichte, die ich Ihnen schon lange erzählen möchte«, begann Konrad Simonsen nach einer Weile. »In Valby war ich schon kurz davor, aber jetzt passt es noch viel besser.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Sie hat nichts mit unserer gemeinsamen… Geschichte zu tun. Wenn ich ehrlich sein soll, ist das eine ziemlich private Sache, und ich weiß nicht, warum ich sie gerade Ihnen erzählen will. Das hat sich einfach so entwickelt.«


  »Ich höre Ihnen trotzdem gerne zu.«


  »Das Ganze geht zurück bis ins Jahr 1972. Meine Freundin steckte damals in Schwierigkeiten. Wir waren ein sehr ungleiches Paar: ich Polizist, sie Aktivistin. Rita wollte sich nach dem Olympia-Massaker in München von dem politischen Flügel ihres Umfelds lösen und in den USA ein neues Leben beginnen. Aber ihr fehlte Geld, und ihre Idee, wie sie es zu beschaffen gedachte, war… naiv und gefährlich.«


  »So ist das leider oft, wenn man auf das schnelle Geld aus ist.«


  »Ja, da kann ich Ihnen ein Lied von singen. Leider oder glücklicherweise, ich weiß nicht wirklich, welches Wort ich wählen soll, waren meine Ideen diesbezüglich weder naiv noch sonderlich gefährlich. Sie waren damals ja noch sehr jung, aber vielleicht wissen Sie trotzdem, dass es Anfang der siebziger Jahre ständig irgendwelche Arbeitskämpfe gab. Darunter auch viele wilde Streiks, bei denen die Demonstranten gar nicht mehr wussten, wofür oder wogegen sie streikten. Gleichwohl war das alles noch im Rahmen der Legalität.«


  »Es gibt in Dänemark ja keinen Arbeitszwang. Weder damals noch heute.«


  »Nein, zum Glück nicht.«


  »Fakt war aber, dass einige Streiks teilweise oder gänzlich außerhalb der Kontrolle der Arbeitsverbände stattfanden. Sie standen unter der Leitung von Ad-hoc-Gruppen, sie waren die Folge aktivistischer Generalstäbe und so weiter. Gleichzeitig florierte damals natürlich die Solidarität, so dass die Streikenden jederzeit auf einen unbekannten Gönner hoffen konnten, der ihren Lohn aus irgendeinem Pappkarton hervorzauberte.«


  »Einfach so?«


  »Ja, das kam häufig vor, und solche Gönner hatten dann große Summen Bargeld dabei. Das Ganze lief aber sehr diskret ab, andernfalls riskierte der edle Spender, von einem anderen Arbeiterverband verklagt zu werden, und das konnte dann ziemlich teuer werden. Niemand wusste offiziell Genaueres, als dass ein Unbekannter mit einem Haufen Geld wohltätig gewesen war. Seltsamerweise hatten diese Personen ihr Geld tatsächlich immer in Pappkartons.«


  »Ein Code für nichts sehen, nichts hören, nichts sagen?«


  »Gut möglich.«


  Der Pfarrer nickte und hörte interessiert zu.


  »Der Empfänger dieser Pappkartons war häufig ein Vertrauensmann des jeweiligen Streikkomitees. Rechnungen und Belege gab es natürlich keine, und auch nur selten Banken, zu denen dieses Geld zurückverfolgt werden konnte. Die Leute vertrauten einander notgedrungen. Schließlich sollte niemand herausfinden können, wer am Ende des Monats große Bargeldbeträge in der Schublade liegen hatte.«


  »Nachvollziehbar.«


  »Den Vertrauensmann, den ich mir ausgeguckt hatte, wohnte allein. Im vierten Stock einer Wohnung in Nørrebro.«


  


  Er stahl am Bahnhof ein Fahrrad und ließ Rita allein an der Telefonzelle stehen. Nach 200 Metern bog er durch eine Toreinfahrt und stieg ab. Im Innenhof sah er sich um und stellte das Rad in einen Fahrradständer, um nicht aufzufallen. Der Hof war menschenleer, und auch hinter den Fenstern der Wohnungen waren keine Aktivitäten zu erkennen. Mit zielgerichteten Schritten, aber ohne Eile ging er auf den Hintereingang zu. Im Treppenhaus blieb er stehen und zählte bis dreißig. Dann ging er nach oben in den vierten Stock, legte sein Ohr an beide Türen und lauschte lange, ohne etwas zu hören. Erst danach nahm er sein Werkzeug aus dem Rucksack und war in weniger als einer Minute in der Wohnung. Im Spülbecken standen noch die dreckigen Teller des Vortags. Die Wohnung war klein: Küche, Wohnzimmer, Schlafzimmer und Flur. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass wirklich niemand in der Wohnung war, öffnete er die Haustür, brach einen Zahnstocher im Zylinder ab und zog die Tür wieder ins Schloss. Jetzt hatte er alle Zeit der Welt, falls der Besitzer mit dem Wartburg Cabriolet plötzlich zurückkam, ohne dass Rita ihn vorgewarnt hatte. Dann durchsuchte er systematisch die Wohnung.


  Der Vertrauensmann hatte das Geld in der zweiten Kommodenschublade von oben im Schlafzimmer versteckt. Das Geld war auf neun Paar Socken verteilt, die er ans hintere Ende der Schublade geschoben hatte. Große, gebrauchte Scheine– ideal. Er stopfte die Socken in seinen Rucksack, schloss die Schublade und verschwand aus der Wohnung.


  


  »Sie haben das Geld gestohlen, das er in der Kommodenschublade hatte«, fasste der Pfarrer neutral zusammen.


  »Einfach so, ja. Fast dreihunderttausend Kronen, damals ein wahres Vermögen. Heute wäre das sicher das Zehnfache wert. Und wie erwartet, gab es nie eine Anzeige. Man regelte das intern, wobei es für den armen Mann sicher nicht angenehm war. Diese Tatsache bereitete mir viel mehr Sorgen und Gewissensbisse als der eigentliche Diebstahl. Um ehrlich zu sein, habe ich aber nie Reue empfunden. Ich habe das Geld schnell überwiesen, damit meine Freundin in den USA einigermaßen risikofrei Zugriff darauf hatte. Einfach war das nicht und auch ziemlich zeitaufwendig.«


  »Nun, ich kann Ihnen nicht sagen, dass das, was Sie getan haben, gut war, ganz sicher nicht für einen Polizisten, aber das ist Ihnen bestimmt längst klar, oder?«


  »Das ist es, ja, und ich habe die ganze Geschichte Jahrzehnte erfolgreich verdrängt. Aber in letzter Zeit sind in meinem Leben so viele umwälzende Dinge passiert, dass auch der Diebstahl wieder an die Oberfläche kam. Erst die Sache mit Lucy Davison, deren Tod so schrecklich sinnlos war… ein dummer Zufall… der die Leben so vieler Menschen für immer geprägt hat. Ich meine, was gehört schon dazu, dass ein Leben aus den Fugen gerät? Wäre ich damals, 1972, entdeckt worden, wäre alles ganz, ganz anders gelaufen.«


  »Ich bin nicht Ihrer Meinung, dass alles so sinnlos war, wie Sie glauben. Überlegen Sie mal, als Sie das Geld gestohlen haben, war Lucy Davison bereits seit mehr als drei Jahren tot. Vielleicht wurden Sie nicht entdeckt, damit Sie sie eines Tages finden konnten. Wer weiß?«


  »Das klingt nicht weniger erschreckend.«


  »Finden Sie? Das sehe ich ganz anders. Ich meine einfach nur, dass es Sie nicht so bedrücken sollte, was Sie damals getan haben. Viele Jahre sind seitdem vergangen, ohne dass Sie noch einmal etwas gestohlen haben, nehme ich an.«


  »Ja, natürlich.«


  »Dann kann ich Ihnen nur sagen, dass ich wirklich schon Schlimmeres gehört habe. Es steht mir nicht zu, Ihnen zu vergeben, aber im Hinblick auf all die Jahre ist Ihr Vergehen wirklich eine Bagatelle.«


  »Wenn Sie das sagen«, antwortete Konrad Simonsen lächelnd. »Ich musste es Ihnen einfach erzählen. Nicht mal meine damalige Freundin Rita wusste wirklich, was ich getan hatte, und in den letzten Monaten ist es mir plötzlich extrem schwergefallen, diese Bürde allein zu tragen.«


  »Ich freue mich, dass Sie mich ins Vertrauen gezogen haben.«


  »Sie dürfen das nicht missverstehen. Es geht nicht darum, dass ich mit Ihnen Geheimnisse austauschen will.«


  »Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.«


  Sie gingen schweigend weiter und bereiteten sich auf den nächsten Akt vor, von dem beide wussten, dass er kommen musste. Plötzlich standen sie vor dem Stadion in der Anfield Road.


  »Ich war im Stadion und habe die Lieder gehört«, bemerkte Konrad Simonsen und zeigte nach oben.


  »Ja, ich habe heute in den Nachrichten gehört, dass die englische Armee den Krieg gewonnen hat.«


  »Das war kein Krieg, ganz und gar nicht. Ich habe so etwas wirklich noch nicht erlebt, wobei ich nicht das Spiel meine, von Fußball habe ich keine Ahnung. Nein, ich denke an die Stimmung. Wir blieben im Stadion sitzen, bis alle gegangen waren. Ich musste mir das einfach ansehen, das alles mitbekommen, bis meine Verlobte und ich schließlich von einem Ordner aufgefordert wurden, zu gehen.«


  »Die Einwohner hier sind wirklich fußballverrückt. Um ehrlich zu sein, war ich selber schon ein paar Mal im Stadion«, erwiderte der Pfarrer.


  »Ich hätte gerne mitgesungen.«


  »Das lernt man mit der Zeit.«


  »Können Sie die Lieder?«


  »Ein paar davon. Das wichtigste kenne ich auf jeden Fall, vielleicht singe ich es Ihnen später noch vor, aber Sie wollten doch nicht über Fußball reden, oder?«


  »Nein, das ist richtig. Wollen Sie wissen, wie ich die Wahrheit herausgefunden habe? Das ist ziemlich interessant.«


  »Die Wahrheit, das ist nicht wenig. Ich bin gespannt.«


  Er erzählte dem Pfarrer von der Beamtin, die Jørgen Kramer Nielsens Handy an sich genommen und mit der er neulich noch einmal Kontakt aufgenommen hatte. Dabei hatte er ein wichtiges Detail erfahren, das ihn von Anfang an hätte stutzig machen müssen.


  »Sie haben Jørgen Kramer Nielsens Augen geschlossen, als Sie ihn gefunden haben, nicht wahr?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Wir haben uns über die geschlossenen Augen gewundert. Natürlich hatten wir erwartet, ihn mit offenen Augen zu finden. Bei einem Mord ebenso wie bei einem Unfall. Aber das konnte natürlich auch ein Zufall sein.«


  »Jetzt, da Sie es sagen. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht. Für mich war das eine ganz natürliche Handlung.«


  »Cui bono? Zu wessen Nutzen? Dieser Ausdruck hat mich in den letzten Tagen angetrieben. Dabei lag die Antwort auf der Hand: für mich. Ich habe Lucy Davison gefunden, die jetzt endlich nach Hause gekommen und beerdigt worden ist. Ein gutes Ende, über das ich mich wenigstens freue. Aber nicht nur ich. Auch Sie. Als mir das klarwurde, habe ich Sie plötzlich mit ganz anderen Augen gesehen und bin daraufhin auch noch einmal das Verhör durchgegangen, das wir gemeinsam mit Ihrem Bischof geführt haben. Es hat mich wirklich beeindruckt, dass Sie nicht einmal lügen oder Ihre Schweigepflicht verletzen mussten, es Ihnen aber trotzdem gelungen ist, die Polizei genau das glauben zu lassen, was sie glauben sollte, nämlich dass Ihnen Ihr Wissen über Lucy Davison und ihren Tod gegen Ihren Willen entlockt worden ist. Andererseits kann man so etwas ja vielleicht von einem Mann erwarten, der auf dem Priesterseminar zweimal hintereinander den Rhetorikpreis gewonnen hat.«


  »Sie haben mich aber genau unter die Lupe genommen!«


  »Das habe ich.«


  »Vielleicht haben wir während dieses Verhörs gemeinsame Interessen verfolgt?«


  »Das haben wir, das ist richtig. Nur dass wir das, im Gegensatz zu Ihnen, nicht wussten. Ich bin zu keinem Zeitpunkt davon ausgegangen, dass Sie mich direkt anlügen würden. Und als Sie mir sagten, Sie hätten die Leiche von Jørgen Kramer Nielsen nicht bewegt, glaubte ich Ihnen. Bis ich irgendwann nachts darauf gekommen bin, dass Sie das nie gesagt haben. Ich habe Sie in Ihrem Garten gefragt, ob Sie den Verstorbenen bewegt oder seine Lage irgendwie verändert haben, worauf Sie geantwortet haben, warum hätte ich das tun sollen? Danach haben Sie betont, Ihr Nachbar wäre ganz offensichtlich tot gewesen, und Sie hätten ohnehin nichts mehr tun können. Natürlich hatten Sie damit recht, aber meine Frage, ob Sie den Leichnam bewegt haben, hatten Sie damit nicht beantwortet. Das dachte ich nur.«


  »Sie haben wirklich viel herausgefunden«, sagte der Pfarrer vage. »Sie scheinen eine Menge zu wissen, was ich nicht weiß.«


  Konrad Simonsen lachte.


  »Nur nicht so bescheiden. Aber vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit, unseren Wissensstand abzustimmen. Jørgen Kramer Nielsen lag tot auf der Treppe, als Sie aus den Ferien nach Hause kamen. Er war gestürzt und hatte sich das Genick gebrochen, und er lag, um das einmal deutlich auszusprechen, am Fuß der langen Treppe mit den dreizehn Stufen, die vor Ihrer Tür endet und nicht oben vor den wenigen Stufen, die zu seiner Tür führten. Als Sie Ihren Nachbarn tot vor Ihrer Tür liegen sahen, wussten Sie, dass man Lucy Davison niemals finden und in geweihter Erde begraben würde, wenn Jørgen Kramer Nielsen erst unter der Erde war. Das Schicksal des Mädchens quälte Sie, wie es Ihren Nachbarn gequält hat, aber Sie beide waren an ein heiliges Versprechen gebunden, das Sie abgelegt hatten. Aber in jenem Moment kam Ihnen eine andere Idee. Sie haben ihn hoch auf den oberen Treppenabsatz getragen und riefen dann den Krankenwagen. Auf dem Weg nach oben ist sein Handy aus der Tasche gefallen, aber das haben Sie nicht bemerkt. Sie haben das gemacht, damit die Polizei misstrauisch wird, den Fall genauer unter die Lupe nimmt und dabei möglicherweise auch auf das Geheimnis stößt, das er so lange mit sich herumgetragen hat. Was dann ja auch genau so passiert ist, wie Sie es gehofft hatten. Eine Sache verstehe ich aber trotzdem nicht. Warum haben Sie ihn nicht bis ganz nach oben vor seine Tür getragen, sondern ihn vor der kurzen zweiten Treppe abgelegt?«


  »Wie wohltuend, dass Sie nicht alles wissen.«


  »Sie beantworten meine Frage nicht. Auf jeden Fall hatten Sie sehr viel Glück. Wenn der Beginn unserer Ermittlungen nicht so chaotisch verlaufen wäre, hätten die Techniker im Laufe weniger Tage die Wahrheit herausgefunden.«


  »Für Sie spielen Glück und Unglück eine wichtige Rolle.«


  »Das hat mit meinem Weltbild zu tun, aber wenn Sie wollen, können wir es auch göttliche Vorsehung nennen…«


  »Göttliche Vorsehung ist ein wunderbarer Begriff. Da schließe ich mich gerne an.«


  »Okay, dann halten wir das so fest. Wie auch immer, bei den Ermittlungen sind wir davon ausgegangen, dass die fehlenden Spuren auf der oberen Treppe durch die verstrichene Zeit und die effektive Reinigung zu erklären waren. Später haben wir auf der unteren Treppe Hautzellen gefunden, und zwar genau an den Stellen, die zu vermuten gewesen wären. Der Verdacht, dass Sie ihn umgebracht haben, besteht also definitiv nicht mehr. Aber das habe ich ja auch nie wirklich angenommen.«


  Sie überquerten eine Kreuzung. Konrad Simonsen sammelte sich einen Moment und sagte dann: »Eine Sache interessiert mich noch. Als ich das erste Mal mit Ihnen gesprochen habe, glaubte ich, Sie mit meiner Frage nach der Beichte bei Ihrem Bischof durchschaut zu haben. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  »Das dürfen Sie ruhig sein. Ich war total unvorbereitet und bin Ihnen glatt in die Falle gegangen, aber die Frage war ja auch hinterhältig.«


  »Eine Begegnung zweier Menschen.«


  Der Pfarrer lächelte.


  »Ja, eine Begegnung zweier Menschen.«


  Sie gingen schweigend weiter.


  Dann fragte der Pfarrer: »Und was passiert jetzt?«


  »Nichts.«


  »Nichts? Da bin ich ja billig davongekommen.«


  Er hatte recht. Er war wirklich billig davongekommen, laut Paragraph 125 des Strafgesetzbuches riskierte er mit seiner Handlung bis zu zwei Jahre Haft, mindestens aber eine saftige Geldstrafe.


  Aber genau deshalb hatten Konrad Simonsen und Kurt Melsing sich ja so viel Mühe gegeben.


  »Ich bin froh darüber, dass Sie seine Position verändert haben, und ob er nun auf der einen oder der anderen Treppe gestolpert ist, spielt keine Rolle. Da bin ich mit dem Leiter der Spurensicherung einer Meinung. Er hat in seinem Bericht festgehalten, dass es auf der kleinen Treppe zu dem Sturz gekommen ist. Interessant ist nur, dass seine Berechnungen vollkommen korrekt sind.«


  Konrad Simonsen weihte ihn in die Geheimnisse des FBI-Computerprogramms ein.


  »Die Schlussfolgerung lautet demnach, dass der Sturz unter den richtigen Voraussetzungen tatsächlich dort stattgefunden haben könnte.«


  »Nur dass die Voraussetzungen dafür nicht ganz erfüllt sind?«


  »Liest man ganz genau nach, und hat man das nötige mathematische und physikalische Grundwissen, wird man sich möglicherweise über ein paar Details wundern. Sie haben doch eine gute Allgemeinbildung. Vielleicht kennen Sie ja die physikalische Konstante g?«


  »Die Gravitationskonstante, wenn Sie das große G meinen. Mit dem kleinen g ist die Normfallbeschleunigung gemeint, populär bloß als Schwerkraft bezeichnet, 9,81 m/s2, wenn ich das richtig im Kopf habe.«


  »Sehr überzeugend. Die Schwerkraft ist korrekt, und interessanterweise ist gerade sie eine der Komponenten, die mit Hilfe des Computerprogramms verändert werden kann. Warum, dürfen Sie mich nicht fragen. Vielleicht will man eines Tages ja auch Morde auf dem Mond aufklären. Nun, schon bei 30 Prozent höherer Schwerkraft wäre der Sturz auf der oberen Treppe möglich gewesen.«


  »Und darüber wundert sich niemand?«


  »Bis jetzt nicht, und ich zweifle sehr daran, dass sich da noch jemand melden wird. Die meisten Kollegen lesen nur die Zusammenfassung. Der Inhalt des Berichts ist viel zu komplex und langweilig, so dass Jørgen Kramer Nielsens Tod in den mathematischen Formeln gut versteckt ist. Das ist schon interessant: Sein ganzes erwachsenes Leben hat er dieses Geheimnis mit sich herumgeschleppt und sich in die Mathematik geflüchtet, um seine Dämonen auf Abstand zu halten, und jetzt ist es ausgerechnet die Mathematik, die die wahren Umstände seines Todes verborgen hält.«


  Konrad Simonsen hielt unmissverständlich die Hand abwehrend in die Höhe.


  »Ich weiß, dass Sie dazu nichts sagen können, aber Sie sollten wissen, dass es außer Ihnen noch einen Menschen gibt, dem ich eines Tages die wahren Umstände des Todes anvertrauen werde. Und sie kann Geheimnisse für sich behalten, sicher ebenso gut wie Sie.«


  Sie kamen an einer Kirche vorbei, und der Pfarrer blieb stehen und sah sie sich einen Augenblick lang an.


  »Ich halte sehr viel von Mathematik und Physik«, sagte er etwas traurig. »Und auch von Rhetorik, wobei das natürlich eine ganz andere Disziplin ist. Aber eine Sache verwundert mich an den Menschen, die sich zu den Naturwissenschaften bekennen, immer wieder. Sie zweifeln niemals an ihrer eigenen Unfehlbarkeit, insbesondere, was die Logik angeht. Sobald etwas in einem logischen Zusammenhang steht, muss es stimmen. Und wenn sich alle anderen Wissenschaften oder Weltbilder dem beugen müssen. Diese Hybris ist wirklich speziell: Stimmt etwas, ist es logisch, und ist etwas logisch, stimmt es auch.«


  Konrad Simonsen wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte.


  »Sie haben ein nettes kleines, logisches Ermittlungspaket geschnürt, das muss ich eingestehen, aber sagen Sie mir eins, da Sie mich inzwischen doch ein wenig kennen. Stellen Sie sich einmal die Szenerie vor: Ich komme aus dem Urlaub nach Hause und finde meinen Nachbarn tot im Treppenhaus? Glauben Sie wirklich, ich wäre gleich auf den Gedanken gekommen, seinen Leichnam zu nutzen, um die Polizei auf die Fährte eines anderen Opfers zu bringen? Ich weiß, dass Ihre Logik Ihnen so etwas einflüstert, aber sagt Ihnen Ihre Menschenkenntnis nicht etwas anderes?«


  Konrad Simonsen sagte eine ganze Weile nichts.


  »Doch, schon«, gestand er schließlich ein. »Aber wie ist es dann abgelaufen? Bewegt haben Sie ihn doch.«


  »Ja, das habe ich, aber ich glaube nicht, dass Sie verstehen, warum.«


  »Probieren Sie’s.«


  Dieses Mal dauerte es eine ganze Weile, bis der Pfarrer wieder das Wort ergriff.


  »Jørgen lag am Fuß der Treppe, wie Sie es richtig gesagt haben. Ich habe seine Augen geschlossen, mich neben ihn gekniet und ein Gebet für ihn gesprochen. Aber als ich in meine Wohnung gehen wollte, um den Arzt zu rufen, habe ich aufgeblickt. Durch die Fenster oben am Treppenabsatz fiel ein Licht, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Gelb, grün, rot, blau, alle Farben des Regenbogens schienen auf uns herab. Irgendwie rief uns dieses Licht, und ich stand lange wie gebannt von dem Schauspiel da. Dann habe ich ihn hochgehoben und nach oben ins Licht getragen. Ich musste das einfach tun. Als ich ihn wieder hingelegt habe, durchströmte mich ein wunderbarer Frieden, eine Freude, wie ich sie nicht beschreiben kann. In diesem Moment wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte.«


  Konrad Simonsen akzeptierte die Erklärung. Sie passte besser. Viel besser.


  Mehr hatten sie nicht zu besprechen. Trotzdem setzten sie ihren Spaziergang fort.


  »Road, street, place, avenue, way, drive– ich würde niemals zurückfinden, und wenn ich einen Monat Zeit bekäme.«


  »Sie haben park, lane, grove, hey, croft und close vergessen. Das kann einen schon manchmal verwirren.«


  Auf der Croxteth Lane sagte der Pfarrer: »Wir könnten noch mal hierherfahren, wenn die neuen Räumlichkeiten von Missing Children fertig sind. Dann sehen Sie auch, wo Ihre Bilder von Lucy Davison hängen. Ich glaube, das wird sehr schön.«


  »Gerne«, antwortete Konrad Simonsen. »Vielleicht gehen wir dann auch noch mal ins Stadion. Ich muss diese Stimmung einfach noch einmal erleben.«


  »So geht es jedem, der einmal in Anfield war. Das ist wirklich eine sehr, sehr gute Idee.«


  »Sagen Sie mal, wissen Sie, wann die Sonne in Nordnorwegen am höchsten steht?«


  »Mittsommer, das ist auf der ganzen nördlichen Halbkugel so.«


  »Würden Sie an Mittsommer ein Gebet für Lucy sprechen?«


  »Ja, das tue ich auf jeden Fall, aber das können Sie auch selbst tun.«


  »Ich kenne keins.«


  »Dann erfinden Sie eins. Das sind häufig die besten.«


  Sie kamen in den Knowsley Park und liefen über die schmalen Pfade zwischen den kahlen Bäumen.


  »Sie haben mir versprochen zu singen.«


  Der Pfarrer nickte. Dann sang er mit hohem, klarem Tenor.


  
     When you walk through a storm


    Hold your head up high


    And don’t be afraid of the dark


    At the end of the storm


    Is a golden sky


    And the sweet silver song of a lark


    Walk on through the wind


    Walk on through the rain


    Tho’ your dreams be tossed and blown


    Walk on, walk on


    With hope in your heart


    And you’ll never walk alone


    You’ll never walk alone

  


  Die Menschen, die ihnen entgegenkamen, lächelten sie an, und der Pfarrer wiederholte die letzten Zeilen.


  
     Walk on, walk on


    With hope in your heart


    And you’ll never walk alone


    You’ll never walk alone

  


  Konrad Simonsen stimmte mit ein. Er sang schlecht und traf nur selten die richtigen Töne, aber das machte nichts.
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